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    Das Buch 
 
    Sera ist von einer Vergangenheit traumatisiert, die sie nicht hinter sich lassen kann. Sie hat sich während der letzten drei Jahre auf dem College vor der Welt versteckt und sich dort ein ruhiges Leben aufgebaut. Zufällig trifft sie auf Liam, der ihre wohlbehütete Welt ins Wanken bringt. Er weckt Gefühle in ihr, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie möglich wären und deren Intensität ihr Angst macht. 
 
    Liam trägt selbst ein dunkles und tödliches Geheimnis in sich und weiß, dass er von Sera fernbleiben sollte, da er ihr nur weiteren Schmerz zufügen würde. Er fühlt sich jedoch auf unwiderstehliche Weise von ihr angezogen und schafft es nicht, sich der Lust und Leidenschaft zu verwehren, die nur sie in ihm auslösen kann. 
 
    Ist die junge Liebe stark genug oder werden Liam und Sera für immer auseinandergerissen, wenn die Vergangenheit die Gegenwart einholt und so Liams wahre Natur offenbart?  
 
    
Die Autorin 
 
    Brenda K. Davies hat einen Hang zum Verruchten. In ihren diversen USA Today Bestsellern erschafft die Autorin aufregende Welten, die manchmal mystisch, selten historisch, immer jedoch leidenschaftlich und aufregend sind. Allein für das erste Buch ihrer „Vampire Awakenings“-Serie erhielt die Autorin in den USA über 3.300 Rezension von begeisterten LeserInnen.  
 
    Brenda K. Davies schreibt außerdem  Jugendbücher unter dem Künstlernamen Erica Stevens. Wenn sie nicht Zeit mit Freunden verbringt, ist sie zu Hause bei ihrer Familie, zu der neben ihrem Mann und ihrem Hund auch ein Pferd gehört.  
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Mehr Infos zur Reihe unter:
www.feuerwerkeverlag.de/book/erwacht-vampire-awakenings-1/  
 
      
 
    Abonnieren Sie auch unseren Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so als Erster von unseren Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspielen: www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/  
 
    Mehr zur Autorin finden Sie auf
www.facebook.com/BrendaDaviesAuthor/  
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 1. Kapitel 
 
      
 
    Sera balancierte ihre Bücher auf dem Arm und strich eine lose Strähne ihres blonden Haares zur Seite, während sie nach ihrem Schlüssel kramte. Nachdem sie ihn endlich in ihrer vollgepackten Tasche gefunden hatte, zog sie ihn heraus und steckte ihn ins Schlüsselloch. Mit der Hüfte stieß sie die Tür auf und fluchte leise, als ihre sorgfältig gestapelten Bücher durch den Schwung zu Boden fielen. Ungeduldig kickte sie den Haufen in den Raum und knallte die Türe zu. Als sie alles wieder aufgehoben hatte, warf sie den Stapel auf ihr ordentlich gemachtes Bett.  
 
    Ihr Blick schweifte zur anderen Seite des Raumes, der ihrer Mitbewohnerin gehörte. Sie musste ein genervtes Stöhnen unterdrücken, als sie die furchtbare Unordnung bemerkte. Es war erst zwei Wochen her, dass sie zurückgekommen waren und schon war es Kathleen gelungen, ein heilloses Durcheinander anzurichten. Genau genommen hatte sie es geschafft, bereits am ersten Tag nach ihrer Rückkehr ihren Teil des Zimmers in ein komplettes Chaos zu verwandeln. Kissen, Decken und Bettlaken lagen überall auf ihrem Bett und auf dem Dielenboden verstreut.  
 
    Ihr Schreibtisch war mit Blättern, Büchern, Müll, Stiften und Textmarkern überhäuft. Sera hatte keine Ahnung, wie es Kathleen gelang, in diesem Sammelsurium irgendetwas zu finden, geschweige denn lernen zu können. Das Poster einer Rockband hing in Fetzen von der Wand über dem Schreibtisch und das über Kathleens Bett war eingerissen und verknittert. Der Mülleimer direkt neben ihrem Bett quoll bereits über vor zerknülltem Papier.  
 
    Sera sammelte ihre Bücher zusammen und setzte sich an ihren Schreibtisch, der anders als Kathleens sauber und ordentlich war. Bei Sera hatte alles seinen Platz und ihre Bücher waren sogar alphabetisch sortiert.  
 
    Kathleen meinte, sie sei zu verbissen ordentlich, Sera dagegen hielt Kathleen für eine absolute Chaotin.  
 
    Plötzlich sprang die Tür auf. Sera erschrak und konnte nur mit Mühe einen ängstlichen Aufschrei unterdrücken, als die Tür mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen die Wand krachte. Sie verfehlte beim Zurückschwingen nur knapp Kathleen, die soeben in den Raum fegte. Sera schüttelte ungläubig den Kopf; Kathleen hatte die zerstörerische Kraft und Energie eines Tornados. Wenngleich sie niemals absichtlich jemandem wehtat. Manchmal geschah es jedoch trotzdem.  
 
    Sera, schon immer eher zurückhaltend, war mehr als nur ein wenig skeptisch gewesen, als man sie und Kathleen im Freshman Jahr – dem ersten Jahr am College – zu Zimmerkolleginnen gemacht hatte. Seras Befürchtungen, eine grauenvolle Mitbewohnerin zu bekommen, schienen sich bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Kathleen zu bewahrheiten. Kathleen war damals zwei Tage vor Sera am College eingetroffen und hatte bereits von dem gemeinsamen Zimmer Besitz ergriffen. Der Raum war völlig zugemüllt, als Sera angekommen war. Sie war von dem Durcheinander geschockt und sich sicher gewesen, dass ihre neue Mitbewohnerin direkt der Hölle entsprungen sein musste.  
 
    Die kleine gesellige Blondinne jedoch, die ihr inmitten des Chaos gegenüber stand, hatte ihr keine Chance gegeben, lange geschockt zu sein. Kathleen war zu ihr geeilt, hatte sie umarmt und ihr mit einem enthusiastischen Quietschen mitgeteilt, wieviel Spaß sie beide zusammen haben würden. Sera war von der Umarmung überrascht und von der Energie, die Kathleen ausstrahlte, mehr als beeindruckt gewesen.  
 
    Als sie Kathleen dann jedoch näher kennenlernte und sich an ihre überwältigende Fähigkeit, jeden in ihrer Umgebung glücklich machen zu können, gewöhnt hatte, war Sera überaus dankbar gewesen, dass das College ausgerechnet sie beide zusammengebracht hatte.  
 
    Kathleen hatte mit ihrer ansteckenden Begeisterungsfähigkeit Seras Ängste gelindert. Zudem schloss sie Freundschaften mit einer Leichtigkeit, die Sera immer noch überraschte.  
 
    Was Sera jedoch am meisten erstaunte, war, dass Kathleen sie offenbar ebenfalls gerne mochte. Kathleen war aufgeschlossen, temperamentvoll und für jeden Spaß und jedes Abenteuer zu haben. Sera dagegen war zurückhaltend, schüchtern und allem Neuen gegenüber eher skeptisch, aber aus irgendeinem Grund nahm Kathleen Seras introvertierte Art hin und wollte trotzdem mit ihr befreundet sein.  
 
    Sera vermutete, dass Kathleen in ihr eine Art Herausforderung sah, die sie zu meistern gedachte. Kathleen war überzeugt davon gewesen, aus Sera einen aufgeschlosseneren Menschen zu machen und in den vergangenen drei Jahren war ihr das in mancherlei Hinsicht sogar gelungen.  
 
    „Hey Süße!”, rief Kathleen und warf ihre Tasche und ihre Notizbücher auf den Boden.  
 
    „Ich hatte vielleicht einen langen Tag. Wie war deiner?“ 
 
    „Lang“, stimmte Sera zu, während sie sich auf ihr Bett fallen ließ.  
 
    Sera sah zu Kathleen hoch. Ihre Freundin war klein und etwas kräftig, wobei das meiste ihres Gewichts ihrer großen Oberweite zuzuschreiben war. Sie trug ein hautenges weißes Tanktop, das sich provokativ über ihren riesigen Brüsten spannte. Ihr kurzes blondes Haar hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, einige Strähnen lose hinter die Ohren gesteckt. Sie hatte himmelblaue Augen, die immer ein wenig schelmisch funkelten. Ihre Nase war klein, leicht nach oben gebogen und gab ihrem Gesicht einen frechen Ausdruck. Die vollen Lippen hatte sie in kräftigem Pflaumenrot geschminkt, was einen hübschen Kontrast zu ihrer hellen Haut darstellte.  
 
    „Ich bin total am Ende“, gab Sera schließlich zurück, „Zum Glück ist endlich Wochenende!“ 
 
    „Oh ja! Heute Abend gibt’s eine Party im Omega Haus, da müssen wir hin!” 
 
    „Ich weiß nicht“, antwortete Sera, während sie aufstand und zum Fenster ging.  
 
    „Oh, nein, vergiss es! Das kannst du mir nicht antun!“, rief Kathleen und warf sich mit dramatischer Geste aufs Bett. „Ich werde nicht noch ein Semester damit verbringen, dich vor die Tür zu schleifen. Es ist Ende September und du warst noch auf keiner einzigen Party. Wir sind schon zwei Wochen wieder hier. Du gehst mit mir da hin und du wirst gefälligst eine Menge Spaß haben! Keine Widerrede, Sera!“ 
 
    Sera wusste, dass es sinnlos war mit ihr zu diskutieren, Kathleen bekam sowieso meist ihren Willen. Sie war müde und fühlte sich überhaupt nicht danach, auf eine Party zu gehen, aber es würde ihr gut tun aus dem Zimmer heraus zu kommen und ein paar Leute zu treffen, die sie seit den Sommerferien nicht mehr gesehen hatte. Außerdem war sie ohnehin nicht in der Stimmung, heute Abend Kathleens Chaos in Ordnung zu bringen und sie wusste, dass sie genau das tun würde, wenn sie hierbliebe.  
 
    „Du hast recht“, gab sie nach.  
 
    Kathleen grinste breit und wippte erwartungsvoll mit den Füßen.  
 
    „Schätzchen, ich habe immer recht. Das solltest du langsam wissen.“  
 
    Sera lachte und spürte wie die Anspannung der letzten Woche langsam von ihr wich. Kathleen hatte es noch immer geschafft, dass sie sich besser fühlte. „Omega, also?“ 
 
    “Die sind immer für einen Spaß gut”, antwortete Kathleen kichernd. „Also, komm schon. Es geht um sieben los, das bedeutet, wir haben nur noch drei Stunden um uns fertig zu machen. Du musst mir helfen. Und dann helfe ich natürlich dir.” 
 
    Sera ging zu Kathleens übervollem Schrank. Klamotten fielen von den Kleiderbügeln, stapelten sich auf dem Boden und hingen aus den Schranktüren heraus. Sie wusste nicht, warum Kathleen sich überhaupt die Mühe machte auszupacken, wenn sie in diesem Durcheinander doch sowieso nichts finden konnte. Ihre Sachen wären in Kisten und Koffern besser aufgehoben.  
 
    „Was ziehen wir nur an?“, Kathleen grübelte über dem Chaos vor sich hin und klopfte sich dabei mit dem Finger auf die Unterlippe.  
 
    Resignierend seufzte Sera, was Kathleen einfach ignorierte, als sie sich ihren Weg durch die Klamottenberge bahnte. Kathleen versuchte ständig, sie herauszuputzen. Manchmal gab sie dem nach, manchmal wehrte sie sich dagegen. Sie war nicht der Typ für viel Make-Up und aufreizende Kleidung. Sie bevorzugte es sich einfach zu kleiden, um nicht aufzufallen.  
 
    „Du wirst fantastisch aussehen“, rief Kathleen, als sie scheinbar wahllos Kleidungsstücke aus dem Schrank zog und sie auf dem Boden verteilte.  
 
    *** 
 
    Sera zog verlegen an ihren Klamotten, als sie Kathleen zum Verbindungshaus folgte. Sie fühlte sich unbehaglich in dem mitternachtsblauen, bauchfreien Oberteil. Der kurze schwarze Rock bedeckte ihre Oberschenkel nur bis zur Hälfte und der Schlitz auf der rechten Seite zeigte weitere fünf Zentimeter Bein. Kathleen hatte das Outfit gekauft, ohne es zuvor anzuprobieren und zu ihrem Bedauern passte es ihr nicht. Zumindest hatte sie das behauptet, aber Sera glaubte ihr kein Wort. Es war ein zu großer Zufall, dass es nun ausgerechnet ihr geradezu perfekt passte.  
 
    „Hör auf damit“, sagte Kathleen und zog ihre Hand weg „Du siehst wunderhübsch aus.“ 
 
    „Ich fühle mich nicht wohl.“ 
 
    „Gewöhne dich daran. Ich bemühe mich jetzt schon drei Jahre, dich ein bisschen geselliger und aufgeschlossener zu machen. Das ist unser letztes gemeinsames Jahr und ich habe mir fest vorgenommen, es auch zu schaffen.“ 
 
    Sera warf Kathleen einen finsteren Blick zu und folgte ihr die Treppe hinauf zum Haus der Studentenverbindung. Sie kamen an einer Gruppe von Männern vorbei, die sich auf die Stufen gesetzt hatten und sie anzüglich angrinsten. Einer von ihnen ließ sehr zur Freude seiner Freunde einen tiefen, anerkennenden Pfiff hören.  
 
    Sera zupfte an ihren Haaren herum und schob sich ein paar widerspenstige Strähnen unruhig hinter die Ohren, als sie versuchte, die Männer zu ignorieren.  
 
    Sie bahnten sich ihren Weg durch den Flur an einer weiteren Gruppe von Kerlen vorbei, die die Freundinnen anlächelten. Sera wich ihrem Blick aus, ihre Haut begann vor Unbehagen bereits zu kribbeln. Es wurde Alkohol herumgereicht und jemand drückte ihr einen Becher mit Bier in die Hand. Sie nippte kurz daran und stellte das Getränk dann auf einen der Lautsprecher, aus denen die Musik dröhnte. Kathleen ging voran und führte sie durch den überfüllten Vorraum in ein Nebenzimmer. 
 
    Um Platz zum Tanzen zu machen, hatte man die hässlichen, heruntergekommenen Möbel des Zimmers an die dreckigen, ursprünglich wohl einmal weißen Wände geschoben. Der Raum war bereits gut gefüllt mit tanzenden Paaren und in Gruppen zusammenstehenden Freunden. Leute lachten und mussten schreien, um sich über die laute Musik hinweg verständigen zu können. Das alles war mehr als genug, um Sera Kopfschmerzen zu bereiten.  
 
    „Hey!“ 
 
    Sera sah hoch, als sie Michelle bemerkte, die auf einmal neben ihr stand.  
 
    „Hey“, erwiderte sie freudig, froh darüber ein weiteres bekanntes Gesicht in der Menge ausgemacht zu haben. Michelle zeigte ihr unwiderstehliches Lächeln, als sie sich in dem vollen Raum umsah. Ihr kurzes schwarzes Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre zarten Kurven. Das kastanienbraune Haar hatte sie zu einem französischen Dutt nach oben gesteckt, was ihren langen Hals und den feinen Schwung ihrer hohen Wangenknochen betonte. Sie trug wenig Make-Up, denn sie benötigte nicht viel, um ihre edlen Züge und ihre umwerfende Schönheit in Szene zu setzen. 
 
    Ihre tiefen, mahagonifarbenen Augen waren leicht mandelförmig und wirkten dadurch provokativ, fast katzenartig.  
 
    War Kathleen jemand, der Energie ausstrahlte, so ging von Michelle eine geradezu kühle, souveräne Eleganz aus. Während Seras zweitem Semester waren sie und Michelle Laborpartnerinnen gewesen. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich näher kennen lernten, dann aber verstanden sie sich umso besser. Sie hatten mehr gemeinsam als Sera und Kathleen und Sera empfand Michelles Freundschaft als eine willkommene Abwechslung zu Kathleens immerwährender Aufgeregtheit.  
 
    Es tat Sera gut, mit Michelle ein wenig herunterzufahren und sich mit jemanden zu unterhalten, der ihr etwas ähnlicher war.  
 
    Michelle sah wieder zurück zu Sera und ihre Augen schweiften dabei kritisch über ihr Outfit. Die dünnen Lippen, ihr einziger Schönheitsmakel, geschürzt und die lange, schmale Nase abschätzig nach oben gezogen, sagte sie schließlich: „Gut siehst du aus“.  
 
    „Danke“, antwortete Sera, die sich unter Michelles eindringlichem Blick noch unwohler fühlte.  
 
    „Sie sieht fantastisch aus”, mischte sich Kathleen ein; in ihrer Stimme schwang Anspannung mit.  
 
    Michelle wand ihre kühlen Augen Kathleen zu und ihr Blick wurde noch missbilligender, als sie sagte: „Ich nehme an, du hast ihr das Outfit verpasst.“ 
 
    Kathleens Blick verdunkelte sich. Sera schüttelte den Kopf über die ständig aufkeimende Feindschaft zwischen ihren beiden besten Freundinnen.  
 
    Manchmal war es anstrengend, aber meistens hielt sich eine der beiden fern, wenn die andere anwesend war. Waren sie dann allerdings alle drei beisammen, musste Sera all ihre Kraft aufwenden, um die beiden davon abzuhalten sich anzuzicken.  
 
    „Natürlich“, sagte Kathleen, „Jemand muss ihr ja zeigen, wie man richtig lebt!“ 
 
    „Ach und für diese Aufgabe hast du dich auserkoren?“, gab Michelle zurück.  
 
    Kathleen drückte die Schultern durch, als bereite sie sich auf einen Kampf vor. Wissend, dass es an der Zeit war die beiden Streithähne zu trennen, hakte sich Sera bei Kathleen unter. „Wir sehen uns dann gleich, Michelle“, sagte sie und zog Kathleen in Richtung Tanzfläche.  
 
    „Ich weiß wirklich nicht, warum du dich mit diesem Miststück abgibst”, murmelte Kathleen.  
 
    „Michelle ist gar nicht so übel, du hast ihr nur nie eine Chance gegeben.“ 
 
    „Oh und ob ich ihr eine Chance gegeben habe. Dabei musste ich nur leider feststellen, dass der Stock in ihrem Arsch so tief steckt, dass er niemals wieder herauskommen wird.“ 
 
    „Kathleen“, stöhnte sie.  
 
    „Ist doch wahr, du brauchst einen besseren Geschmack, was deine Freunde betrifft. Aber was soll’s, lass uns tanzen.“ 
 
    Sera hatte gar keine Zeit zu protestieren, Kathleen zog sie einfach auf die Tanzfläche. Die Musik riss sie augenblicklich mit und die gute Stimmung sprang auf sie über. Ein weiterer Drink wurde ihr in die Hand gedrückt und sie beschloss, diesen zu behalten.  
 
    Sie tanzte beinahe eine Stunde lang, bevor sie sich ihren Weg aus dem überfüllten Raum heraus bahnte. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, so dass sie nach einem weiteren Drink griff, während sie sich durch die Menge hindurch zur Vordertür drängte. Dort stand Michelle und unterhielt sich lachend mit zwei Kerlen, die sie mit ihren Blicken geradezu auszogen. Sera hielt inne, weil sie sich den beiden Typen nicht nähern wollte, aber die Aussicht auf frische Luft war zu verführerisch, um ihr nicht nachzugeben. Sie ging auf die drei zu.  
 
    „Hi“, sagte sie und blieb neben Michelle stehen „Und, gefällt es dir hier?“ 
 
    Michelle wandte sich mit einem kühlen Lächeln Sera zu. „Oh ja“, sagte sie gedehnt, ihre Stimme triefte nur so vor Sarkasmus, „Und dir?“ 
 
    „Ehrlich gesagt, ja.” 
 
    Missbilligung blitzte in Michelles Augen auf, als sie sich wieder den beiden Typen zuwandte. Sera warf ihnen einen verstohlenen Blick zu und konnte sich ein höhnisches Lächeln nicht verkneifen, als sie bemerkte, dass die beiden sie ganz offensichtlich begafften. Michelle sah sie verächtlich an und nahm einen Schluck von ihrem Bier.  
 
    „Wer ist deine Freundin?“, fragte der größere der beiden, dessen Augen in Windeseile Seras Körper von Kopf bis Fuß und wieder zurück scannten.  
 
    “Das ist Serendipity“, antwortete Michelle angespannt mit mühsam unterdrückter Verärgerung in der Stimme.  
 
    „Hä?“, fragte er doof.  
 
    „Serendipity, aber alle nennen mich Sera“, gab Sera zurück.  
 
    „Hübsch“, sagte er langsam, „passt zu dir.“ 
 
      
 
    Sera verzog angewidert das Gesicht. Er stierte sie weiter unverhohlen an und ignorierte ihre offensichtliche Ablehnung. Unwillkürlich begann sie wieder an ihrem Oberteil herum zu zupfen. In Michelles Gesicht blitzte Genugtuung auf, als sie Seras Unbehagen bemerkte. Verärgert zwang Sera sich, ihre Hände still zu halten. Wie nahe sie sich auch immer stehen mochten, sie würde sich niemals an Michelles überhebliche Art gewöhnen können.  
 
    „Na gut, dann sehen wir uns später”, sagte Sera kühl.  
 
    „Wo willst du hin?“, fragte Michelle.  
 
    „Nach draußen, frische Luft schnappen.“ 
 
    Im Haus war es plötzlich unerträglich heiß und laut geworden. Wenn sie nicht bald hier herauskäme, würde sie entweder in der Hitze schmelzen oder ihr Kopf würde explodieren. Frische Luft war jetzt genau das, was sie brauchte, um die wachsende Anspannung in ihrem Inneren zu lindern. Hastig lief sie an einer kleinen Gruppe von Studenten vorbei und war dabei sehr darauf bedacht, nicht zufällig einen der herumstehenden Männer im Vorbeigehen zu berühren. Nachdem sie die Treppenstufen herunter geeilt war, verlangsamte sie im Vorgarten ihre Schritte. Auch dort standen Leute; mit ihren Drinks in den Händen, lachten, tanzten und stolperten betrunken herum. Einige hatten sich unter den Bäumen versammelt und unterhielten sich, während andere dort und auf der Wiese wild herumknutschten. Ein besonders schamloses Paar hatte Sex neben einer kleinen Steinmauer.  
 
      
 
    Sera setzte sich an den Rand des Gartens und streckte ihre langen Beine aus. Sie legte den Kopf in den Nacken und bewunderte die leuchtenden Sterne des klaren Nachthimmels. Es war kühler geworden, aber der Sommer kämpfte noch um ein paar weitere warme Tage. Sie musste lächeln, als sie bemerkte, dass der Alkohol in ihrem Blut sie von innen heraus wärmte. Für einen kurzen Moment verschwand der Himmel vor ihren Augen, bevor ihre Sicht wieder klarer wurde. Es amüsierte sie, was die wenigen Drinks für eine Auswirkung auf ihren Körper hatten, sie stützte ihren Kopf auf die Arme und genoss den kühlen Hauch der Nachtluft auf ihrer warmen Haut.  
 
    *** 
 
    Liam drängte sich durch die Menschenmenge auf den Treppenstufen und ignorierte die verärgerten Blicke und gemurmelten Worte. Er war heute eigentlich überhaupt nicht in Partystimmung, aber es war eine lange Woche gewesen und er musste etwas Stress loswerden. Davon abgesehen würden heute eine Menge Mädchen hier sein. Viele betrunkene Mädchen, die leicht zu haben waren.  
 
      
 
    „Das wird aber auch Zeit, dass du endlich auftauchst.“ 
 
    Er sah auf und bemerkte Mike neben sich. Mikes helles, sandblondes Haar war verwuschelt und schweißnass, so dass es sich in wilden Locken um sein gerötetes, breites Gesicht kringelte. Es war offensichtlich, dass Mike sich schon auf der Tanzfläche ausgetobt und einige Drinks intus hatte, die seine tiefblauen Augen freudig glänzen ließen.  
 
    Mike war wenige Zentimeter größer als Liam und breiter in Schultern und Brust. Er war gebaut wie ein Linebacker und in der Tat der Star des Footballteams. In vielerlei Hinsicht war er die typische Sportskanone, nur dass er alles andere als dumm war. Mike war aufmerksamer als die meisten Menschen.  
 
    Er drückte Liam einen Plastikbecher mit Bier in die Hand. „Danke“, murmelte Liam, während er sich einen Überblick über die Menge verschaffte.  
 
      
 
    Das Haus war bereits mit Menschen gefüllt, die Party in vollem Gange und aus den Musikboxen tönte laute Musik. Es würde definitiv eine interessante Nacht werden, dachte er, als sein Blick auf Michelle fiel. Sie stand in der Türöffnung und unterhielt sich mit zwei Kerlen, die er nicht kannte. Beide bewunderten ganz offensichtlich ihre offen zur Schau gestellten Reize. Sie lachte laut und warf den Kopf in den Nacken, als sie kokett den Arm eines der beiden Typen berührte.  
 
    Liam beachtete sie nicht weiter und wandte seinen Blick wieder dem Raum zu. „Ganz schön viele Mädels hier heute”, sagte Mike. „Leichte Beute.”  
 
    „Hmm." 
 
    Mike lachte und klopfte ihm kräftig auf den Rücken. Liam blickte finster drein, als sich das Bier über seine Hand ergoss. Er wischte es gedankenverloren an seiner Hose ab, bevor er den Rest des Biers in einem Schluck trank. Dann warf er den Becher über die Brüstung des Treppengeländers in die bereits überlaufende Mülltonne.  
 
    „Noch eins?” 
 
    „Ja.” 
 
    Liam nahm die letzte Stufe, während Mike sich zum Bierfass bei der Tür durchkämpfte. Sein Blick wandte sich erneut Michelle zu. Sie stand noch immer im Türrahmen, aber nun war noch ein anderes Mädchen bei ihr. Liam runzelte die Stirn und hielt inne, während er den Neuankömmling betrachtete.  
 
    Sie war klein, zart und von zierlicher Statur, was durch die enganliegenden Klamotten noch betont wurde. Sie hatte hohe, volle Brüste – etwas mehr als eine Handvoll. Ihre Taille war kaum mehr als eine Hand breit und ihre Hüften waren schmal und rund. Für ihre geringe Körpergröße hatte sie erstaunlich lange Beine. Ihr kurzer Rock ermöglichte es ihm, den eleganten Schwung ihrer Waden und Oberschenkel zu bewundern.  
 
    Als sich ein vertrautes Ziehen in seinen Lenden bemerkbar machte, riss er sich vom Anblick ihrer Beine los. Das lange goldene Haar fiel ihr offen über die Schultern und lag in dicken Locken auf ihrem Rücken. Ihre leicht nach oben gebogene Nase war klein und schmal. Er konnte ihre Augen nicht sehen, aber er vermutete, dass sie ebenso spektakulär waren wie der Rest von ihr. Ihre Lippen waren voll und sinnlich, ein unwiderstehliches tiefes Rosenrot. Ein Mund zum Küssen, dachte er.  
 
      
 
    „Wer ist das?” 
 
    Mike sah vom Bierfass zu ihm auf. „Wo?”, fragte er, als er Liam ein weiteres Bier in die Hand drückte.  
 
    „Das Mädchen, da bei Michelle. Wer ist sie?“ 
 
    Mike folgte seinem Blick. Er kicherte ein wenig und sagte dann lächelnd: „Das, mein Freund, ist Serendipity, oder Sera. Vergiss es, an die kommst du niemals ran.“ 
 
    Liam zog die Augenbrauen zweifelnd nach oben und nahm einen Schluck Bier. „Ach ja?“ 
 
    „Jap, die hat noch keiner gekriegt.“ 
 
    Er sah Mike fragend an. „Keiner?“, sagte er ungläubig. Das Mädchen war wunderschön, er zweifelte stark daran, dass sie irgendein Problem damit haben könnte, Männer anzuziehen. Selbst hier flogen die Kerle auf sie wie die Motten ins Licht.  
 
    Mike wandte sich ihm zu, seine kornblumenblauen Augen ernst: „So viel ich weiß, ist sie noch mit niemandem auf dem Campus ausgegangen und ich habe sie noch nie mit einem Kerl gesehen.“ 
 
    „Aber sie geht auf die Partys der Studentenverbindungen?“ 
 
    „Sie kommt mit ihrer Mitbewohnerin und sie geht mit ihrer Mitbewohnerin oder alleine.“ 
 
    „Ist sie lesbisch?”, er hoffte inständig, dass sie es nicht war. Aber es war immerhin eine Möglichkeit.  
 
    „Niemals irgendetwas dergleichen gesehen oder gehört. Lass sie in Ruhe, Liam.“ 
 
    Misstrauisch sah er Mike an. „Warum, weil sie dich nicht rangelassen hat?“, frotzelte er.  
 
    Mike schüttelte den Kopf. „Ich habe es nie bei ihr versucht.” 
 
    Liam begann zu lachen und schüttelte ebenfalls den Kopf. „Ja, klar. Ich kenne dich und ich weiß, dass dich nichts davon abhalten könnte, es bei einer wie ihr zu versuchen.“ 
 
    Mike beugte sich hinunter um seinen Becher aufzufüllen. „Ehrlich nicht.“ 
 
    Liam starrte ihn erstaunt an. Er kannte Mike so gut wie sich selbst und er wusste, dass er vorgehabt haben musste, an das Mädchen heranzukommen. Er glaubte Mike kein bisschen. Mike nahm nun auch Liams Becher und beugte sich wieder herunter, um ihn zu füllen. 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    Mike gab Liam den vollen Becher zurück. „Ich weiß nicht. Ich meine, sie ist heiß, versteh’ mich nicht falsch, aber…“ 
 
    „Aber was?“ 
 
    Er fuhr sich mit der Hand durch das wirre Haar. „Ich weiß nicht. Wir hatten  
 
    letztes Jahr Trigonometrie zusammen und sie hat mir echt `ne Menge geholfen. Ich hätte den Kurs ohne sie nicht geschafft, du weißt ja, ich und Mathe. Aber sie hat irgendetwas an sich…“, er verstummte und verfiel in nachdenkliches Schweigen.  
 
    Liam konnte spüren, dass da noch mehr war. Er glaubte nicht, dass Mike seine überzeugenden Verführungskräfte bei dem Mädchen ausprobiert und ihm einfach nur nicht gefallen hatte, was er dabei herausgefunden hatte.  
 
    „Was ist mit ihr?“, drängte er.  
 
    Mikes Stirnrunzeln vertiefte sich, als er Liam besorgt ansah: „Ganz ehrlich, es kam mir so vor, als hätte sie vor irgendetwas Angst. Ein paar Mal habe ich sie aus Versehen berührt und da hat sie mich angeschaut, als ob… Na ja, auf jeden Fall war das irgendwie nicht normal, nicht ganz richtig. Ich wollte sie nicht noch mehr verängstigen, indem ich mich an sie ranmache. Außerdem…“, Mike brach ab und seine Augenbrauen zogen sich nach oben, als er zu Sera und Michelle hinübersah.  
 
      
 
    „Außerdem, was?“, drängte Liam weiter.  
 
    Mike nahm einen Schluck Bier. „Ich weiß nicht, es stimmt irgendwas nicht mir ihr, aber ich kann dir nicht genau sagen, was es ist. Irgendwie ist sie anders.“ Liam glaubte kein Wort von dem was er hörte. Mike scherte sich üblicherweise einen Dreck um ein Mädchen. So oder so. Die Tatsache, dass er sich zurückgehalten hatte, war schon erstaunlich genug. Aber dass er auch noch über sie sprach, als könne er sie tatsächlich gut leiden, grenzte an ein Wunder.  
 
    „Geht’s dir gut Mike? Bist du krank oder so?” 
 
    Mikes Stirnrunzeln verschwand, als er fröhlich grinste: „Nein, bin ich nicht. Vertrau mir, wenn du ihr näherkommst, wirst du es sehen und du wirst mich verstehen.“ 
 
    Liam drehte sich zu ihr um. „Wer sagt denn, dass ich ihr näherkommen will?“ 
 
    Mike lachte. „Ich denke, du solltest es lassen, aber ich kenne dich. Du wirst genau das tun. Aber für jetzt, lass uns doch mal schauen, was wir heute Abend noch so für Alternativen haben. Du wirst sie brauchen.“ 
 
    Liam glaubte nicht, dass er irgendwelche Alternativen brauchte. Er hatte sich seine Herausforderung für den Abend gesucht und er würde das Mädchen haben, aber es konnte ja nicht schaden, sich umzusehen.  
 
    „Hört sich gut an.“ 
 
    Liam beobachtete, wie sie sich aus der Tür schlängelte. Er wäre ihr fast nachgegangen, entschied sich dann aber dagegen. Sie würde zurückkommen, so viel war sicher. Und wenn es soweit war, dann würde er sich ihr schon zeigen. Solange aber, beschloss er, ihr Zeit für sich zu geben und sich den Rest der Frauen anzusehen, mit denen er in anderen Nächten seinen Spaß haben würde.  
 
    Er folgte Mike auf die überfüllte Tanzfläche und fand sich unmittelbar in einer Gruppe von Mädchen wieder, die ihm sehr deutlich zu verstehen gaben, dass er heute Nacht von ihnen haben konnte, was auch immer er wollte. Er versuchte sich auf sie zu konzentrieren, aber seine Gedanken wanderten immer wieder zu Sera und der Frage, wann sie zurückkommen würde.  
 
    

 
 
   
  
 


 2. Kapitel 
 
      
 
    „Hier bist du!”, Sera sah zu Kathleen auf, die auf sie zustolperte. Bier schwappte aus ihrem Becher und spritzte auf den Boden. „Was machste denn hier?“ 
 
    „Nur ein wenig frische Luft schnappen.“ 
 
    „Hmm, fühlt sich gut an. Hast du Spaß?“ 
 
    „Ja und du?“ 
 
    „Klar, aber ich muss dir was zeigen.“ 
 
    „Jetzt?“ 
 
    „Ja, los, hoch mit dir”, sie zog an Seras Arm und verschüttete dabei noch mehr von ihrem Bier auf ihrer Hand und Seras Arm. „Komm schon, Sera!“  
 
    „Kann das nicht warten?“, protestierte Sera, die sich nicht bereit fühlte, schon wieder ins Haus zurück zu gehen.  
 
    „Auf keinen Fall. Komm jetzt!“  
 
    Sie zog ein weiteres Mal an ihr und Sera stand widerstrebend auf. „Wehe, es lohnt sich nicht“, murmelte sie und strich geistesabwesend den Rock über ihrem Hintern glatt.  
 
    „Oh, es lohnt sich, du wirst sehen“, Kathleen eilte zurück zum Haus und zerrte Sera hinter sich her.  
 
    „Na, die haben ja Spaß!“, rief sie, als sie an dem Paar an der Mauer vorbeikamen. „Habt ihr kein Zuhause?“ 
 
    Sera lachte und nahm die Stufen zur Tür. Sie ging zurück ins Haus und ließ sich von Kathleen zur Tanzfläche ziehen. Die Musik um sie herum dröhnte, brachte den Boden zum Beben und pochte in ihrem Kopf. Sie wünschte sich umgehend, sie wäre draußen geblieben, wo es ruhig und kühl war.  
 
    „Sieh mal!“, schrie Kathleen.  
 
    Sera betrachtete die Menschenmenge. „Wo?”, schrie sie zurück.  
 
    „Da drüben”, Kathleen deutete in die Menge. 
 
    Sera sah hinüber zu einer Gruppe von Mädchen, die sich in der hinteren Ecke der Tanzfläche versammelt hatte, aber sie konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Offenbar hatte Kathleen den Verstand verloren. Sie war schon kurz davor aufzugeben, als sie Michelle entdeckte. Sie stand inmitten der Gruppe, ein süßes Grinsen auf ihrem sonst so beherrschten Gesicht.  
 
    Michelles Verhalten ließ Sera einen Moment lang stutzen. Sie hatte sie noch nie so unbekümmert und heiter gesehen. Es überraschte Sera, dass Michelle so offen flirtete. Dann teilte sich die Gruppe und gab den Blick auf einen jungen Mann in ihrer Mitte frei. Er lehnte lässig an der Wand, die Arme über der Brust verschränkt und lächelte in die Runde der Mädchen, die sich um ihn versammelt hatten.  
 
    Er war bei weitem der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen und alles um sie herum schien augenblicklich zu erstarren. Sie hörte den Lärm nicht mehr, die Menschen um sie herum hatten aufgehört sich zu bewegen. Er war alles, was sie noch wahrnahm, er war alles, was sie noch fühlte.  
 
    Sie spürte den überwältigenden Drang, den Raum zu durchqueren, um zu ihm zu gelangen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. In Schockstarre stand sie wie an den Boden genagelt und konnte sich nicht bewegen. Nur langsam kehrten die Frauen um ihn herum in ihr Sichtfeld zurück. Die Musik drang allmählich wieder in ihren verwirrten Kopf und der Raum füllte sich erneut mit Menschen.  
 
    Erstaunt beobachtete sie die Mädchen, die schamlos und offen mit ihm flirteten und ihn immer wieder berührten. Er könnte jede einzelne von ihnen haben, sogar Michelle, die eigentlich zu überheblich war, um auf einer Party einen Typen abzuschleppen. Sera blickte zurück zu Kathleen, die den gleichen versteinerten Ausdruck im Gesicht zeigte, wie sie selbst vor wenigen Sekunden.  
 
    Sie drehte sich um und stellte fest, dass der fremde Kerl sie hingerissen anstarrte. Sie war unfähig, sich von seinem intensiven Blick zu lösen, als seine Augen die ihren fixierten. Der Raum schien wieder zu verschwinden, als er lächelte und seinen Kopf zu ihr neigte. Sie schluckte schwer und es gelang ihr, ihm ein kleines Lächeln zu schenken, bevor die Gruppe ihn wieder umringte. Sera fühlte sich wie aus einer Trance erwacht. Erschrocken ging sie einen Schritt rückwärts und stieß dabei heftig gegen den Türpfosten. Kathleen wandte sich zu ihr und griff grob nach ihrem Arm.  
 
    „Ist der nicht heiß?”, rief sie.  
 
    „Wer ist das?“, brachte Sera atemlos hervor.  
 
    „Ich weiß es nicht. Er hat erst dieses Semester hierher gewechselt. Ich komme nicht nahe genug an ihn heran, um mit ihm zu reden und irgendetwas herauszufinden.“ 
 
    Sera sah hinüber zu der Horde, die ihn umgab und die Sicht auf ihn versperrte. Sie verspürte ein erschreckendes Gefühl des Verlustes, das sie völlig verwirrte. Sie benahm sich wie der letzte Idiot! Sie benahm sich genauso dämlich wie die Mädchen, die sich um ihn versammelten. Sie war definitiv nicht sie selbst.  
 
    „Komm mit”, sagte Kathleen mit überzeugter Stimme.  
 
    „Was? Wohin?“, Sera schnappte nach Luft, als Kathleen sie zur Tanzfläche zog und ihr keine Zeit ließ, weiter zu protestieren. Sie drängte sie direkt in die Menge hinein. „Tanz“, rief Kathleen ihr fröhlich durch den Lärm zu.  
 
    Sera starrte benommen auf ihre Freundin, bis sie realisierte, dass sie wie eine dumme Holzstatue wirken musste, inmitten all dieser tanzenden, schwingenden Körper. Sie begann sich zur Musik zu bewegen, aber ihre Gedanken galten weiterhin der Gruppe in der Ecke. Und dem Mann.  
 
    Sie war so auf ihre eigenen Gedanken fokussiert und grübelte über dieses seltsame Gefühl von Verlust nach, das sie verspürt hatte, dass sie gar nicht bemerkte, wie Kathleen sie beide immer näher an die Gruppe heranmanövrierte, die nur wenige Meter entfernt stand.  
 
    Als sie es schließlich realisierte, wandte sie sich ab und ignorierte Kathleens aufgeregte Blicke. Sie bewegte sich zur Mitte der Tanzfläche hin und mischte sich wieder unter die größere Gruppe dort. Sie würde sich ganz sicher nicht in einen Groupie verwandeln und sich an irgendeinen Typen ranschmeißen, den sie nicht einmal kannte. Er sah umwerfend aus, aber sie würde sich selbst nicht auf so eine Art und Weise entwürdigen.  
 
    Kathleen sah zu ihr auf. „Ich bin gleich wieder da!“, brüllte sie über die Musik hinweg. Sera nickte und schloss sich einer Gruppe Mädchen aus ihrem Wohnheim an. Sie lachten sie warmherzig an und Danielle, eine weitere gute Freundin Seras, stupste sie spielerisch mit der Hüfte an und lachte fröhlich. „Hast du den Neuen gesehen?“, fragte sie eifrig.  
 
    Sera verdrehte die Augen. War etwa jedes Mädchen in diesem Raum hier in ihn verknallt? Er sah gut aus, ja, aber merkten die denn alle nicht, dass sie sich lächerlich machten? Es gab schließlich auch noch andere Kerle auf dieser Party.  
 
    „Ja“, murmelte sie.  
 
    Danielle grinste und warf ihr langes braunes Haar zurück. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten vergnügt, als sie Sera wieder anstieß. „Wirst du ihn ansprechen?“ 
 
    Sera ging einen Schritt zurück. „Nein.“ 
 
    Danielle schüttelte den Kopf, bevor sie sich im Kreis drehte. Ihr Haar wirbelte um ihre Schultern, als sie vor Sera zum Stehen kam und von einem Ohr zum anderen grinste. Sie war ein hübsches Mädchen mit einer kleinen, spitzen Nase, hohen Wangenknochen und einem Grübchen am Kinn. Klein, geschmeidig und graziös hatte sie den Körperbau einer Tänzerin.  
 
    Der schnelle Rhythmus der Musik ging plötzlich in einen langsamen Song über. Sera nutzte die Gelegenheit, um von der Tanzfläche zu verschwinden, die sich schnell mit Paaren füllte. Sie ging mit Danielle in Richtung Tür, unerwartet stellte sich ihr jedoch jemand in den Weg. Ärgerlich runzelte sie die Stirn und streckte ihren Kopf nach oben um zu sehen, zu wem der Körper gehörte, der sich ihr so vehement entgegenstellte.  
 
    Sie erstarrte, als sie in strahlend grüne Augen blickte. Augen, die so klar und hypnotisierend waren, dass nicht einmal ein Smaragd dem Vergleich Stand halten könnte. Ihr Herz schlug Purzelbäume, als sie den Mann vor sich ansah. Der Raum schien wieder zu verschwinden, ihr gesamter Körper reagierte auf seine Anwesenheit. Es war Er.  
 
    „Entschuldigung”, sagte sie mit einem dicken Kloß im Hals.  
 
    Er lächelte, sein Gesicht und seine Augen erhellten sich. „Das war meine Schuld. Ich habe versucht, dich aufzuhalten.“ 
 
    „Mich…?” 
 
    „Möchtest du tanzen?” 
 
    Sera zwinkerte überrascht. Sie wollte nicht tanzen, sie wollte fliehen und zwar so schnell wie möglich. Aber sie konnte ihre Füße nicht bewegen. Zu ihrem eigenen Erstaunen nickte sie stattdessen ohne es zu wollen. Er streckte ihr seine Hand entgegen und ein leichtes Lächeln huschte über seine vollen Lippen.  
 
    Ihr Blick wanderte zu seinen eleganten Fingern, die sich um ihre Hand schlossen. Ein unerwarteter elektrischer Schlag durchzuckte sie. Erschrocken sah sie ihm in die Augen. Er schaute sie mit einer Mischung aus Neugier und Erstaunen an. Es erschien ihr, als könne er ihr durch die nackte Haut hindurch bis in die Seele sehen. Sie kam sich völlig ausgeliefert und verletzlich vor, aber so sehr sie das Gefühl der Verwundbarkeit auch verabscheute, sie konnte ihren Blick nicht von ihm wenden.  
 
    Dann ließ er ihre Hand los und Sera blinzelte benommen, als der intime Kontakt abbrach. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, aber es gelang ihr, es vor ihm zu verbergen. Er ging ihr zur Mitte der Tanzfläche voraus und drehte sich dann, um seine Arme um ihre Taille zu legen. Sera starrte nun auf seine breite Brust, auf die sie ihre Hände legte. Sie konnte seine Muskeln darunter spüren und Hitze durchflutete ihre Fingerspitzen.  
 
    Ein Schauer des Verlangens überkam sie. Verlangen war etwas, das sie nicht gewohnt war, es war etwas, das sie fürchtete. Sie musste sich auf die Lippe beißen um das Zittern zu unterdrücken, als sie ihren Kopf reckte um zu ihm aufzusehen.  
 
    Sie studierte jeden Zentimeter seines perfekt geformten Gesichtes. Seine Augen hatten die leuchtend grüne Farbe frischer Frühlingsblätter. Ein inneres Licht schien aus ihnen zu glühen und sie strahlten eine Anziehungskraft aus, die sie vollkommen verzauberte. Seine Wimpern waren lang, dick und schwarz und warfen einen leichten Schatten auf seine kantigen Wangenknochen. Seine Nase war schmal und gerade. Seine Lippen waren von einem tiefen Blutrot, die Unterlippe ein wenig voller als die Oberlippe.  
 
    Plötzlich verspürte sie den unbändigen Drang ihn zu küssen, mehr als sie es jemals bei irgendeinem anderen Mann gewollt hatte. Sie musste wissen, wie seine Lippen schmeckten, musste wissen, wie sie sich anfühlten.  
 
    Ihre Hände glitten langsam über seine Brust. Sie konnte jedes Detail seiner angespannten Muskeln unter dem schwarzen Shirt ertasten. Seine breiten Schultern schienen den Rest des Raumes auszusperren, als er sie über die Tanzfläche schob. Er war mindestens einen Meter und achtzig groß und damit gute fünfzehn Zentimeter größer als sie; sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufsehen zu können. Sein Haar war rabenschwarz. Es war kurz geschnitten aber schmiegte sich um sein umwerfendes Gesicht.  
 
    Er lächelte, als sie seinen intensiven Blick erneut zögerlich erwiderte. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum er mit ihr tanzen wollte, wenn er jede hier haben konnte.  
 
    „Wie heißt du?“, fragte er. Er schien seine Stimme nicht zu heben, aber sie hörte ihn dennoch klar und deutlich.  
 
    „Sera.” 
 
    „Sera, das ist ungewöhnlich.” 
 
    „Warte, bis du meinen vollen Namen gehört hast, “ sagte sie mit einem spielerischen Grinsen, erstaunt darüber, dass sie ganz offensichtlich mit ihm flirtete. Sie flirtete nie; sie tanzte auch nie mit Männern. Sie blieb für sich, genau genommen ging sie Männern allgemein gänzlich aus dem Weg. Es war einfacher so, weniger aufwühlend. Jetzt allerdings war sie nicht in der Lage sich zurückzuhalten.  
 
    Er grinste und zog sie näher zu sich heran.  
 
    „Wie ist denn dein voller Name?“, fragte er mit tiefer, rauchiger Stimme. Der Klang jagte erneut behagliche Schauer über ihren Rücken.  
 
    „Serendipity Hill.“ 
 
    Er lachte leise: „Ist das nicht perfekt, Sera? Ich finde, dass ich dich getroffen habe war ein sehr glücklicher Zufall.  
 
    Sie lachte schulterzuckend, ihr ungewöhnlicher Name bedeutete “Glücksfall” und sorgte immer wieder für überraschte Gesichter. „Wer weiß, vielleicht. Wie heißt du?” 
 
    „Liam Byrne.“ 
 
    „Schön, dich kennen zu lernen“, sagte sie als die Musik abbrach.  
 
    Als sich seine Arme von ihr lösten, fühlte sie sich wieder seltsam verloren.  
 
    „Möchtest du gerne woanders hin gehen?“, fragte er.  
 
    Sera fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, ihr Blick flatterte unsicher durch den überfüllten Raum.  
 
    „Wohin?“ 
 
    Ihr plötzliches Zögern und Unbehagen verunsicherten Liam. Die wunderbaren, lustvollen Gedanken an sie beide im Schlafzimmer wichen dem Wunsch, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben.  
 
    „Nach draußen, auf einen Spaziergang. Es ist heiß und laut hier drinnen. Zu laut um sich zu unterhalten und ich würde dich gerne besser kennen lernen.“ 
 
    Sie starrte ihn ungläubig an und nickte dann zu ihrem eigenen Erstaunen zustimmend, als die Musik wieder los dröhnte. Er nahm ihre Hand und führte sie über die volle Tanzfläche. Wie benommen folgte sie ihm und konnte nicht fassen, dass sie zugestimmt hatte, mit ihm zu gehen. Was war nur los mit ihr? Sie wusste es doch besser, sie wusste doch, dass sie es lassen sollte, aber sie konnte sich selbst nicht aufhalten. 
 
    Neidische Blicke richteten sich auf sie, als sie sich durch die Menge drängten. Plötzlich stellte sich Michelle vor sie.  
 
    „Wo gehst du hin?“, fragte sie nachdrücklich mit eiskalten Augen.  
 
    Sera zog an Liams Hand und stoppte ihn inmitten der Menge. Er drehte sich zu ihr und eine Falte zeigte sich auf seiner Stirn. Seine Augen wanderten zu Michelle und das Stirnrunzeln vertiefte sich.  
 
    „Ich weiß es noch nicht“, antwortete Sera.  
 
    „Das sieht dir gar nicht ähnlich, Sera, “ sagte sie kalt, „Du gehst doch sonst nicht mit irgendwelchen Typen nach Hause. Hat Kathleen es also endlich geschafft, eine Schlampe aus dir zu machen?” 
 
    Seras Gesicht wurde rot vor Scham. Michelle war doch eine ihrer besten Freundinnen, warum griff sie sie so an?  
 
    „Das ist völlig unangebracht“, fauchte Liam und ging einen Schritt auf sie zu.  
 
    Michelles Augen blitzten vor Leidenschaft, als sie ihn ansah. Sera fühlte sich wie gefangen zwischen den beiden, ihr Gesicht glühte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie vor ihnen fliehen konnte, aber sie suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser unangenehmen Situation.  
 
    „Also Michelle, dass du ein Miststück bist, ist ja nichts Neues“, Kathleen tauchte an Seras Seite auf, die Zähne wütend zusammengebissen fixierte sie Michelle kämpferisch, „Aber diese neue Art von Gemeinheit überrascht sogar mich und ich weiß, was für eine dumme Schlampe du sein kannst.“ 
 
    Michelles Blick richtete sich auf Kathleen. In ihren Augen brannte glühender Hass, wie Sera ihn nie zuvor gesehen hatte und der sie unwillkürlich schaudern ließ. Kathleen schien es nicht zu bemerken, als sie nach Seras Arm griff und sie wegzog. Sera wiederum zog Liam hinter sich her durch die Menge, durch die Kathleen vorwärts stürzte. Sie schafften es nach draußen, wo Kathleen ihren Arm losließ, sich auf die unterste Treppenstufe setzte und sich den Bauch vor Lachen hielt.  
 
    „Hast … du …. Ihr … Gesicht … gesehen?“, brachte sie mühsam heraus. „Das war großartig!“ 
 
    „Kathleen ...“, begann Sera.  
 
    „Oh ja, ich weiß, sie ist eine Freundin von dir”, Kathleen winkte ab, während sie sich wieder beruhigte. „Aber ich liebe es einfach, sie in ihre Schranken zu weisen. Außerdem weiß ich beim besten Willen nicht, wie du dieses verklemmte Miststück für deine Freundin halten kannst.“ 
 
    „Sie ist eine Freundin von dir?“, fragte Liam.  
 
    „Ja.“ 
 
    „Na du hast ja tolle Freunde!“, kommentierte er trocken.  
 
    “Hey!“, protestierte Katleen. „Ich bin eine sehr gute Freundin von ihr. Übrigens, ich heiße Kathleen und du bist…?“ 
 
    „Liam.“ 
 
    „Schön, dich kennen zu lernen, Liam.“ 
 
    „Freut mich auch, Kathleen.“ 
 
    Kathleen rappelte sich auf und strich dabei ihren zerknitterten Rock glatt.  
 
    „Ich gehe zurück nach Hause, kommst du mit, Sera?“ 
 
    „Ich bleibe noch kurz.“ 
 
    Kathleen musterte Liam nervös. „Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?“ 
 
    Sera lächelte sie beruhigend an. Sie wusste, dass Kathleen sich trotz ihrer unbekümmerten Art um sie sorgte.  
 
    „Alles in Ordnung. Warum gehst du schon so früh?“ 
 
    „Ich hatte für heute genug Spaß, Alkohol, gaffende Typen und blöde Schlampen“, sagte sie mit einem breiten Grinsen. „Bis später.“ Sie sprang von der Stufe und hüpfte auf dem Bürgersteig entlang. „Mach nichts, was ich nicht auch tun würde“, rief sie ihr über die Schulter zu, „Also nichts!“ 
 
    Sera konnte ihr Lachen noch die ganze Straße hinunter hören. Sie drehte sich zu Liam um, der Kathleen nachsah. „Sie scheint lustig zu sein“, meinte er trocken.  
 
    „Das ist sie. Lustig und eine meiner besten Freundinnen.“ 
 
    „Ich kenne dich oder deine Freunde nicht sehr gut, aber ich würde dir vorschlagen, mindestens eine von ihnen nochmal zu überdenken.” 
 
    Sera wand sich ab und ging den Bürgersteig hinunter, während sie ein paar lose Steine vor sich her kickte. „Michelle ist in manchen Dingen ein wenig komisch“, gab sie zu.  
 
    „Dann habe ich ihren Humor wohl einfach nicht verstanden.“ 
 
    Sie lachte und drehte sich ihm zu, so dass sie rückwärts vor ihm ging. „Sie hat keinen Humor, aber sie ist ein guter Mensch, wenn man sie erst einmal kennt. Sie ist es nur einfach gewohnt, immer das zu bekommen, was sie will.“ 
 
    „Und was wollte sie, was sie nicht bekommen hat?” 
 
    Sera sah zur Seite und errötete, als eine Welle der Schüchternheit sie erfasste. „Sie wollte dich“, murmelte sie, unfähig ihm dabei in die Augen zu sehen.  
 
    „Und sie bekommt immer, was sie will?“ 
 
    Sera sah zu ihm auf und erwartete, dass er sie auslachte. Stattdessen war sein Gesicht ausdruckslos, seine Augen kalt und abwesend. Sera hielt inne. Er stand vor ihr, seine Augen fixierten die ihren, aber er hielt Abstand. „Ja“, sagte sie vorsichtig, „Michelle bekommt immer, was sie sich in den Kopf gesetzt hat. Sie ist hübsch und schlau und lässt sich nicht so leicht abweisen.“ 
 
    Liams Blick wanderte über ihr kleines, zartes Gesicht. Er hatte sich vorhin nicht getäuscht - ihre Augen waren spektakulär. Sie verschwammen in einer Kombination aus Saphirblau und einem leicht violetten Schimmer. Die Farben mischten sich so unnachahmlich, dass es unmöglich war, die eine von der anderen zu unterscheiden. Er könnte sich in diesen verführerischen Augen verlieren, wenn er nicht vorsichtig war.  
 
    Doch er war stets vorsichtig. Er konnte es sich nicht erlauben, sich auf jemanden einzulassen oder sich zu binden. Dennoch, er fühlte sich zunehmend zu ihr hingezogen.  
 
    Wenn er nicht aufpasste, würde er tatsächlich noch anfangen, sie zu mögen. Das war etwas was er nicht zulassen konnte, er war nicht in der Lage dazu. Er musste distanziert und unnahbar bleiben.  
 
    „Ich verstehe, “ sagte er schließlich.  
 
    Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Grund für seine plötzlich abweisende Haltung, aber er blieb teilnahmslos. „Warum macht dich das so wütend?“ 
 
    Er lächelte, als er ihre Hand nahm und wieder weiter lief. „Es macht mich nicht wütend, ich kann es nur nicht leiden, wenn Menschen Dinge einfach so voraussetzen.“ 
 
    „Dinge voraussetzen?“ 
 
    „Sie setzt voraus, dass sie immer bekommt, was sie will und du machst das gleiche.“ 
 
    „Ich setze nichts voraus”, gab sie zurück, „Es ist nur schon immer so gewesen.” 
 
    „Nun, jetzt nicht mehr.“ 
 
    „Nur dass sie nicht aufgeben wird. Sie gibt nie auf.“ 
 
    „Aha?“ 
 
    Sera sah auf den Bürgersteig hinab. „Man weiß ja nie, was die Zukunft bringt.“ 
 
    „Habe ich da nicht auch noch ein Wörtchen mit zu reden?“, fragte er mit Zorn in der Stimme.  
 
    „Ja“, sagte sie, „ich wollte dich nicht verärgern.“ 
 
    Er drückte ihre Hand. „Ich weiß, aber ich will Michelle nicht und ich denke, deshalb ist sie so sauer auf dich.” 
 
    „Warum?“ 
 
    Er lächelte zu ihr herunter, als er sie über die Straße führte. Da erst bemerkte Sera, dass sie den Campus verlassen hatten und in Richtung Stadt liefen. Die Straßen waren voller Autos. Menschen, zumeist Collegestudenten, sammelten sich außerhalb der Kneipen und rauchten Zigaretten. Musik ertönte aus den zahlreichen, gut besuchten Bars und auf den Straßen standen grüppchenweise Leute. Sera konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, als ihr im Vorbeigehen die neidischen Blicke der Frauen auffielen.  
 
      
 
    Sie bogen um eine Ecke und ließen den Lärm der Bars und Restaurants hinter sich. Hier gab es nur noch bereits geschlossene Läden und Geschäfte. „Sie wusste, dass ich mein Auge auf eine andere geworfen habe“, sagte er. 
 
    „Und wer sollte das sein?“, fragte sie.  
 
    „Da war so eine Blonde, die nicht mit mir reden wollte.“ Sera gefiel der neckische Ausdruck in seinem Blick.  
 
    Sie lachte und schenkte ihm ein Lächeln. „Wie hätte das auch gehen sollen, mit dem ganzen Schwarm, den du da um dich hattest?“ 
 
    Er stockte und drückte sanft ihre Hand, um auch sie zum Stehen zu bringen. Sie hielt inne, hob ihr Kinn zu ihm und blickte geradewegs in seine erstaunlich grünen Augen. „Ich habe einen Weg gefunden, um mit dir zu sprechen“, sagte er heiser.  
 
    Seine Stimme ließ sie erschaudern. Unter seinem intensiven Blick begann sie nervös auf ihrer Unterlippe zu kauen; dann legte er seine Hand auf ihre Wange und streichelte sie. „Es gab ja auch keinen Schwarm um mich herum“, sagte sie und genoss seine Berührungen auf ihrer Haut.  
 
    „Nein”, flüsterte er. „Nur einen Haufen lüsterner Kerle, die zu eingeschüchtert waren, um dich anzusprechen.“ 
 
    Sera brach in lautes Lachen aus. „Oh, nein. Das glaube ich nicht.“ 
 
    Seine Hand auf ihrem Gesicht erstarrte, als er sie zweifelnd ansah: „Hast du sie nicht bemerkt?” 
 
    Sera schaute ihn verwirrt an und ging einen Schritt zurück. Seine Hand glitt von ihrem Gesicht. Das Gefühl des Verlustes hatte sofort wieder Besitz von ihr ergriffen, als der Kontakt zwischen ihnen abbrach. „Wen bemerkt?“, fragte sie.  
 
    Er starrte sie mit dieser unnachgiebigen Intensität an, an die sie sich langsam zu gewöhnen begann. Ihre Augenbrauen schossen fragend in die Höhe, als sie versuchte auszumachen, nach was er suchte. Ihr war nicht klar, warum er sie auf diese Art und Weise ansah. Sanft legte er seine Hand wieder an ihr Gesicht und zog sie näher. Ihr Herz überschlug sich beinahe, während ihre Hände an seiner Brust zur Ruhe kamen. Die Luft knisterte förmlich vor Spannung, als sein Daumen über ihre Wange fuhr.  
 
    Sie sah ihm tief in die grünen Augen, die sich in ihre brannten. Gegen diesen magnetischen Sog, der von ihm ausging, war sie vollkommen machtlos. Sie schloss die Augen, als seine Lippen die ihren leicht berührten und heiße Blitze durch ihren Körper sandten. Ihr Mund öffnete sich und seine Zunge tauchte erhitzt darin ein. Seine Hände fuhren in ihr Haar, während er sie hungrig küsste. Ihr gesamter Körper stand unter Feuer, sie fasste mit ihren Händen an seinen Rücken, um ihn näher an sich heran zu ziehen. Er lehnte sie gegen den kühlen Beton der Fassade hinter ihnen und presste seinen festen Körper an ihren. Als seine Hände langsam die nackte Haut ihres Bauches liebkosten, wurden ihre Knie weich wie Wackelpudding.  
 
    Plötzlich riss der laute Ton einer Hupe sie aus ihrer Benommenheit. Sie erschrak und der Nebel der Leidenschaft um sie lichtete sich. Mit erschreckender Klarheit begriff sie, dass sie allein war, in einer Seitengasse, mit einem Mann, den sie nicht kannte. Einem Mann, der stark genug war, alles mit ihr zu machen, was er wollte.  
 
    Anspannung ergriff Besitz von ihr und sie drückte panisch gegen seine feste Brust. Sie musste ihn von sich weg bekommen, sie musste atmen. Er zog sich von ihr zurück, seine Augen hatten einen dunkleren, leidenschaftlich verhangenen Ausdruck. Hastig schnappte sie nach Luft in dem Versuch, das Zittern in ihren Knien unter Kontrolle zu bringen. Und das Hämmern ihres Herzens, das jetzt nichts mehr mit Verlangen zu tun hatte. Ihre Augen baten ihn inständig, ihr nicht weh zu tun, während ihre Hände von seiner Brust glitten und sich an der kalten Hauswand hinter ihr festkrallten.  
 
    „Ich werde dir nicht weh tun:” 
 
    Scham überkam sie, sie senkte ihren Blick auf ihre Füße. „Ich gehe wohl besser zurück“, gelang es ihr schließlich zu sagen.  
 
    „In Ordnung.“ 
 
    Sera blinzelte, als er ihre Hand nahm. Furcht ergriff sie und sie versteifte sich unwillkürlich. Nachdem er jedoch keinen weiteren Versuch unternahm, ihr wieder näher zu kommen, ließ ihre Scheu ein wenig nach. Sie wusste, dass viele Männer durch ihre Zurückweisung verärgert gewesen wären, durch ihr plötzliches Schwanken zwischen heiß und kalt. Dennoch schien Liam das in Kauf zu nehmen und ging mit ihr zurück zum College.  
 
    Es verwirrte sie und so konnte sie nicht anders, als immer wieder misstrauisch zu ihm hoch zu schauen. Er hatte sie nicht nur mit seinen Berührungen zum Schmelzen gebracht, er schien zudem ein anständiger Mensch zu sein. Zu schön, um wahr zu sein. Irgendetwas an ihm stimmte sicherlich nicht.  
 
    Liam versuchte, sich aus Sera einen Reim zu machen. Ihm war nun klar, was Mike ihm hatte sagen wollen. Es hatte so viel Ängstlichkeit und Flehen in ihrem Blick gelegen, dass sein Herz tatsächlich berührt worden war. Sie hatte ihn augenblicklich an ein verängstigtes Tier in der Falle erinnert und er verstand, warum Mike ihn gebeten hatte, sie in Ruhe zu lassen.  
 
    Ganz offensichtlich war sie in der Vergangenheit verletzt worden. Wie schlimm, das konnte er nur erahnen. Sein Griff um ihre Hand wurde unbeabsichtigt fester; der Gedanke, dass irgendjemand ihr Leid zufügte, ließ die Wut in ihm wie heiße Lava brodeln. Was war nur los mit ihm? Er kannte dieses Mädchen doch überhaupt nicht; er sollte sich einen Teufel darum scheren, was mit ihr in der Vergangenheit passiert war.  
 
    Er stahl sich einen kurzen Blick auf sie, als sie weiter gingen, ihr Kopf mit dem goldenen Haar war dem Gehweg zugewandt, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. Er runzelte gedankenverloren die Stirn, als ihm klar wurde, dass er sich aus irgendeinem seltsamen Grund eben doch um sie scherte. Er presste seinen Kiefer zusammen und wandte sich ab, um auf den Campus zu sehen. Sie war genau die Art von Frau, die er wirklich gern haben könnte und das war eine Chance, die er nicht wahrnehmen durfte.  
 
    Sie kamen an der Party vorbei, die Menschenmenge hatte sich inzwischen etwas gelichtet. Einige Leute lagen schlafend auf der Wiese, während andere aus den Türen herauskamen. Die Musik spielte noch immer, war aber nicht mehr so laut wie zuvor. „Hey Liam“, schrie jemand betrunken von der Steinmauer herunter. „Na, hast du eine abgekriegt?“ 
 
    Die tiefe Schamesröte, die sich sofort auf ihren Wangen zeigte, überraschte Liam. Er hatte noch nie jemanden so schnell so rot werden sehen. Er drückte aufmunternd ihre Hand. „Du hast also schon ein paar Freunde gewonnen, seit du hier bist“, sagte sie.  
 
    „Ich habe ihn noch nie gesehen.“ 
 
    „Das ist Jason Riggs.” 
 
    „Was für ein Arschloch.” 
 
    „Wenn du das jetzt schon denkst, dann warte, bis du ihn kennst“, erklärte sie.  
 
    „Du scheinst ihn zu mögen“, kommentierte er trocken.  
 
    „Kein bisschen, aber man lernt mit ihm umzugehen.“ 
 
    „Hat er dir mal etwas getan?“ 
 
    Ihr Gesicht brannte noch heftiger, als sie sich einige der groben Kommentare ins Gedächtnis rief, die er ihr gegenüber in der Vergangenheit geäußert hatte.  
 
    „Nein, nur ein paar dumme Sprüche, ziemlich belangloses Zeug eigentlich.“ 
 
    An ihrem Ton konnte er hören, dass es für sie nicht nur belangloses Zeug gewesen war. Er blickte über seine Schulter um zu sehen, ob er Jason dort noch immer erkennen konnte, aber das Verbindungshaus lag inzwischen zu weit hinter ihnen. Er würde sich später einmal mit Jason unterhalten und sicherstellen, dass er Sera nicht mehr belästigte.  
 
    Er runzelte die Stirn bei der Erkenntnis, dass das Mädchen tatsächlich Beschützerinstinkte in ihm hervorrief. Himmel, er musste so schnell wie möglich von ihr wegkommen. Am besten sofort.  
 
    Sie gingen um die Ecke und ihr Wohnheim kam in Sicht. Sie fühlte Enttäuschung in sich aufsteigen, als ihr klar wurde, dass die Nacht für sie nun schon endete. Ihren Kopf schüttelnd, um ihre widersprüchlichen Emotionen los zu werden, zog sie an seiner Hand.  
 
    „Das ist mein Wohnheim”, sagte sie und blieb vor ihm stehen.  
 
    „Ich bringe dich zu deinem Zimmer.“ 
 
    Sie starrte ihn an, versuchte schlau aus ihm zu werden. War er nur höflich oder erwartete er, dass zwischen ihnen etwas passierte, wenn sie in ihrem Zimmer waren? Aber Kathleen hatte gesagt, dass sie da sein würde, also konnte er eigentlich nichts erwarten. Sera kaute gedankenverloren auf ihrer Unterlippe herum. Als sie das Gebäude betraten, grübelte sie noch immer über ihn nach.  
 
    Liam war über sich selbst ebenso erstaunt wie sie. Er hatte vorgehabt, sich an der Tür von ihr zu verabschieden und zurück zur Party zu gehen. Vermutlich lungerten dort noch immer ein paar Mädchen herum, die mehr als glücklich sein würden, die Nacht mit ihm zu verbringen. Stattdessen aber spürte er, dass er sie nicht gehen lassen wollte, bevor sie sicher in ihrem Zimmer war.  
 
    „Wohnst du auf dem Campus?”, fragte sie.  
 
    „Ja, im Omega Haus.“ 
 
    „Du siehst gar nicht wie ein Verbindungstyp aus.“ 
 
    „Es ist besser als im Wohnheim. Mehr Freiheiten.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen.“ 
 
    Sie blieb vor ihrer Zimmertür stehen und drehte sich zu ihm. „Möchtest du mit rein kommen? Kathleen ist sicher noch wach.“ Sie wusste sogar sehr genau, dass Kathleen noch wach war und nur darauf wartete, dass sie ihr alles haarklein erzählte.  
 
    „In Ordnung.“ 
 
    Sie öffnete die Tür und trat beiseite, um ihn hereinzulassen. Kathleen saß mit einem Bier in der Hand auf ihrem Bett und unterhielt sich fröhlich mit Danielle. Beide erstarrten und blickten sie mit offenen Mündern an, als sie hereinkamen. „Hi“, stammelte Kathleen schließlich.  
 
    „Hey“, sagte Sera, „Was treibt ihr so?“ 
 
    „Nichts“, antwortete Danielle und fixierte Liam.  
 
    „Bier?“, fragte Kathleen.  
 
    „Ist Alkohol im Zimmer nicht verboten?”, frotzelte Liam.  
 
    „Du bist hier auch verboten“, antwortete sie frech.  
 
    Er lächelte sie an, während sie sich unter ihr Bett beugte und eine Kühlbox hervorzog. Liam nahm zwei Dosen heraus, öffnete eine und reichte sie Sera. „Wie gefällt es dir bisher hier auf der Uni ?“, fragte Danielle ungewohnt schüchtern und zurückhaltend.  
 
    „Recht gut bis jetzt.” 
 
    „Du musst ein wenig achtgeben auf manche Leute hier”, sagte Kathleen, „Die können ganz schön komisch sein.” 
 
    Ihre Augen ruhten auf Sera. „Und manche brauchen etwas länger als andere, um das zu kapieren.“ 
 
    Liam sah zu ihr hinüber, sein Blick genauso ernst wie Kathleens. „Das habe ich schon gemerkt“, sagte er.  
 
    Ein gedämpftes Klopfen an der Tür ließ sie alle aufspringen. „Mist“, sagte Danielle und schob ihr Bier unter das Bett. Sera nahm Liams Dose und verstaute beide in ihrer Schreibtischschublade. Es war schlimm genug, dass sie einen Mann auf dem Zimmer hatten, wenn man sie auch noch mit Alkohol erwischte, würden sie ganz sicher von der Schule fliegen.  
 
    Mit laut pochendem Herzen ging sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit. Michelle stand draußen, ihr langes kastanienbraunes Haar umrahmte ihr hübsches Gesicht. „Kann ich reinkommen?“, fragte sie.  
 
    Sera trat einen Schritt zurück; ein ängstlicher Knoten formte sich in ihrem Bauch. Sie war nicht in der Stimmung für einen Schlagabtausch. Michelle stürmte ins Zimmer und erstarrte, als sie Liam entdeckte, der entspannt auf Seras Bett saß und die Dosen bereits wieder in der Hand hielt. Mit offener Ablehnung starrte er zurück, bevor er aufstand und zu Sera lief, um ihr das Bier zu reichen. Er brachte ein kleines Lächeln für Michelle auf, während er sich lässig gegen die Wand lehnte und seine Beine überkreuzte. Er stand so nahe bei Sera, dass sich ihre Schultern berührten.  
 
    Sie verstand nicht ganz, was hier vor sich ging, aber sie wusste, dass er ihr und allen anderen im Raum etwas sagen wollte. Michelles dunkle Augen starrten ihn verärgert an. „Hallo zusammen“, grüßte sie kühl.  
 
    „Hey“, sagte Danielle nervös, „Was ist los?“ 
 
    „Ich bin nur gekommen, um mich für das, was ich vorhin gesagt habe zu entschuldigen.“ Die Entschuldigung galt Sera, aber Michelle fixierte weiterhin nur Liam.  
 
    Sera ruckte nervös hin und her, Liam richtete sich auf. Sie verstand noch immer nicht, was gerade passierte, aber sie konnte die Verärgerung, die von ihm ausging spüren. Er nahm einen Schluck Bier und ging dann zurück, um die Dose auf dem Schreibtisch abzustellen, bevor er sich wieder neben sie stellte und seine Hände auf ihre Schultern legte.  
 
    „Ich gehe dann besser“, sagte er.  
 
    „In Ordnung.” 
 
    Unfassbare Enttäuschung überkam sie. Sie kannte ihn kaum und doch fühlte sie sich, als würde etwas fehlen, wenn er ging. Sie atmete tief ein in dem Versuch, ihre irrationalen Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie hatte nicht allzu viel getrunken, aber möglicherweise hatte der Alkohol doch mehr Wirkung auf sie als gedacht.  
 
    „Wir sehen uns morgen.” 
 
    Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich. Eine warme Welle schwappte über ihren Körper. Sie musste das Bier in ihrer Hand fest umklammern, um sich davon abzuhalten ihn zu sich zu ziehen und den Kuss zu vertiefen.  
 
    Als er sich von ihr löste, spiegelte sich Verwirrung in seinen Augen. Liam betrachtete sie aufmerksam. Er hatte ihr gar nicht sagen wollen, dass sie sich morgen sehen würden. Eigentlich hatte er vorgehabt, das Zimmer zu verlassen und sie nie wieder zu treffen. Sie war zu gefährlich. Mit ihr spürte er Dinge, die er niemals zuvor gefühlt hatte. Dinge, die er nicht fühlen sollte, die er nicht fühlen durfte.  
 
    Dennoch wollte er sie beschützen und den Schmerz, den er in ihren Augen erkannt hatte, lindern. Er verlangte mit einer Intensität nach ihr, die ihn sogar jetzt noch hart werden ließ. Sie war die reizendste, bezauberndste Frau, die er jemals getroffen hatte.  
 
    Sera gelang es, als Antwort zu nicken, bevor er sich von ihr abwandte. Er ging an Michelle vorbei und öffnete die Tür, ohne sie eines Blickes zu würdigen. „Schön, euch kennengelernt zu haben“, sagte er zu Kathleen und Danielle und ignorierte Michelle dabei bewusst.  
 
    „Tschüss”, sagten sie wie aus einem Mund. Er schloss die Tür hinter sich und alle schwiegen für ein paar Sekunden.  
 
    „Oh mein Gott“, sprudelte Danielle hervor, „Er ist so heiß.“ 
 
    „Erzähl, wir wollen alles wissen!”, sagte Kathleen und hüpfte aufgeregt auf ihrem Bett.  
 
    „Oh ja!“, rief Danielle, „Wo wart ihr beiden denn? Wie war der Kuss?“ 
 
    Sera starrte sie an, bevor sie sich zu Michelle drehte. Sie stand gleichgültig neben die Tür gelehnt, aber ihr verkrampfter Kiefer strafte ihre coole Haltung Lügen. „Ich gehe jetzt auch besser“, sagte sie und löste sich von der Wand. „Wir sehen uns, und sorry wegen vorhin.“ 
 
    „Ist in Ordnung”, gab Sera matt zurück.  
 
    Michelle schwang die Tür auf und schloss sie geräuschvoll hinter sich.  
 
    „Was ist ihr Problem?“, fragte Danielle.  
 
    „Ich wette einen Zehner, dass sie versucht ihn einzuholen“, Kathleen krabbelte vom Bett herunter und eilte zum Fenster.  
 
    „Kathleen…”, begann Sera.  
 
    „Ich habe sie noch nie so schnell laufen gesehen”, kommentierte Kathleen.  
 
    Sera konnte nicht widerstehen ebenfalls nachzusehen. Michelle rannte die Vordertreppe herunter, Liam direkt vor ihr. Er drehte sich plötzlich um, als Michelle auf ihn zukam. Seras Herz raste, als sie die beiden zusammen im Licht der Straßenlaterne stehen sah.  
 
    „Diese Schlampe“, schrie Kathleen und schlug verärgert mit den Händen auf das Fensterbrett. „Diese verfluchte kleine Schlampe.“ 
 
    „Ich glaube es nicht”, flüsterte Danielle.  
 
    Sera fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt, als sie sah wie die beiden sich weiter unterhielten. Sie war kaum in der Lage zu atmen. „Wenn er sie will….“, brachte sie mühsam hervor.  
 
    „Scheiß drauf”, blaffte Kathleen.  
 
    Michelle streckte ihre Hand um Liam flirtend an der Schulter zu berühren, aber er ging einen Schritt zurück. Erstaunt beobachtete Sera, wie er sich abwand und von ihr wegging. Michelle stand einen Moment lang still, bevor sie sich umdrehte und in die andere Richtung lief. „Gut gemacht“, murmelte Kathleen. „Ich wusste, warum er mir sympathisch ist.” 
 
    Sera entfernte sich vom Fenster und setzte sich auf ihr Bett. „Ich kann es wirklich nicht glauben“, erklärte Danielle, „Die hat Eier.“ 
 
    „Nein, hat sie nicht. Sie ist einfach nur eine hinterhältige Schlampe. Ich hoffe, dass du das jetzt auch endlich mal kapiert hast.“ 
 
    Sera sah Kathleen verwirrt an. „Sie ist es nicht wert, dass man sich über sie aufregt.“ 
 
    Sera blinzelte. „Ich rege mich nicht über sie auf.“ 
 
    „Was ist dann los?“ 
 
    „Ich weiß nicht, ich glaube ich bin einfach ein wenig durcheinander.” 
 
    „Weswegen?“, fragte Danielle, setzte sich neben sie und reichte ihr das Bier.  
 
    Sera schluckte schwer und begann die Dose in ihrer Hand hin und her zu drehen. „Ich weiß nicht, was da gerade passiert ist.“ 
 
    „Was meinst du?“, fragte Kathleen nachdrücklich, die Hände in die Hüften gestemmt.  
 
    Sera stand auf und ging wieder zum Fenster. Die Straße war nun wie leergefegt. „Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht.“ 
 
    „Sera”, sagte Danielle, „Das macht überhaupt keinen Sinn.” 
 
    „Ich habe noch nie jemanden wie ihn getroffen“, murmelte sie. „Ich habe noch nie so etwas für jemanden gefühlt. Er sieht mich an und ich schmelze dahin. Er berührt mich und mein gesamter Körper beginnt zu kribbeln. Er küsst mich und die ganze Welt um mich herum verschwindet und ich fühle mich… ach, ich weiß gar nicht, wie ich das erklären soll. Alles was ich weiß ist, dass ich in der letzten Stunde mehr für ihn empfunden habe, als für irgendeinen andern je zuvor. Wie ist das möglich?“ 
 
    „Ich weiß nicht, vielleicht ist es der Alkohol”, scherzte Kathleen.  
 
    Sera stellte ihr Bier ab. „Vielleicht hast du Recht, aber nein, ich glaube nicht, dass es das ist.“ 
 
    „Das ist doch eine gute Sache“, sagte Danielle mit Nachdruck, „Warum stellst du das in Frage?“ 
 
    „Ich weiß nicht, hast du dich jemals so gefühlt?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Und dann ist da noch Michelle…” 
 
    „Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du dir Sorgen wegen dem Flittchen machst“, rief Kathleen.  
 
    „Nein, das ist es nicht. Ich kapier nur einfach nicht, warum um alles in der Welt er mich will, wenn er sie haben kann?“ 
 
    Danielle und Kathleen starrten sie offenen Mundes an. „Weil er einen guten Geschmack hat“, antwortete Kathleen trocken. „Für uns ist ganz klar, was Michelle für eine ist. Du bist diejenige, die sich weigert es zu sehen.“ 
 
    „Ich sehe es jetzt“, flüsterte Sera.  
 
    Aber zu spät. Sie erkannte solche Dinge immer zu spät.  
 
    Sie hatte wirklich gedacht, Michelle sei ihre Freundin. Sie hatte ihr vertraut. Aber nach allem was heute Nacht passiert war, wusste sie, dass ihr Vertrauen nicht berechtigt gewesen war. Wieder einmal. So, wie es immer war.  
 
    Und jetzt war da Liam. Sie wusste nicht, was sie von ihm und ihren Gefühlen zu ihm halten sollte. Sie hasste es, so zu empfinden, das führte nur zu Leid und Schmerz. Sie war gefangen zwischen dem Wunsch, ihn wiederzusehen und der Hoffnung, dass er für immer verschwinden würde. Sie schloss die Augen und ihre Arme umklammerten ihren vor widersprüchlichen Gefühlen erzitternden Körper.  
 
    *** 
 
    Liam machte sich auf den Weg zurück zum Verbindungshaus. Die Musik war heruntergedreht worden, die Lichter gedimmt, um dem Haus eine romantischere Atmosphäre zu geben. Obwohl er nicht wusste, wie man zwischen sich stapelnden Müllbergen und dem Geruch von verschüttetem Bier in romantische Stimmung kommen sollte. Manchen Leuten ging es wohl dennoch so. Er konnte hören, dass mehr als nur ein Paar auf der Tanzfläche Sex hatte und das Klopfen, das von der Decke über ihm kam, stammte sicherlich nicht von herumstolpernden Betrunkenen.  
 
    „Hey, wie ist es gelaufen?“ 
 
    Liam drehte sich zu Mike um, der mit einer süßen Brünetten im Arm aus einem dunklen Raum kam. Sie grinste Liam beschwipst an, während sie sich schwerfällig bei Mike anlehnte. Jack und Doug kamen hinter ihm aus dem Zimmer; Jack mit einer Rothaarigen, Doug mit einer Brünetten im Schlepptau.  
 
    „Gut“, antwortete er abwesend.  
 
    Mike grinste betrunken und lehnte sich gegen das Treppengeländer. „Hab‘ ich dir doch gesagt.“ 
 
    Liam starrte ihn finster an. „Du hast ihm was gesagt?“, fragte Jack aufgekratzt.  
 
    „Sera.“ 
 
    „Oh“, gab Jack zurück, eine tiefe Falte zeigte sich auf seiner Stirn. „Du hättest es gar nicht erst zu versuchen brauchen. Bei der ist nichts zu machen.“ 
 
    „Ich habe es gar nicht versucht”, keifte Liam, „Und rede nicht so über sie.” 
 
    Er war selbst erstaunt über die Feindlichkeit in seiner Stimme und die plötzliche Anspannung, die ihn überkam. Mike hob fragend eine Augenbraue, aber er sagte nichts. Jack und Doug sahen ihn entgeistert an.  
 
    „Na ja“, Doug war der erste, der sich von seinem Schock erholte, „Es sind noch ein paar Mädels da, die mehr als willig sind.“ 
 
    Die Brünette kicherte, als sie ihren Arm um Dougs Taille legte. Liam verzog unwillkürlich verächtlich die Oberlippe. Er sah an ihr vorbei über die Halle zum hinteren Wohnzimmer. Er konnte Stimmen von dort hören, die meisten weiblich. Einen kurzen Moment lang war er versucht hinzugehen. Er war noch immer leicht erregt von seiner Zeit mit Sera und es konnte nicht schaden, wenn er sich Erleichterung verschaffte.  
 
    Beim Gedanken an Sera wurde er bereits wieder hart, er ging einen Schritt vorwärts und hielt dann inne. Auf einmal erkannte er, dass er gar nicht in der Stimmung war für eines dieser Mädchen, dass er sie nicht wollte. Stirnrunzelnd und plötzlich sehr verärgert wandte er sich ab und ging auf die Treppe zu. Seine Gefühle waren ein heilloses Durcheinander, dessen Ausmaß er noch nicht ansatzweise begriff.  
 
    „Wo gehst du hin?”, lallte Jack.  
 
    „Ins Bett“, brummte er.  
 
    „Ist das dein Ernst, Mann? Es sind noch eine Menge Mädchen da!“ 
 
    „Hey“, Mike bekam Liams Arm zu fassen, bevor er sich davonmachen konnte. „Ist alles in Ordnung?“ 
 
    „Nein“, gab Liam zurück als er sich losriss. „Nichts ist in Ordnung.“ 
 
    Er wandte sich ab und stakste die Treppe hinauf.  
 
    


 
   
  
 

 3. Kapitel 
 
      
 
    Sera hatte länger geschlafen als geplant und war nun in Eile. Sie war mit Kathleen und Danielle zum Mittagessen verabredet und wollte vorher noch für eine Geschichtsarbeit recherchieren. Kathleen hatte tief und fest geschlafen, als sie das Zimmer verlassen hatte. Sera beneidete sie heimlich um ihren nachlässigen Lebensstil und ihre sorgenfreie Einstellung.  
 
    Sie schüttelte die Gedanken an die behaglich schlafende Kathleen ab und stieg die Stufen zur Bücherei nach oben. Durch ein Labyrinth von Gängen hindurch gelangte sie zu einer weiteren Treppe und ging hinauf. Es befanden sich nur eine Handvoll Menschen in dem riesigen Raum. Die meisten Studenten schliefen noch den Rausch der vergangenen Nacht aus und nur die wirklich strebsamen unter ihnen, wie sie, waren hier.  
 
    Sie lächelte die Bibliothekarin an, die sie bereits kannte, und ging zum hinteren Ende des Raums. Die Geschichtsbücher nahmen die letzten zwölf Reihen ein, zwischen denen man sich ohne weiteres verlaufen konnte. Nachdem sie sich einen Arm voll Bücher über die Beulenpest aus dem Regal geholt hatte, machte sie sich auf den Weg zu dem Sitzsack in der Ecke. Sie machte es sich dort bequem, öffnete eines ihrer Bücher und begann zu lesen.  
 
    „Wie ist das Buch?“ 
 
    Sie erschrak und plumpste zurück in den Sitz, als sich jemand neben ihr fallen ließ. Ihre Augen weiteten sich überrascht. Liam lächelte sie an und sah über ihre Schulter hinweg in ihr Buch. Ihr Herzschlag beschleunigte sich prompt, als sie auf seinen nach vorne geneigten Kopf sah. „Interessantes Thema für einen frühen Samstag.“ 
 
    „Ich mag einen kleinen Realitätscheck am Morgen”, sagte sie und lächelte glücklich und noch immer ein wenig erstaunt über seine plötzliche Anwesenheit. „Was machst du hier?“ 
 
    Er streckte sich, überkreuzte seine langen Beine vor sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Ich dachte, ich mache mich auf die Jagd nach gutaussehenden Mädchen, die um zehn Uhr morgens in die Bücherei kommen.“ 
 
    „Dann bist du sicherlich enttäuscht.” 
 
    Er grinste während er eine Strähne ihres Haares berührte. „Nee, ich denke ich habe eine gefunden.“ 
 
    Sie lächelte schüchtern und lehnte sich zurück. „Musst du einen Bericht schreiben?“ 
 
    Er lachte und legte seine Arme um ihre Schultern. „Ich? Nein, es gehört nicht zu meinen täglichen Gewohnheiten, in die Bibliothek zu kommen. Ich war in deinem Zimmer, weil ich dich fragen wollte, ob du mit mir frühstücken möchtest. Eine sehr verärgerte und extrem schläfrige Kathleen hat mir dann gesagt, wo du bist, ich zitiere „Spinnst du? Murmel, murmel, murmel, halb zehn, murmel, murmel, murmel. Sie ist wahrscheinlich in der Bücherei, sie spinnt. Wie du!”, und dann hat sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.” 
 
    Sera lachte. „Du hast Kathleen aufgeweckt? Keine gute Idee.” 
 
    „Das hab‘ ich auch gemerkt, ich werd’s nicht wieder tun.” 
 
    Seine Hände strichen über ihr Haar. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Mit geschlossenen Augen erlaubte sie es sich, sich von seinen Berührungen treiben zu lassen. Zu ihrer Überraschung spürte sie keinerlei Abscheu. Letzte Nacht war es ihr genauso ergangen, aber sie hatte das der Wirkung des Alkohols zugeschrieben. Es überraschte sie daher umso mehr, dass ihr Mangel an Angst nichts mit der Tatsache zu tun hatte, dass sie sich hier in der sicheren Umgebung der Bücherei befand, sondern einzig ihm selbst zuzuschreiben war. Sie hätte für immer hier sitzen können.  
 
    „Lass dich nicht von mir stören”, flüsterte er und lehnte sein Kinn gegen ihren Kopf. „Lies ruhig weiter.“ 
 
    „Ich kann nicht lesen, du lenkst mich ab.“ 
 
    „Soll ich gehen?“ 
 
    Das war das letzte, was sie wollte. „Nein.“ 
 
    Er fuhr mit der Hand über ihr Haar und drehte das Buch, so dass er ebenfalls mit hineinsehen konnte. „Dann lesen wir eben gemeinsam. Es gibt doch nichts Besseres, als den Tag mit ein paar Geschichten über den Tod zu beginnen.“ 
 
    Sie kicherte und sah wieder auf das Buch, aber sie konnte sich ganz einfach nicht auf die Worte darin konzentrieren. Ihr Herz raste wie verrückt in ihrer Brust und ihr Körper kribbelte an all den Stellen, die er berührt hatte. „Weißt du was?“, flüsterte er in ihr Ohr, „Du lenkst mich auch ab.“ 
 
    Sie drehte sich um, um ihn zu betrachten. Seine Augen, die so unberechenbar grün schimmerten, brannten sich in ihre. Sie zitterte vor Aufregung, als er sich hinunter beugte und sie küsste. Augenblicklich begann sie in seiner warmen Umarmung und dem Druck seiner Lippen auf ihren dahin zu schmelzen. Seine Zunge strich über ihre Lippen und sie öffnete ihren Mund für seine sanften Liebkosungen. Er fuhr sanft in ihren Mund und berührte so zärtlich ihre Zunge, dass leidenschaftliche Blitze durch ihren ganzen Körper zuckten. Vorsichtig lehnte er sie zurück, beugte sich behutsam über sie und umgab sie mit der Wärme seiner Umarmung.  
 
    Irgendetwas ganz tief in ihr begann sich zu regen, als sie ihre Arme um seinen Rücken schlang. Sie fühlte sich, als würde sie die Kontrolle verlieren, als gäbe es nichts Anderes mehr auf der Welt als sie beide und die intensiven Gefühle, die er in ihr weckte. Seine Küsse wurden intensiver, fordernder. Jeden Stoß seiner Zunge erwiderte sie begierig, ihre Finger wanden sich um seinen Rücken, während ihr gesamter Körper auf seinen reagierte.  
 
    „Huh, hmmm.” 
 
    Sera sprang auf und Liam rollte hastig zur Seite. Sie blickte direkt in das Gesicht der Bibliothekarin Ms. Krinkles, die sie beide missbilligend ansah.  
 
    „Es tut mir leid, Ms. Krinkles“, murmelte sie. Ihr Gesicht brannte vor Scham, während sie ihre Bücher aufsammelte. „Ich erledige das gleich.“ 
 
    Unfähig Liam anzusehen, hetzte sie die lange Reihe der Bücher entlang. Sie lief zum Schalter, überreichte ihren Studentenausweis und wartete ungeduldig, dass einer der Studentenhilfskräfte sie hinausließ. Sie wandte sich um und bemerkte, dass Liam verschwunden war. Das Gefühl des Verlusts ergriff sie, aber sie war zu sehr in Eile und zu beschämt, um darüber nachzudenken. Sie wollte nur so schnell wie möglich hinaus.  
 
    Sie stürmte durch die Tür und machte sich auf den Weg zurück zum Wohnheim, dankbar für die kühle Luft, die ihr dabei half, das Brennen auf ihren Wangen zu mildern. Liam saß auf einer Bank nahe des Ausgangs, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. Die dunklen Gläser einer Sonnenbrille bedeckten seine Augen und gaben ihm einen Hauch von Sinnlichkeit, der sowohl erregend als auch verwirrend war.  
 
    „Schön, dass du das lustig findest!“ 
 
    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“ Er stand auf und lief neben ihr her.  
 
    „Es ist meine Schuld.“ 
 
    „Du warst ziemlich beherrscht, bis ich gekommen bin.“ 
 
    „Es ist in Ordnung.“ 
 
    Die überwältigende Verwirrung, die sie verspürte, ließ sie schwindeln. Sie hatte noch nie so sehr die Kontrolle verloren. Und obwohl sie es genossen hatte, war sie wütend auf sich selbst. Sie wusste doch wozu es führte, wenn man sich auf jemanden einließ; sie wusste doch wozu es führte, wenn man jemandem vertraute. Aber es schien, als könne sie sich was ihn betraf nicht mehr zurückhalten. Sie musste weg von ihm, so dass sie versuchen konnte, ihre widersprüchlichen Gefühle einzuordnen.  
 
    „Hast du heute schon mit Michelle gesprochen?“, erkundigte er sich.  
 
    „Nein, warum?“ 
 
    „Wir haben uns gestern kurz unterhalten, nachdem ich von dir weggegangen bin.“ 
 
    „Wirklich?“, fragte sie unschuldig, „Worüber denn?“ 
 
    „Sie hat sich für ihr Verhalten entschuldigt.“ 
 
    „Das war nett von ihr“, sagte sie gelassener, als sie sich fühlte.  
 
    „War es wohl.“ 
 
    Sera sah zu ihm hoch. „Du magst sie wirklich nicht, oder?“ 
 
    Er steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. „Nein, ich mag sie nicht.“ 
 
    Sie achtete nicht darauf, wohin sie gingen, bis ihr auffiel, dass sie am Verbindungshaus standen. Der Rasen war völlig vermüllt mit leeren Dosen, Flaschen und Plastikbechern. Die Vordertür stand offen und zwei Bierfässer lagen auf dem Gehweg.  
 
    „Schaut ja toll aus hier“, kommentierte sie trocken.  
 
    „Der Aufräumtrupp kommt später.” 
 
    „Aufräumtrupp?” 
 
    „Wir haben ein paar Kerle dafür bezahlt, dass sie um zwölf hier auftauchen und den Hof und das Erdgeschoss aufräumen.“ 
 
    „Ich hoffe, ihr habt sie gut bezahlt.“ Sie wollte diesen Müllhaufen nicht beseitigen müssen.  
 
    Er lachte leise und griff nach ihrer Hand. Sera wäre beinahe zurückgewichen, als ein elektrisches Zucken sie durchfuhr. „Kommst du mit rein?“ 
 
    Sie starrte auf das vermüllte Haus und versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen. Nur wenige Sekunden zuvor hatte sie unbedingt von ihm weggewollt, nun wollte sie nichts mehr als mit nach drinnen zu gehen. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“ 
 
    „Keine Angst, du bekommst keinen Ärger. Mädchen sind hier erlaubt“, neckte er sie.  
 
    „Das ist es nicht.“ 
 
    „Was ist es dann?“, fragte er.  
 
    Sie biss auf ihre Unterlippe, als sie ihn ansah. Seine Augen konnte sie nicht sehen, aber sie wusste, dass er sie aufmerksam ansah.  
 
    „Ich glaube, ich habe mich bei dir einfach nicht unter Kontrolle“, platzte es aus ihr heraus bevor sie sich stoppen konnte.  
 
    Sobald die Worte ihre Lippen verlassen hatten, hasste sie sich dafür und wünschte, sich selbst in den Hintern treten zu können.  
 
    Sachte griff er nach ihrem Arm. „Na komm schon, ich beiße nicht.“ 
 
    „Liam, das ist es nicht, ich meine…. ach, ich weiß auch nicht was ich meine“, gab sie lahm zurück.  
 
    Seine Hand an ihrem Kinn war beruhigend, als er ihr Gesicht sanft hob. Die Sonnenbrille steckte in seinen Haaren, seine Augen waren durchdringend, aber es lag eine Zärtlichkeit in ihnen, die sie berührte und ihre Anspannung ein wenig linderte. „Ich weiß, was du meinst, Sera. Alles wird gut, das verspreche ich dir.” 
 
    Der Rest ihres Widerstandes bröckelte bei diesen Worten und sie folgte ihm ins Haus. Weitere Bierflaschen, Becher und Berge voll Abfall lagen über den Boden und die Treppenstufen verstreut. Die Möbel waren im ganzen Haus verteilt, manche Wände hatten Löcher und das gesamte Gebäude roch nach Bier und irgendetwas noch Unangenehmerem, was sie gar nicht definieren wollte. Vorsichtig stieg sie über den Müll und kletterte über einen ohnmächtigen Kerl am oberen Treppenabsatz.  
 
    Im ersten Stock setzte sich das Chaos genau so fort. Ein paar Leute lagen auf dem Boden, aber alle Türen waren fest verschlossen. Sie gingen um das Durcheinander herum, bis er sie an eine weitere Treppe führte. Das Treppenhaus war düster, aber es war vollständig sauber. Es war offensichtlich, dass die Party sich nur auf das Erdgeschoss und den ersten Stock erstreckt hatte. Nachdem sie das Treppenhaus im zweiten Stock verlassen hatten, ging er zur dritten Tür auf der rechten Seite voraus.  
 
    Sie zögerte kurz, bevor sie eintrat. Ein Doppelbett war gegen die rechte Wand geschoben, darüber lag eine schwarze Bettdecke. Daneben befand sich ein kleiner Nachttisch mit einer Lampe und einem Wecker. In der Ecke gab es einen Schreibtisch mit einem Computer und einem Telefon darauf. Auf der anderen Seite des Schreibtisches stand ein kleiner grüner Stuhl mit Lehne. An der Wand bemerkte sie einen TV-Schrank aus Holz, auf dem ein Fernseher und eine Spielekonsole standen.  
 
    „Setz dich”, sagte er.  
 
    Sie legte ihre Bücher auf den Schreibtisch und stellte sich daneben, zu nervös, um sich zu setzen. Er lächelte sie ein wenig schief an und ging hinüber zum Schrank. Er öffnete die Tür und kniete sich vor einen kleinen Kühlschrank. „Möchtest du etwas trinken?“ 
 
    „Nein, danke.“ 
 
    Er zog eine Wasserflasche heraus und schloss die Tür. Dann drehte er sich zu ihr, lehnte sich gegen die Schrankwand und sah sie an. Sie begann sich furchtbar unwohl und dumm zu fühlen. Sie sollte gar nicht hier sein. Sie gehörte nicht hier her. Und sie hatte keine Ahnung, was er von ihr erwartete. Heftig schluckend begriff sie mit einem Mal die Situation, in die sie sich selbst gebracht hatte. Sie sah zur Tür, die nur etwa drei Meter entfernt war und ihr dennoch meilenweit weg erschien. Wäre sie in der Lage, es rechtzeitig dort hin zu schaffen, wenn etwas passierte? Ihr Blick wanderte ängstlich zu ihm zurück. Er musterte sie immer noch fragend mit gerunzelter Stirn.  
 
    Sera schluckte nervös, ihre Hände begannen zu zittern. Er stieß sich von der Schranktür ab und lief durch den Raum, um sich auf das Bett zu setzen. „Hast du Lust, heute Abend auf eine Party zu gehen?“, erkundigte er sich.  
 
    „Wo denn?“ 
 
    „Im Phi Beta Haus.“ 
 
    Ihr Blick huschte wieder unwillkürlich zur Tür. Sie schluckte schwer, während sie sich zwang sich zu beruhigen. Sie benahm sich wie eine Idiotin und wenn sie nicht bald damit aufhörte, dann würde er das auch bemerken. Dieser demütigende Gedanke trieb sie zum Handeln. „Wie konntest du überhaupt so schnell in das Verbindungshaus ziehen?“, fragte sie in dem verzweifelten Versuch, sich selbst abzulenken.  
 
    Er lächelte und es war eindeutig, dass er wusste, was sie mit ihrer Frage bezweckte. „Ich war in der selben Verbindung an meinem alten College. Ich habe mich schon darum gekümmert, hier einziehen zu können, bevor ich das College gewechselt habe. Außerdem kenne ich Mike, Jack und Doug, seit wir Kinder sind.“ 
 
    „Mike ist ein netter Kerl, aber eine ziemliche Niete in Mathe.“ 
 
    „War er schon immer”, stimmte er zu, „Jack und Doug sind auch nette Kerle.” 
 
    Sie hatte sie in den letzten Jahren immer wieder auf Partys gesehen und sogar ein paar Kurse mit ihnen gemeinsam gehabt, aber nie wirklich mit einem von ihnen gesprochen. Dennoch gehörten sie zu den wenigen Verbindungstypen, die sie nie belästigt oder wie ein Stück Fleisch angestarrt hatten. Jeder von ihnen hatte sich stets höflich, aber distanziert verhalten. Das alleine machte sie ihr schon sympathisch. „Ich kenne sie nicht wirklich“, gab sie zu. „Wo bist du vorher zur Schule gegangen?“ 
 
    „Buffalo.“ 
 
    „Wie hat es dich dann nach Massachusetts verschlagen?” 
 
    Er drehte die Wasserflasche zwischen seinen feingliedrigen Fingern. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich an die Berührung dieser Finger auf ihrem Körper erinnerte. Sie schaute weg und zwang sich, ihn nicht weiter anzusehen. Wieder zeigte sich ein wissendes Schimmern in seinen Augen, als er sie anlächelte. „Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen und ich dachte, es wäre Zeit, nach Hause zurück zu kommen. Ich kenne einige der Jungs hier im Haus und bei den Phi Betas noch von der High School.“ 
 
    „Warum bist du dann überhaupt so weit weg nach Buffalo gegangen?“ 
 
    „Ich hab’ mal einen Ortswechsel gebraucht, was Neues, aber ich bin kein großer Fan von Kälte und im letzten Winter habe ich beschlossen zurück zu kommen.“ 
 
    Sie zog eine Augenbraue nach oben. „Das ist jetzt aber auch nicht gerade Florida hier.“ 
 
    Er lachte und stelle die Flasche auf dem Boden ab. „Nein, ist es nicht, aber es ist auch nicht so kalt und verschneit wie da oben.“ Warmherzig lächelnd rutschte er zurück auf das Bett und lehnte sich gegen die Wand. „Was ist mit dir, Sera?“ 
 
    „Was soll mit mir sein?“, fragte sie wachsam.  
 
    „Warum bist du an dieser Schule?“  
 
    Sie setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches und versuchte ihm nicht zu zeigen, wie unwohl sie sich bei dieser Frage fühlte. Mit Mühe hielt sie sich davon ab, sich auf die Lippen zu beißen, als sie seinem neugierigen Blick begegnete.  
 
    „Es war weit genug von Zuhause weg, so dass ich am College wohnen konnte, aber nahe genug an meiner Familie, um in den Ferien heim zu fahren. Außerdem ist es eine gute Schule.“  
 
    „Das sind gute Gründe. Kanntest du irgendjemanden hier?“ 
 
    „Nein, das war ja der Punkt. Ich habe nach einem Neuanfang gesucht, einer Chance, mein eigenes Leben zu beginnen und neue Freunde zu finden. Ich mag es, wie sich die Dinge entwickelt haben.“ 
 
    Es war nur eine kleine Lüge und es gab keinen Grund sich dafür schlecht zu fühlen, sagte sie sich selbst.  
 
    „Das ist gut. Warum verabredest du dich nicht mit Männern?” 
 
    Erschrocken über den plötzlichen Themenwechsel blinzelte sie. Ihre Hände schlossen sich automatisch um die Schreibtischkante.  
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Warum hast du keine Dates? Die Typen hier sagen, du hättest dich noch nie mit einem vom Campus getroffen.“ 
 
    „Du hast dich nach mir erkundigt?”, sie konnte den beunruhigten Unterton in ihrer Stimme nicht verbergen.  
 
    Amüsiert sah er sie an. Einen kurzen Moment lang erinnerte er sie an ein Raubtier, das seine Beute beobachtet, unglücklicherweise schien sie diese Beute zu sein. Sie schluckte schwer an der dunklen Vorahnung, die sie ergriff.  
 
    „Nur ein wenig.“ 
 
    Sera musste gegen das heftige Zittern ankämpfen, das sie zu überkommen drohte. „Was haben sie über mich gesagt?“ 
 
    Er lächelte sie an. „Nichts Schlechtes. Sie haben mir nur erzählt, dass du dich nie verabredest, es auch noch nie getan hast und dass ich meine Zeit nicht verschwenden soll. Also, warum gehst du nie mit jemandem aus?“ 
 
    Ihre Anspannung ließ ein wenig nach und sie fühlte sich wieder in der Lage regelmäßig zu atmen. Dann sickerten seine Worte in ihr Bewusstsein. Ihre Augen verengten sich, als sie ihn fragend ansah. Warum war sie bislang mit niemanden ausgegangen? Gingen sie beide etwa aus? Ihr Herz schlug einen hoffnungsvollen Purzelbaum, aber sie unterdrückte das Gefühl hastig.  
 
    „Es hat mich nie jemand gefragt“, gab sie zurück, „zumindest nicht nüchtern.“ 
 
    „Das liegt wohl daran, dass die meisten nur Mut haben, wenn sie betrunken sind.“ 
 
    „Was ist mit dir?“ 
 
    Er grinste überheblich. „Ich brauche keinen Alkohol.“ 
 
    „Ganz schön eingebildet“, erwiderte sie trocken.  
 
    „Im Gegenteil. Wenn man nicht den Mut hat, etwas zu tun, bedeutet das, dass es einem auch nicht gelingen kann. Wird man zurückgewiesen, was soll’s, dann hat man es wenigstens versucht. Und außerdem ist das auch nicht das Ende der Welt.“ 
 
    Sie bewunderte ihn für den Mut, den sie niemals aufbringen würde. „Woher weißt du dann, dass es gestern bei mir nicht der Alkohol war?“ 
 
    „Wusste ich nicht, deswegen bin ich so früh hergekommen. Ich dachte, vielleicht bist du immer noch betrunken.“ Er grinste charmant und sie spürte, wie der letzte Rest Furcht von ihr wich.  
 
    „Ich habe nicht so viel getrunken letzte Nacht.“ 
 
    „Nein, aber man weiß ja nie, was man am nächsten Morgen für ein Gefühl für jemanden hat.“ 
 
    „Oh und was hast du bei mir für ein Gefühl?“ 
 
    „Ein sehr gutes“, sagte er mit einem kleinen Lächeln. „Setz dich“. Er klopfte neben sich auf das Bett. Sie beäugte ihn wachsam. Sie wusste, dass sich ihre Gedanken und Emotionen wieder hoffnungslos ineinander verknoten würden, wenn sie dem Bett und ihm zu nahe kam. Dennoch wünschte sie sich geradezu verzweifelt ihm nahe zu sein, ihn zu berühren und seine Berührungen zu spüren. Zudem glaubte sie nicht, dass er ihr weh tun würde. Wenn es das war, was er vorhatte, dann wäre es bereits gestern ein Leichtes für ihn gewesen. Nervös kaute sie auf ihrer Lippe und löste sich dann langsam vom Schreibtisch, um auf ihn zuzugehen. 
 
    „Komm her“, sagte er und zog sie zum Kopfende des Bettes. „Leg dich hin, du siehst müde aus.“  
 
    Sie versteifte sich unter seiner Berührung. Ihre Augen suchte seine, als plötzlich Erinnerungen von ihr Besitz ergriffen. Sie konnte nicht mehr atmen, sich nicht einmal mehr bewegen. Er nahm seine Hände langsam von ihr und sie war endlich wieder in der Lage, Luft zu holen. Sein Blick war eindringlich, als er ihr Gesicht studierte. Sera schlug die Augen nieder, bevor er zu viel darin lesen konnte.  
 
    „Es ist okay“, sagte er.  
 
    Sie kämpfte mit den Tränen. Sie hatte hart daran gearbeitet, ihre Angst vor Männern loszuwerden und obwohl es besser geworden war, konnte sie manche ihrer instinktiven, unbeabsichtigten Reaktionen noch immer nicht kontrollieren. Sie hasste sich selbst dafür, sie hasste sich für ihre Schwäche und sie hasste die Tatsache, dass er es bemerkt hatte.  
 
    Er schlüpfte aus seiner Jacke und legte sich auf das Bett, um ihr mehr Abstand zu geben. Er berührte sie nicht und zwang sie nicht, sich neben ihn zu legen. So gerne er sie auch im Arm gehalten hätte, er hielt sich davon ab, sie zu sich zu ziehen. Sie saß kerzengerade auf dem Bett, ein leichtes Zucken schüttelte ihre zarten Schultern. Plötzlich ergriff ihn rasende Wut. Etwas war mit ihr geschehen, jemand hatte sie verletzt. Seine Hände verkrampften sich bei dem Gedanken daran und er musste tief ein und ausatmen, um sich zu beherrschen.  
 
    Niemals zuvor hatte er so empfunden, niemals hatte seine Wut ein solches Ausmaß angenommen. Der Punkt, den er erreicht hatte, war gefährlich; er war gefährlich. Die Vorstellung aber, dass jemand ihr weh tun könnte, trieb ihn auf einen riskanten Abgrund zu. Er verstand nicht, warum er nicht fähig war, diesem Mädchen zu widerstehen, warum sie ihn auf eine Art und Weise berührte, wie es keine vor ihr getan hatte.  
 
    „Du bist sicher bei mir, Sera“, sagte er fürsorglich.  
 
    Sie hob ihre Wimpern, um ihn anzusehen. Er konnte die Tränen sehen, die in ihren Augen schimmerten und den Selbsthass, der darin steckte. Diese Tränen weckten in ihm einen wilden, primitiven Beschützerinstinkt. Er war versucht, sie in seine Arme zu ziehen um sie vom Rest der Welt abzuschirmen, aber er wusste, dass sie wie ein verängstigtes Kaninchen davon rennen und niemals zurückkommen würde, wenn er sie jetzt berührte. Das war keine Option.  
 
    Sie biss auf ihre Unterlippe, streckte ihren Rücken entschlossen durch und rutschte auf dem Bett nach hinten. Sie legte sich neben ihn und zwang sich ruhig zu bleiben, als er seine Arme um sie legte. Sie hasste sich schon genug dafür, dass er ihre Schwäche bemerkt hatte, da wollte sie es nicht noch schlimmer machen und wie Espenlaub in seiner Umarmung zittern. Er zog sie näher zu sich, so dass ihr Kopf auf seiner Brust ruhte.  
 
    Langsam entspannte sie sich. Er hatte ihr keinen Grund gegeben, ihn zu fürchten und es war ungerecht von ihr, dass sie sich ängstigte. Sein warmer Körper, der regelmäßige Herzschlag und sein verführerischer Duft sorgten dafür, dass sie sich weiter beruhigte und ihre Muskeln sich lockerten. Sie unterdrückte ein Gähnen, während sie sich in seine besänftigende Umarmung schmiegte.  
 
    „Ich kann nicht lange bleiben“, flüsterte sie und versuchte, die Augen offen zu halten. „Ich treffe mich mit Kathleen zum Mittagessen.“ 
 
    „Okay, ruh‘ dich nur erst ein wenig aus.“ 
 
    Er küsste ihr Haar und ihre Augen fielen zu. Liam starrte noch lange nachdem sie eingeschlafen war an die Decke. Er konnte den Beschützerinstinkt, der ihn überkam, während sie vertrauensvoll in seinen Armen lag, nicht bezwingen.  
 
    Sein ganzer Körper verlangte nach ihr und reagierte auf völlig ungekannte Art auf sie. Aber es war mehr als nur sein Körper, der sich nach ihr sehnte. Sie war so warm, so liebevoll und so zerbrechlich, dass er ihr nicht widerstehen konnte. In der Bücherei hatte er nur vorgehabt Hallo zu sagen und sie zu sehen, aber er hatte sich völlig in ihrer verlockenden Wärme verloren.  
 
    Er schien nicht genug davon zu bekommen, sie zu berühren, sie zu halten. Es war ein riskantes Spiel, das er spielte; eines, das er sicher verlieren würde. Sie war zuvor schon verletzt worden und er konnte ihr nichts als noch mehr Leid bringen. Es war gegen die Regeln, Regeln, die er zu ihrer aller Sicherheit aufgestellt hatte.  
 
    Sera bewegte sich leicht, ihre Hand auf seiner Brust zuckte. Er hielt sie fest und fuhr mit den Fingern über ihre seidige Haut und ihre zarten Knochen. Knochen, die so zerbrechlich waren. Sein Körper verkrampfte sich bei dem Gedanken. Er verlor den Verstand, er wusste es, aber es interessierte ihn nicht besonders. Er küsste erneut ihren Kopf. Zum Teufel mit den Regeln, zum Teufel mit der Vernunft. Ohne sie wirklich zu kennen, wusste er aus irgendeinem Grund, dass er nicht in der Lage sein würde, sie gehen zu lassen.  
 
    


 
   
  
 

 4. Kapitel 
 
      
 
    Sera schreckte aus dem Schlaf auf. Ihr Herz begann zu rasen, als ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, wo sie war. Der Raum lag im Halbdunkel und war ihr fremd. Draußen auf dem Gang hörte man lautes Rufen und fröhliches Gelächter hallte durch den Flur. Dann spürte sie Liams Arm, der noch immer ihre Taille umschlang und hörte seinen tiefen, ruhigen Atem. Sie hob ihren Kopf, um auf den Wecker auf dem Nachttisch zu sehen. Die hellroten Nummern darauf verkündeten, dass es 17:43 Uhr war.  
 
    „Scheiße“, flüsterte sie. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!” 
 
    Sie hob vorsichtig Liams Arm. Seine Augen öffneten sich ruckartig. Im gedimmten Licht des Raumes strahlten sie leuchtend grün. „Wieviel Uhr ist es?”, fragte er schläfrig.  
 
    „Viertel vor sechs.“ 
 
    „Oh.“ Sie versteifte sich, als er sie wieder in seine Arme zog. „Du hast das Mittagessen schon verpasst.“ Starr lag sie für einen Moment da, bevor sie sich wieder entspannt an ihn lehnen konnte. Seine Arme waren fest wie Stahl um sie geschlossen, aber sie wusste, er würde sie loslassen, wenn sie ihn darum bat. Er hob ihr Kinn und küsste sie. Die kurze Berührung sandte eine warme Welle durch ihren Körper, die ihre restliche Furcht vertrieb. Niemand war jemals so nett zu ihr gewesen. Sie verlangte nach seinen Berührungen auf nicht gekannte Art und Weise.  
 
    Er rückte ein wenig von ihr ab, um sie anzusehen. Es schien, als suche er nach etwas, aber sie wusste nicht wonach. Seine Hände griffen in ihr Haar und er zog sie an sich, als er sie wieder küsste. Sie schmolz in seiner Umarmung, ihr Körper stand in Flammen, als ihre Zungen sich berührten und neckten. Sein Kuss wurde langsam stärker und fordernder.  
 
    Sie hatte sich noch nie so gefühlt, sie hatte nicht gewusst, dass sie überhaupt in der Lage war, so zu empfinden. Ein unwillkürliches Seufzen entfuhr ihr, während sie sich an seinem festen, muskulösen Rücken festhielt. Er stöhnte und knabberte an ihrer Lippe, seine Hand liebkoste ihren Nacken und wanderte dann zu ihrem Schlüsselbein. Sie schnappte nach Luft, als er ihre Brust umfasste. Sein Mund presste sich weiter besitzergreifend auf ihren und sie stöhnte, als sich ihre Brustwarze unter seinem sanften Druck zu einer prallen Knospe zusammenzog. Sie war sicher, dass sich niemals bisher etwas so wundervoll angefühlt hatte, so gut, dass sie befürchtete, nur aufgrund der puren Freude daran Feuer zu fangen.  
 
    Ein lautes Geräusch auf dem Gang ließ sie aufschrecken. Nachdem der Körperkontakt abgebrochen war, erfasste die Realität sie mit voller Wucht. Sie sollte nicht hier sein, sollte das nicht tun. Wenn sie aus den Fehlern der Vergangenheit irgendetwas gelernt hatte, dann wie schnell die Dinge außer Kontrolle geraten konnten. Wie urplötzlich sie verraten werden konnte. Ihr Atem wurde stoßartig und hektisch, als die Erinnerungen sie überkamen.  
 
    Er strich eine lose Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Sie zuckte unbewusst zusammen und er zog seine Hand augenblicklich weg. Sie rollte zur Seite, bevor sie die Abscheu in seinen Augen wahrnehmen konnte, die ihrer Reaktion ganz sicher folgen würde. Den Kopf in den Händen verborgen kämpfte sie dagegen an, ihren Selbsthass in lautem Schluchzen zu offenbaren. Sie hasste diese Schwäche.  
 
    Sie wünschte sich normal zu sein, so wie alle anderen. Sie wünschte, es hätte diese Nacht niemals gegeben. Sie hatte versucht, es zu vergessen, aber sie konnte es nicht. Es war immer in ihrem Kopf, es verfolgte sie fortwährend, jagte sie. Nun hatte sie jemanden getroffen, den sie wirklich mochte, jemanden, der sie Dinge fühlen ließ, die sie nie für möglich gehalten hätte. Und sie würde ihn wieder verlieren. Egal wie nett ein Mann auch sein mochte, niemand würde mit einer Frau zusammen sein wollen, die bei jeder Berührung zusammenzuckte.  
 
    „Sera“, flüsterte er.  
 
    Er setzte sich auf und legte ihr seine Hände auf die Schultern. Sie drehte ihren Kopf, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.  
 
    „Was tut dir leid?“ 
 
    Sie konnte nicht antworten, ihr langes Haar fiel nach vorne und verbarg das Bisschen, was er von ihrem Gesicht hatte sehen können. Ein leichtes Schütteln erfasste sie, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. Er griff mit Daumen und Zeigefinger nach ihrem Kinn und drehte sie zu sich, zwang sie, ihn anzusehen.  
 
    „Es gibt nichts, was dir leidtun müsste“, sagte er bestimmt. „In Ordnung?“ 
 
    Sie nickte, aber ihr Selbsthass füllte noch immer ihre Augen. Er war sich nicht sicher, was er sagen oder tun sollte. „Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst.“ 
 
    Ihre Augen suchten in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, ob er die Wahrheit sagte. Er schien die Wahrheit zu sagen. Es musste so sein. Sie saß mit ihm alleine in einem dunklen Raum und er machte keine Anstalten, ihr weh zu tun. Stattdessen tat er sein Bestes, sie zu beruhigen und ihr ein sicheres Gefühl zu geben.  
 
    „Wir haben keine Eile“, versicherte er ihr. „Ich werde warten, bis du dich wohl fühlst, bis du dir sicher bist.“ 
 
    Sie musste die Tränen zurückhalten, die ihre Augen überschwemmten. „Warten?“, brachte sie mühsam mit einem Knoten im Hals hervor.  
 
    Er lächelte. „Ja, warten. Ich mag dich, Sera. Ich möchte mit dir zusammen sein. Mit oder ohne Sex. Verstehst du?” 
 
    Ihre Augen weiteten sich, als seine Worte in ihren Verstand sickerten. Er könnte jedes Mädchen haben, zu jeder Zeit. Warum sollte er auf sie warten? Auf jemanden, der sich ihm immer wieder entzog? Auf jemanden, der gebrochen war? Sie konnte ganz einfach nicht glauben, was er da sagte, aber es klang so ehrlich, so ernst und sie wollte ihm so gerne glauben.  
 
    „Warum?“, fühlte sie sich gezwungen zu fragen.  
 
    Er starrte sie an, während er versuchte sich selbst zu verstehen. Er mochte sie, das war ihm klar, aber er hatte auch schon Mädchen vor ihr gemocht. Wenngleich er auch bei keiner von ihnen so empfunden hatte wie mit ihr. Keine hatte diesen Beschützerinstinkt in ihm geweckt. Und keiner war es gelungen, ihn mit einem simplen Blick oder einem Kuss so zu erregen. Er war steif vor Erregung, aber er sagte ihr dennoch, dass er auf sie warten würde.  
 
    Es wäre besser für sie, wenn er jetzt ginge, nach unten liefe und seine Lust mit dem erstbesten Mädchen ausleben würde. Bei dem Gedanken daran jedoch verflüchtigte sich seine Erregung. Plötzlich war er sich sicher, dass andere Frauen ihn nicht würden befriedigen können, dass nur sie es konnte. Obwohl sie sich gerade erst kennen gelernt hatten und er sie kaum kannte, war sie schon in der Lage, die Einsamkeit seiner trostlosen Existenz zu mildern und er würde sie nicht gehen lassen. Er würde es irgendwann tun müssen, aber noch nicht.  
 
    „Weil ich mit dir zusammen sein will. Okay?“, fragte er mit einem kleinen Lächeln.  
 
    Es gelang ihr, zurückzulächeln. Ihr Herz füllte sich mit Glückseligkeit. Er war zu gut, um wahr sein zu können. Aber für den Moment war ihr das völlig gleichgültig. Sein Daumen ruhte auf ihrem Kinn als er sich nach vorne beugte und sie küsste. Er lehnte sich zurück und lächelte sie warmherzig an, während er die Arme nach ihr reckte. Sie zögerte nicht, sich hinein fallen zu lassen. Er drückte sie gegen seine Brust, sein Kinn auf ihren Kopf gestützt. Zu ihrem Erstaunen bemerkte sie, dass sie sich niemals zuvor so beschützt gefühlt hatte.  
 
    „Kann ich dich etwas fragen?“, erkundigte er sich.  
 
    „Sicher. Was denn?“ 
 
    „Es könnte sein, dass du die Frage nicht magst und du musst sie nicht beantworten, wenn du nicht möchtest.“ 
 
    Sie kuschelte sich tiefer in seine warme Umarmung. „Dann frag‘.“ 
 
    „Was ist dir zugestoßen?“ 
 
    Der Atem gefror ihr in der Lunge, ihr Herz schlug ein turbulentes Stakkato in ihrer Brust. „Was meinst du?“, fragte sie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Er strich über ihr Haar. „Ich meine, was passiert ist, dass du so eine Angst hast?“ 
 
    Die Erinnerungen drängten peinvoll an die Oberfläche und durchzuckten sie schmerzhaft. Entschlossen wandte sie ihre Aufmerksamkeit von der Vergangenheit ab und zwang sich im Hier und Jetzt zu bleiben. „Du musst mir nicht antworten“, erinnerte er sie.  
 
    Sie wusste nicht, woher es kam, vielleicht, weil er sie nicht drängte oder weil sie sich so unglaublich, irrational geborgen mit ihm fühlte, aber auf einmal verspürte sie den Drang, es ihm zu sagen, zumindest einen Teil davon. „Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich an diese Schule gekommen bin, weil sie nahe an zu Hause aber dennoch weit genug entfernt ist?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Das war nicht die ganze Wahrheit. Für mich ist weit weg von zu Hause niemals weit genug, aber ich konnte mir nichts Anderes leisten. Meine Eltern wohnen nur drei Autostunden entfernt in New Hampshire, aber ich gehe in den Ferien nicht heim, sondern zu meiner Großmutter nach Cape Cod. Manchmal kommt meine Mutter mich besuchen, aber sie bleibt nie lange. Und mein Vater kommt nie.“ 
 
    Sie atmete tief ein, um sich zu festigen, als sie begann jene Wunden zu öffnen, die noch nicht vollständig verheilt waren. „In meiner Abschlussklasse gab es nur zweiunddreißig Leute und jeder wusste vom anderen, auf welches College er gehen würde. Niemand kam hierher, also ging ich. Soviel ich weiß, ist auch aus den nachfolgenden Klassen keiner hierhergekommen.“ 
 
    Er blieb still, während sie noch einmal tief einatmete. Jetzt, da sie angefangen hatte davon zu sprechen, schien es plötzlich unmöglich zu stoppen. „Etwa ab der Hälfte meines Abschlussjahres fing ich an, mit einem Typen namens Jacob auszugehen.“ 
 
    Ihre Stimme brach ab und sie begann unwillkürlich zu zittern. Sie hatte seinen Namen seit Jahren nicht laut ausgesprochen und alleine ihn zu nennen, ließ ihren Magen vor Schmerz zusammenkrampfen. Liam strich über ihr Haar und ihren Rücken und löste dadurch ein wenig die Anspannung in ihren Muskeln, gab ihr die Kraft fortzufahren.  
 
    „Er war der Quarterback des Footballteams in der Nachbarstadt. Meine Heimatstadt war zu klein für ein eigenes Team, also spielten die Kids unserer Schule auch in deren Team. Meine Freunde und ich gingen zu allen Spielen, es war das einzige, was man an einem Freitagabend tun konnte. Jacob war beliebt, aufgeschlossen und gutaussehend. Ich hielt mich für das glücklichste Mädchen auf Erden, als er mich fragte, ob ich mit ihm ausgehen würde. Meine Eltern hatten mir bis zur Abschlussklasse nicht erlaubt, mit Jungs wegzugehen, also war er mein erster Freund. Wir hatten uns etwa einen Monat lang getroffen, als er mit mir zum Abschlussball ging. Ich war die Ballkönigin.“ Sera schnaubte bei der Erinnerung daran, wie glücklich sie in dieser Nacht gewesen war, wie kindisch und naiv. „Das war die beste Nacht meines Lebens. Nach dem Ball gingen wir auf eine Party bei meiner Freundin Lisa. Ich wünschte mir an diesem Abend, dass die Nacht nie enden würde, aber meine Eltern hatten mir nur erlaubt, bis zwei Uhr zu bleiben, also fuhr Jacob mich nach Hause.“ 
 
    Sie schloss die Augen und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten. Sie schmiegte sich enger an Liam, sie brauchte das Gefühl ihn hier zu wissen; zu wissen, dass Jacob der Vergangenheit angehörte und sie ihn nie wieder sehen musste. Dass er ihr nicht mehr weh tun konnte. Liams Hände massierten ihren Nacken, er zog sie näher zu sich.  
 
    „Er war betrunken, aber das war mir egal. Es konnte uns beiden einfach nichts Schlimmes passieren“, sie fuhr mit belegter Stimme fort, „Er fuhr in eine Nebenstraße und brachte uns zu einem Platz, an dem wir bereits einige Male zuvor gewesen waren. Es war sehr ruhig dort, niemand störte uns. Er begann mich zu küssen und zuerst war das schön. Aber dann… Ich weiß nicht, ich weiß gar nichts mehr.“ Sie blinzelte hektisch, als sie den Kampf gegen ihre Tränen verlor und sich ein Tropfen löste und über ihre Wange perlte. „Ich kann nicht glauben, dass ich dir das erzähle“, murmelte sie. „Ich habe das noch nicht einmal Kathleen erzählt. Sie wäre so sauer auf mich, wenn sie wüsste, dass ich es dir erzähle und nicht ihr.“ 
 
    Er fasste ihr Kinn und hob ihren Kopf. Sie sah auf sein schönes Gesicht, als er zärtlich zu ihr hinabblickte. „Du musst mir nichts erzählen, was du nicht möchtest“, versicherte er ihr und strich ihr die Träne von der Wange. Diese liebevolle Geste gab ihr beinahe den Rest. Sie blinzelte angestrengt gegen die Flut von Tränen an, die ihre Augen füllte.  
 
    „Ich weiß, vielleicht kann ich es dir gerade deshalb sagen. Oder aus irgendeinem anderen Grund, ich weiß es nicht, aber ich habe das Gefühl, dass ich dir trauen kann.“ Dennoch, wie oft hatte sie ihr Vertrauen schon in die falschen Menschen gesetzt. Zuerst Jacob, dann ihre Eltern und nun erst kürzlich Michelle.  
 
    „Du kannst mir vertrauen, Sera“, schwor er.  
 
    „Das möchte ich gerne.“ Seine Hände ruhten noch immer auf ihren Wangen, als sich etwas in seinen Augen zeigte. Etwas, das wie von tiefem Verlangen und Wehmut erfüllt zu sein schien. Seras Atem stockte und sie wusste auf einmal, dass sie ihm alles sagen, ihm alles anvertrauen konnte.  
 
    Sie hob ihre Hand und griff nach der Seinen. Sie würde ihm den Rest ihrer Geschichte nicht erzählen können, wenn sie ihn weiter ansah. Sie würde sich in seinen Augen verlieren und alles um sie herum vergessen. Einen Moment lang wünschte sie sich genau das, aber sie wusste, wenn er sie jemals verstehen lernen sollte, dann war das etwas, was er wissen musste. Sie senkte ihren Kopf und vergrub sich in der wohligen Sicherheit seiner starken Arme.  
 
    „Wie gesagt, ich weiß nicht, was passierte, aber alles schien plötzlich von einer Sekunde auf die andere nicht mehr schön, sondern nur noch beängstigend. Ich habe versucht, mich nicht zu fürchten, aber ich tat es. Ich hatte vorgehabt, mit ihm in dieser Nacht meine Jungfräulichkeit zu verlieren, aber auf einmal war ich mir nicht mehr sicher. Ich habe ihm gesagt, dass er aufhören soll, wenn auch nur, um mir ein paar Minuten zu geben, um mich zu beruhigen und zu entspannen.“ 
 
    Seras Stimme klang zunehmend angespannt, als sie fortfuhr. Die Erinnerungen brachen über sie herein und drohten sie mit ihrer Intensität zu ersticken. Plötzlich konnte sie Jacobs Hände auf ihren wieder spüren, seinen vom Alkohol gefärbten Gestank riechen, ihr Blut in ihrem Mund schmecken.  
 
    „Egal was all die anderen behaupten, ich habe ihm gesagt, dass er aufhören soll. Aber er hörte nicht auf. Er sagte nur immer wieder, dass es heute passieren musste, dass dies unsere Nacht sei und dass ich ihm versprochen hätte, dass wir es tun würden. Er zerrte an meinem Kleid und riss es an meiner Brust in Stücke. Ich begann zu weinen und er sagte mir, ich solle die Klappe halten, aufhören so ein selbstsüchtiges Biest zu sein. Ich habe versucht ihn aufzuhalten, ich habe geschrien. Oh mein Gott, wie ich geschrien habe. Ich habe nach ihm geschlagen, bis meine Hände blau und taub waren.“ 
 
    Die achtlose Hast, mit der Seras Worte aus ihr sprudelten, offenbarte ihren unbändigen Schmerz. Glühende Wut schoss durch Liams Venen, als er an den Mann dachte, der sie angegriffen hatte, ein Mann, dem sie vertraut hatte. Würde Jacob jetzt vor ihm stehen, er würde ihn umbringen, das wusste er. Er atmete tief ein in dem Versuch, gegen den animalischen Rachedurst anzukämpfen, der in ihm wuchs. 
 
    Ihr Atem stockte. „Dann hat er mich geschlagen“, fuhr sie mit dünner, zerbrechlicher Stimme fort. Der Klang riss an seinem Herzen und grub sich tief in seine Seele. Seine Arme pressten sich fest um sie in dem Versuch, die Qualen der Vergangenheit zu verdrängen. Es war unmöglich.  
 
    „Es hat so weh getan“, flüsterte sie. „Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden, aber ich wusste, dass er dann mit mir machen würde, was immer er wollte. Irgendwie ist es mir gelungen, sein Gesicht zu zerkratzen, als er weiter an mir herumgefummelt und mich begrapscht hat. Er hat gebrüllt und mir seine Faust seitlich ins Gesicht gerammt. Das Blut spritzte überall hin. Es ist aus meiner Nase gesprudelt und hat sich auf ihm und meinem Kleid verteilt.  
 
    Sie schluckte schwer und zwang sich, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren und alles herauszulassen. „Ich denke, es war all das Blut, das ihn letztlich zur Vernunft gebracht hat. Es war überall. Er hat dann geschrien, dass ich aus dem Auto steigen soll, dass ich mein Blut verteilen und eine Riesensauerei veranstalten würde. Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich war so schnell draußen, wie nur möglich. Dann bin ich durch den Wald nach Hause gelaufen, habe die Fetzen meines Kleides zusammengehalten und eine Blutspur hinter mir hergezogen.  
 
    Als ich zu Hause angekommen bin, konnte ich nicht sprechen und so meinen Eltern nicht erzählen, was geschehen war. Mein Kiefer war zugeschwollen und ich stand völlig unter Schock. Sie haben mich ins Krankenhaus gebracht, meine Mutter war vollkommen hysterisch und mein Vater wetterte über Trunkenheit am Steuer. Erst einige Stunden später war ich in der Lage aufzuschreiben, was passiert war.“ 
 
    Sera hielt inne, als die Tränen aus ihren Augen quollen. Sie versuchte sie wegzuwischen, aber jetzt, da sie endlich flossen, waren sie nicht mehr aufzuhalten. „Sera, du musst nichts mehr sagen. Ich verstehe.“ 
 
    „Da ist noch mehr“, flüsterte sie und senkte die Augen.  
 
    Er versuchte, ihr Kinn wieder zu heben, aber sie hielt ihr Gesicht entschlossen abgewandt. Sie konnte ihn nicht ansehen, während die Scham in Wellen über sie hereinbrach und die Erinnerungen an Jacobs Hände auf ihr so lebendig und real waren. Sie wollte nicht, dass er ihre Demütigung sehen konnte.  
 
    „Sera…“ 
 
    „Ich muss es zu Ende erzählen. Ich muss.“ Sie holte tief Luft und zwang sich selbst weiterzusprechen. „Um es kurz zu machen, mein Vater hat mich eine Lügnerin genannt. Er sagte, Jacob hätte erzählt, dass ich mich auf der Party betrunken hätte und dann mit einer Gruppe von Kerlen aus seiner Schule verschwunden wäre. Er hat behauptet, wir seien wahrscheinlich in einen Autounfall verwickelt worden und dass ich das nur vertuschen wollte, um keinen Ärger zu bekommen. Die Leute an der Schule begannen hinter meinen Rücken über mich zu reden und meine Freunde ließen mich links liegen. Man ist nicht länger beliebt, wenn man behauptet, der Starquarterback sei ein Vergewaltiger. Es hat keinen Unterschied gemacht, dass die Leute auf der Party gesehen haben, dass ich in dieser Nacht mit Jacob weggegangen bin oder dass da gar keine anderen Kerle waren. Niemand wollte glauben, dass er dazu fähig war. Sie alle behaupteten, ich hätte es so gewollt. Dass ich verdient hätte, was mir passiert war und dass Jacob nichts falsch gemacht hätte. Die meisten der Typen mochten mich schon vorher nicht, weil ich nicht mit ihnen ausging und ich denke, die Mädchen hassten mich heimlich. Nun hatten sie alle einen Grund dafür, mir den Rücken zu kehren. Bis mein Vater feststellte, dass es in dieser Nacht keine Autounfälle gegeben hatte und dass mich einige mit Jacob von der Party haben weggehen sehen, war es bereits zu spät. Der Schaden war schon angerichtet. Ich habe sie dafür gehasst, dass sie mir nicht geglaubt haben, mir nicht vertraut haben. Die einzige, die mir immer geglaubt hat, war meine Großmutter. Ich bin dann zu ihr nach Cape Cod gezogen und habe mein restliches Abschlussjahr dort absolviert. Es hat einiges an Trickserei erfordert, aber sie hat es schließlich geschafft, dass ich hier nur die geringere Studiengebühr für Ortsansässige zahlen muss.“ 
 
    Er drückte sanft ihr Kinn und sie schaffte es schließlich, ihm wieder in die Augen zu sehen. Sie hatte Angst, Abscheu oder Mitleid in seinem Blick zu finden. Stattdessen war sie überrascht, nur eine Woge an Wärme und Sorge darin zu entdecken. Dieser Anblick war genug, um ihr den Atem zu rauben. „Es tut mir so leid, was dir zugestoßen ist und ich wünschte, ich könnte diese Last von dir nehmen. Solche Dinge sollten jemandem wie dir niemals passieren. Aber den besten Leuten geschehen immer die schlimmsten Dinge. Ich denke, du weißt das.“ 
 
    Er senkte den Kopf und küsste sie auf die zitternde Unterlippe. Dann zog er sich zurück und wischte die Tränen aus ihrem Gesicht. „Ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles erzählt habe“, flüsterte sie. „Ich kenne dich kaum. Du musst mich für eine totale Idiotin halten.” 
 
    „Du bist keine Idiotin, Sera. Und was immer die Leute auch gesagt oder getan haben, du hast das nicht verdient und du hast es nicht provoziert.” 
 
    Sie hatte lange Zeit gebraucht, um das glauben zu können und es gab Tage, an denen sie es immer noch bezweifelte. Sie hatte immer gedacht, etwas falsch gemacht zu haben und dass sie ihn ermutigt hatte, aber dass Liam ihr sagte, sie hätte es nicht getan, ließ sie sich besser fühlen, stärker. Es war das erste Mal, dass ihr jemand außer ihrer Großmutter auf Anhieb glaubte und auf ihrer Seite war.  
 
    Er legte sich auf dem Bett zurück und zog sie mit sich nach hinten. Sie kämpfte nicht dagegen an und legte sich auf ihn. Seine Hände rieben entspannend über ihren Rücken und ihr Haar. Sie schmiegte sich näher an ihn und seine Wärme und Sicherheit verdrängten den Rest Furcht. Liam starrte an die Decke, als sie sich an ihn kuschelte. Er konnte nicht fassen, wie klein und zart sie war. Dieses neue Gefühl, sie beschützen zu müssen, machte sich wieder bemerkbar. Die Wut tobte noch immer direkt unter der Oberfläche, aber er ließ nicht zu, dass Sera sie bemerkte. Er wollte sie nicht damit ängstigen.  
 
    Seine Augen, die so unberechenbar grün schimmerten, brannten sich in ihre. „Was meinst du, wir bestellen Pizza, leihen uns ein paar Filme aus und bleiben heute Abend hier?“, fragte er.  
 
    „Was ist mit der Party?“ 
 
    Er wusste, dass eine Party das letzte war, wonach sie sich heute fühlte und ihm ging es genauso. „Ich bleibe lieber hier, mit dir.“ 
 
    Sie hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. Ihre Augen waren vom Weinen blutunterlaufen, aber sie sah dennoch außergewöhnlich liebenswert aus. „Das wäre schön.“ 
 
    Er lächelte, als er einige Strähnen ihres hellen Haares aus ihrem Gesicht strich. „Gut.“  
 
    Sie rollte sich auf seiner Brust zusammen und schlief innerhalb weniger Minuten wieder ein.  
 
    


 
   
  
 

 5. Kapitel 
 
      
 
    Sera lehnte sich gegen den Türpfosten. Das Verbindungshaus war völlig überfüllt; sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass überhaupt so viele Leute hinein passten. Sie wurden gestoßen und geschubst, als sie sich durch die Menge kämpften. Kathleen stand an Seras Seite und bewegte sich im Takt der Musik, während sie die Tanzfläche beobachtete. Es war so voll dort, dass es keinen Platz mehr für sie gab.  
 
    Danielle kam mit leicht erröteten Wangen zurück und sah gequält aus, als sie Kathleen ein weiteres Bier reichte. „Meine Güte, ist das voll hier“, rief sie.  
 
    Sera stimmte zu und sah auf die aneinandergedrängten Körper. Kathleen fuhr sich mit der Hand durch ihren verwuschelten kurzen Bob. Obwohl sie nicht tanzten, genügte die Wärme des Raums, um sie zum Schwitzen zu bringen. Kathleen warf Sera ein kleines Lächeln zu, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um über das Meer von Köpfen hinwegsehen zu können.  
 
    Sera war immer noch erstaunt darüber, dass Kathleen nicht böse war, weil sie ihr nicht früher von Jacob erzählt hatte und es stattdessen zuerst Liam anvertraut hatte. Zunächst war sie ein wenig verärgert gewesen, wenn auch mehr über die Tatsache, dass Sera Liam vorgezogen hatte, aber dann hatte sie gesagt, sie würde es verstehen. Sera hatte sich noch mehr darüber gewundert, dass Kathleen ihr sagte, sie habe bereits gewusst, dass Sera irgendetwas zugestoßen war. Es war ihr nur nicht klar gewesen, was genau.  
 
    Sie kannte Kathleen und Geduld war sicher keine ihrer Tugenden. Kathleen liebte Klatsch und Tratsch und hasste es, wenn man sie über irgendetwas im Dunkeln ließ. Aber obwohl sie etwas bemerkt hatte, hatte sie Sera nie wegen ihres zögerlichen Umgangs mit Männern oder der Tatsache, dass sie nie mit einem ausging, befragt. Sie hatte einfach nur versucht, Sera darüber hinwegzuhelfen, indem sie sie zwang, mit ihr zu Partys zu gehen und sich mit anderen Leuten zu treffen. Kathleen hatte darauf gewartet, dass Sera es ihr zu gegebener Zeit und gegebenem Anlass selbst anvertrauen würde. Für diese Art des Verständnisses und der Rücksicht liebte Sera sie umso mehr.  
 
    Sie war besorgt gewesen, dass Kathleen nur gesagt haben könnte, sie wäre nicht sauer auf sie, wenn sie es in Wahrheit doch war, aber in den letzten drei Wochen hatte ihre beste Freundin kein Anzeichen von Verärgerung gezeigt.  
 
    Sera erwiderte das Lächeln und wandte sich wieder der Menge zu. Sie hatte Liams dunkles Haar entdeckt, als er sich seinen Weg zu ihnen bahnte. Ihr Herz fing augenblicklich an ein wenig schneller zu schlagen und ein kleines Lächeln spielte auf ihrem Gesicht. In den letzten drei Wochen hatte sie jeden Abend mit ihm verbracht. Sie waren ein paar Nächte in seinem Zimmer gewesen, hatten Filme angesehen und sich unterhalten. An ein paar weiteren Abenden hatten sie etwas mit Kathleen, Danielle, Mike, Jack und Doug unternommen. Ein paar Mal waren sie zum Essen ausgegangen, ins Kino und hatten sich einmal beim Bowling beide so lächerlich gemacht, dass sie schworen, es nie wieder zu versuchen.  
 
    Sie waren auf Partys gewesen, auf denen sich jedes einzelne Mädchen an ihn heranzuschmeißen versuchte, aber er hatte ihnen allen keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt, sondern war immer an ihrer Seite geblieben und hatte mit ihr getanzt. Es war ihm immer gelungen, dass sie sich wie die einzige Frau im Raum fühlte. Er hatte dafür gesorgt, dass sie sich stets sicher und beschützt vorkam. Wenn andere Männer sie begafften oder anzügliche Kommentare fallen ließen, genügte ein Blick von ihm, um sie zum Schweigen zu bringen und sie fortzuschicken.  
 
    Sera war nie zuvor in ihrem Leben so glücklich gewesen, sie hatte sich noch nie so wunderbar, so glückselig und so behütet gefühlt. Er setzte sie nie unter Druck, er drängte sie nie zu etwas, was sie nicht wollte. Wenn sie wieder einmal unwillkürlich versteifte, dann beruhigte er sie. Wenn Panik sie ohne Grund ergriff, verstand er und half ihr sich wieder zu fangen.  
 
    Sie wusste, dass sie sich in ihn verliebte und das machte ihr furchtbare Angst. Sie hatte nicht geglaubt, dass es möglich war, jemanden innerhalb von drei Wochen lieben zu lernen, aber sie hatte sich getäuscht. Mit jedem Tag, der verging, hatte sie mehr und mehr Angst ihn zu verlieren. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis ein Mann keine Lust mehr hatte, geduldig zu sein. Wenngleich er keine Anzeichen zeigte, die Geduld zu verlieren, so war sie sich dennoch sicher, dass es so kommen würde. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihr Problem bis dahin im Griff hatte.  
 
    Er kam aus der Menge zu ihnen heraus und zeigte sein umwerfendes Lächeln, als er ihr ein Bier reichte. Sera nahm es, nippte daran und beobachtete ihn durch gesenkte Lider. „Hey Leute“, grüßte Jack und gesellte sich zu ihnen. „Das ist ja ein Irrenhaus hier heute!“ 
 
    „Du sagst es“, stimmte Kathleen zu.  
 
    Jack wurde nach vorne geschubst, das Bier schwappte aus seinem Becher. „Hey, pass doch auf“, schrie er über seine Schulter nach hinten, bevor er sich wieder an Liam wandte. „Kann ich mal kurz mit dir reden?“ 
 
    „Ja“, antwortete Liam. Er wandte sich zu Sera und küsste sie. „Ich bin gleich wieder da.“ Er drehte sich um und folgte Jack zurück in die Menge.  
 
    „Oh, war das aber süß!“ 
 
    Sera zuckte zusammen, als sie die Stimme erkannte. Michelle stand hinter ihr. Sie lehnte lässig an der Wand und sah sie durch zusammengekniffene Augen forschend an. Ihr langes Haar fiel offen um ihr elegantes Gesicht. Trotz der Hitze im Haus wirkte sie kühl und erfrischt.  
 
    Sera sah sie an, während sie versuchte, die beim Anblick von Michelle auf sie einprasselnden, verwirrenden Gefühle zu sortieren. Sie hatte sie seit der Nacht, in der sie überstürzt ihr Zimmer im Wohnheim verlassen hatte, nicht mehr gesehen. Sie wusste nicht, was sie jetzt sagen sollte oder warum Michelle sie auf einmal so sehr zu hassen schien. Sie fühlte sich von ihr verraten und sie war verletzt, aber sie war auch zunehmend verärgert.  
 
    „Hallo Michelle”, gab sie kalt zurück.  
 
    „Ich habe dich ja kaum gesehen in letzter Zeit.“ Nicht, dass sie es versucht hätte. Sera sagte kein Wort, als sich Michelle lässig eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.  
 
    „Ihr zwei seid ein schönes Paar“, säuselte sie.  
 
    „Das sind sie, nicht wahr?, erkundigte sich Kathleen zuckersüß.  
 
    Michelles Augen blitzten auf und ein fieses Grinsen verzerrte ihr Gesicht.  
 
    „Du bist ganz schön dumm, wenn du glaubst, dass er dich mag.“ 
 
    Sera umklammerte ihren Becher. „Ich denke, das geht dich gar nichts an, Michelle.“ 
 
    „Du bist doch bloß sauer, weil er dich hat abblitzen lassen“, antwortete Kathleen.  
 
      
 
    Michelle hob hochmütig ihren Kopf und schüttelte ihr Haar zurück. „Ich würde meine Zeit nicht auf jemanden wie ihn verschwenden.“ 
 
    „Ach, wirklich Michelle?“ Sie drehten sich alle um, als Liam an Seras Seite trat, seinen Arm um ihre Hüfte legte und sie an sich zog.  
 
    Michelles Augen flackerten wütend, als sie Liam bemerkte. Kathleen kicherte, aber verbarg ihr Grinsen hinter ihrer Hand. Danielle stand stirnrunzelnd neben ihnen. Liams Arm lag wie ein Stahlgürtel um ihre Taille. Es ging eine seltsame Kraft von ihm aus, die selbst sie verängstigte. Seras Herz setzte einen Takt aus, als seine Augen sie fixierten. Sein Gesicht war mitleidslos, aber es lag eine Wärme in seinem Ausdruck, die nur für sie bestimmt war.  
 
    „Hallo Liam”, sagte Michelle ruhig.  
 
    „Habt ihr über mich gesprochen?“, erkundigte er sich, während er seinen Kopf hob, um sie anzusehen.  
 
    Michelle reckte ihr Kinn und starrte ihn trotzig an. „Ja.“ 
 
    Er lächelte sie an, aber es lag keine Wärme in dieser Geste oder in seiner Mimik. „Gut, denn ich würde meine Zeit auch nicht auf dich verschwenden. Wo wir das also jetzt geklärt haben, wolltest du nicht gerade gehen?“ 
 
    Seine Stimme war von so eisiger Verachtung, dass sich die Härchen auf Seras Arm aufstellten.  
 
    „Ja, das wollte ich“, antwortete Michelle kalt.  
 
    „Dann solltest du das jetzt auch tun.“ 
 
    Mit störrischer Miene stürmte Michelle an ihnen beiden vorbei. Sera seufzte, als sich die Anspannung in ihrem Körper ein wenig legte. Liams Arm um ihre Hüfte lockerte sich etwas, aber er ließ sie nicht los.  
 
    „Möchtest du tanzen?”, fragte er.  
 
    Sie warf einen Blick auf die volle Tanzfläche. Sie hasste die Vorstellung, sich dort hindurchzuzwängen, aber der Gedanke sich in Liams Arme zu schmiegen, war zu verführerisch, um ihm nicht nachzugeben. „Ja“, gab sie zurück.  
 
    Er führte sie zur Tanzfläche und führte sie dabei ohne Schwierigkeiten durch die dichtgedrängte Menschenmenge. Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund, als sie ihren Kopf gegen seine feste Brust legte und ihre Arme um seinen starken Körper schlang. Seine Arme um sie waren warm, beruhigend und beschützend. Sie fühlte sich vollkommen sicher und wie zu Hause angekommen, als sie sich im Gleichklang mit ihm bewegte.  
 
    *** 
 
    Liam drängte sich geschmeidig durch die Ansammlung von Menschen; er war auf der Suche nach Mike, Jack oder Doug.  
 
    „Hey.“ 
 
    Er dreht sich um, als Jack ihn am Arm festhielt. „Hey.“ 
 
    „Komm mit.“ 
 
    Jack ging zum hinteren Treppenhaus voraus und die Stufen hinauf. Liam folgte dicht hinter ihm, seine Gedanken ein einziges Durcheinander. Sie gelangten zum ersten Stock und gingen weiter hinauf in den zweiten. Mike und Doug standen vor Mikes Zimmer, die Arme vor der Brust verschränkt und sprachen leise miteinander. So weit oben war die Musik nur eine entfernt klopfende Melodie. Laute Rufe und Gelächter schwangen von unten herauf, aber die Worte waren nicht auszumachen.  
 
    Mike und Doug richteten sich auf und stießen sich von der Wand ab, als er und Jack auf sie zukamen. Beim Anblick ihrer ernsten Gesichter beschlich Liam ein ungutes Gefühl. „Wir müssen reden“, sagte Mike forsch.  
 
    Liam wusste, worüber sie sprechen wollten, er wollte es nur ganz einfach nicht hören. „Dafür habe ich jetzt keine Zeit“, antwortete er.  
 
    Mike musterte ihn. „Dann musst du dir die Zeit nehmen.“ 
 
    Liam verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ist los, Mike?“ 
 
    Mike sah zu Jack und Doug, aber es war offensichtlich, dass sie sich einig waren, Mike das Reden zu überlassen. „Komm mit.“ 
 
    Mike überquerte den Gang und stieß Liams Tür auf. Er wartete, bis sie alle eingetreten waren und schloss sie dann wieder. Liam stand schweigend neben der Tür und beäugte die drei.  
 
    „Es ist wegen Sera“, sagte Mike direkt.  
 
    Das hatte er bereits gewusst, aber er wollte sich noch immer nicht damit beschäftigen. „Was soll mit ihr sein?“, fragte er frostig.  
 
    Mike hockte sich auf die Kante des Schreibtisches. „Mach es nicht so kompliziert, Liam. Du solltest dich nicht mit ihr einlassen und das weißt du.“ 
 
    „Das geht dich gar nichts an.“ 
 
    „Das geht uns alle etwas an. Wir hängen da genauso mit drin“, rief Jack.  
 
    „Nein, tut ihr nicht!“ 
 
    Jacks haselnussbraune Augen verdunkelten sich und er biss die Zähne fest aufeinander. Er war kleiner und dünner als Liam, sein Körperbau war der eines geschmeidigen Fußballspielers. Im Moment war sein hellbraunes Haar durch den Schweiß eine Nuance dunkler als üblich. Es lockte sich bis zu seinem Kragen und schmiegte sich an seine markanten Gesichtszüge. Mit zwölf Jahren hatte er sich die Nase gebrochen, daher war sie immer noch ein wenig zur Seite gebogen und wies in der Mitte einen kleinen Höcker auf. 
 
    „Wirklich?“, fragte Jack. „Dann erzähl das mal dem Mädchen im Zimmer gegenüber. Sie ist wegen uns hier!”  
 
    Liam nahm die Arme herunter und ging verärgert einen Schritt nach vorne. „Hey“, mischte sich Doug ein. „Hört auf damit, alle beide.“ 
 
    Jacks Augen funkelten wütend, aber er ging einen kleinen Schritt zurück. Liam starrte ihn zornig an, den Kiefer zusammengepresst, die Nasenflügel geweitet. „Sieh mal“, sagte Mike und warf Jack einen warnenden Blick zu. „Wir sagen ja nur, dass du dich nicht mit ihr einlassen sollst und du weißt das auch.“ 
 
    Liam schaute ihn finster an, aber er hatte nichts zu seiner Verteidigung zu sagen. Mike hatte Recht, er sollte nicht versuchen, etwas mit Sera aufzubauen. „Ich weiß“, gab er zurück, „Aber ich werde sie nicht gehen lassen.“ 
 
    „Verdammt noch mal!“, rief Jack aus.  
 
    „Jack!“, zischte Doug ermahnend. Jack grinste ihn höhnisch an. Doug jedoch machte keinen Rückzieher, seine meeresblauen Augen fixierten Jack weiter. Sein dunkelblondes Haar war kurz geschnitten und aufgrund seiner Angewohnheit, in Stresssituationen mit den Fingern daran zu ziehen, stand es – wie auch in diesem Moment – wie kleine Dornen von seinem Kopf ab. Er war kleiner und untersetzter als der Rest von ihnen, aber er war ein natürlicher, niedlicher Typ, so dass man ihn für gewöhnlich jünger schätzte und die Frauen auf ihn flogen.  
 
    „Liam, du kannst sie nicht weiterhin sehen”, sagte Mike bestimmt. „Erstens, können wir dann keine anderen Mädchen mehr für dich suchen, zweitens wird sie irgendwann etwas davon mitbekommen und was wirst du ihr dann sagen? Die Wahrheit? Nein, das wirst du nicht. Drittens, du wirst ihr nur weh tun.” 
 
    Er schäumte vor Wut, als er seine besten Freunde ansah. „Ich weiß das alles!“ 
 
    „Gut, denkst du dann nicht auch, dass du es so schnell wie möglich – also jetzt – beenden sollest?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Scheiße“, rief Jack.  
 
    „Bist du verrückt geworden?“, fragte Mike, mit seiner Geduld am Ende. „Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du gibst uns in allem recht und benimmst dich trotzdem weiter wie ein Arschloch!“ 
 
    Liams Geduld und Temperament waren kurz vorm Explodieren. Es war das Egoistischste, was er jemals getan hatte und er verabscheute sich selbst dafür, aber er konnte es nicht über sich bringen, sich von ihr zu trennen. Allein der Gedanke daran durchbohrte sein Herz mit kalten Pfeilen der Angst. „Ich werde nicht mit ihr Schluss machen.“ 
 
    Mike erstarrte. „Ich kann nicht glauben, dass du so verdammt selbstsüchtig bist. Was ist mit ihr? Denkst du nicht, dass sie etwas Besseres verdient hat?” 
 
    „Doch, denke ich.” 
 
    „Dann mach Schluss mit ihr.“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Du bist ein egoistischer Bastard!“, platzte Mike heraus.  
 
    Liam ging mit geballten Fäusten auf ihn zu. „Ja, das bin ich“, stieß er wütend hervor.  
 
    „Du hast doch gar keinen Grund dich an sie zu klammern!“, schrie Jack. „Keinen!“ 
 
    „Ich liebe sie!“, brüllte Liam.  
 
    Sie starrten ihn mit offener Verwunderung an, aber das war nichts im Vergleich zu dem Erstaunen, dass ihn bei seinen eigenen Worten mit voller Wucht erfasste. Er stolperte einen Schritt rückwärts, als ihn die Erkenntnis mitten ins Herz traf. Was hatte er nur getan? Er hatte nie gewollt, dass sich die Dinge so entwickeln, niemals geplant, sie zu mögen, geschweige denn sich in sie zu verlieben.  
 
    „Mist“, murmelte Liam.  
 
    „Das kannst du laut sagen“, wisperte Jack.  
 
    „Liam, was kannst du ihr schon bieten? Nichts. Dein Leben, unser Leben besteht aus nichts als Tod und Blut. Sie verdient etwas Besseres. Das einzige, was du tun wirst, ist sie verletzen und uns möglicherweise auch.“  
 
    „Ich weiß das, Mike. Aber ich kann sie nicht gehen lassen. Ich weiß nicht warum, aber ich kann es einfach nicht. Zumindest noch nicht.“ 
 
    „Es wird nur schwieriger werden.“ 
 
    Liam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war noch immer vollkommen getroffen von der Erkenntnis, die er soeben gemacht hatte. Liebe. Er hatte niemals erwartet jemanden zu lieben, besonders nicht jetzt. Die Einzigen, die ihm als Menschen etwas bedeutet hatten, waren diese drei, David und seine Familie. Wie war es möglich, dass er sich jetzt – da er ein Monster war, da er nicht länger menschlich war - verlieben konnte?  
 
    „Du musst sie gehen lassen“, sagte Doug.  
 
    Es würde die größte Herausforderung sein, der er sich jemals würde stellen müssen, aber es wäre auch das Anständigste, was er jemals tun würde, menschlich oder nicht. „Ich weiß“, gab er widerstrebend zu.  
 
    „Dann…“ 
 
    „In Ordnung“, fauchte er, „Ich mache es. Ich werde es heute Abend beenden.” 
 
    Der Gedanke riss sein Herz entzwei. Brennende Wut schoss durch seine Adern.  
 
    „Es ist am besten so“, murmelte Mike.  
 
    „Halt die Klappe, Mike!“, zischte er.  
 
    Sie starrten ihn an, als wüssten sie nicht länger, wer er war und er selbst war sich auch nicht ganz sicher, ob er wusste, wer er war. „Das Mädchen ist gegenüber“, informierte Doug ihn, Ein Muskel zuckte in Liams Wange. „Du musst sie loswerden.“ 
 
    „Aber…“  
 
    „Ich sagte, werde sie los.“ 
 
    „Du musst essen, Liam“, sagte Jack.  
 
    „Ich würde sie dabei umbringen.“ 
 
    Er wandte sich hastig von ihnen ab und schwang die Tür so ruckartig auf, dass er den Putz an der Wand knacken hörte. Es war ihm alles gleichgültig, als er den Gang entlang zurück zur Party stürmte. Er wartete, um sich ein wenig zu fassen, bevor er hineinging. Das letzte, was er wollte war, dass Sera ihn so sah. Er würde sie zu Tode erschrecken.  
 
    Er machte sich seine Willenskraft zunutze und gewann so langsam wieder die Kontrolle über seine gefährlich schwankenden Gefühle. Tief einatmend zwang er sich, das Treppenhaus zu verlassen und den Gang entlang zu gehen. Es schien ihm, als wären dort noch mehr Menschen als zuvor und der Gestank von Alkohol und Schweiß durchdrang die Luft. Leute prallten gegen ihn, als er sich ungeachtet der Protestrufe seinen Weg vorwärts bahnte. Er hatte Sera auf der Tanzfläche zurückgelassen, aber dort war sie nicht mehr.  
 
    Er drehte sich um und zwängte sich zurück durch die Menge. An der Türschwelle zur Küche traf er auf Kathleen und Danielle. „Wo ist Sera?“, rief er über den Lärm hinweg.  
 
    „Sie wollte sich noch was zu trinken holen“, schrie Danielle.  
 
    Liam warf einen Blick auf das Fass an der Vordertür, aber dort war sie nicht. Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zu den hinteren Räumen. Dort gab es mindestens drei Bierfässer. Er schritt durch die zweiflüglige Tür und sah, wie sie sich mit einem großen, braunhaarigen Kerl unterhielt. Sie lächelte, aber sie wirkte mehr als nur ein wenig unglücklich, als sie etwas sagte und sich dann zum Gehen abwand. Die Hand des Typen schoss nach vorne und griff nach ihrem Arm, um sie zurück zu halten. Er sah das Zittern, das sie schüttelte, als sie sich wieder zurückdrehte.  
 
    Einen Moment lang sah Liam einfach nur rot. Dann bewegte er sich eilig auf sie zu.  
 
    „Ich muss gehen“, sagte Sera zu dem Kerl.  
 
    „Kann ich deine Nummer haben?“ 
 
    „Ich habe einen Freund.“ 
 
    „So?“ 
 
    Sera war sich unsicher, wie sie darauf reagieren sollte. „Das heißt, verpiss dich!“, Liam schien aus dem Nichts zu kommen und griff nach dem Arm des Typen.  
 
    Der Mund des Mannes war verkniffen, als er sich Liam zuwandte. „Niemand hat nach dir gefragt, mein Freund“, sagte er frostig.  
 
    „Lass sie los“, befahl Liam.  
 
    Sera starrte ihn mit offenem Mund an, unfähig zu glauben, was gerade geschah. Die Hand des Typen löste sich von ihrem Arm, aber jeder Zentimeter seines Körpers strahlte Verärgerung aus. Dennoch war das gar nichts im Vergleich zu dem Zorn, der von Liam auszugehen schien. Sie war ernsthaft verängstigt, als sie seine kaltschnäuzige Miene und die feurigen Augen bemerkte. Er sah so aus, als wäre er kurz davor, den Kerl umzubringen.  
 
    „Hey, was ist hier los?“ 
 
    Sera stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Mike zusammen mit Doug und Jack im Schlepptau an Liams Seite auftauchte.  
 
    „Nichts“, knirschte Liam.  
 
    „Ich hab‘ mich nur mit dem Mädel hier unterhalten“, sagte der Kerl kühl, „Wenn du ein Problem damit hast, können wir das aus der Welt schaffen.“ 
 
    „Ja, das können wir“, fauchte Liam.  
 
    „Ich denke nicht“, mischte sich Mike ein und warf Liam einen vielsagenden Blick zu, bevor er sich zwischen sie stellte. „Es wird keinen Kampf geben, nicht wahr, Liam?“ 
 
    Liams Blick war noch immer auf den Kerl vor ihm gerichtet. Sein gesamter Körper war angespannt und er wusste, er war kurz davor einen Punkt zu erreichen, den er bislang nicht überschritten hatte.  
 
    Zu sehen wie dieser Kerl Sera berührte und zu hören was er sagte, hatte etwas in seinen Inneren geweckt, von dessen Existenz er noch nicht einmal etwas geahnt hatte.  
 
    „Liam.” Seras Stimme und ihre kleine Hand auf seinem Arm halfen ihm, sich selbst aus diesem hitzigen Dunst zu befreien, der seine Sicht völlig verzerrte. Er sah zu ihr hinab. Sie blickte ihn mit flehenden, angsterfüllten Augen an. Ihre Unterlippe zitterte, als sie hinüber zu dem Kerl und dann wieder zu Liam sah. „Bitte nicht.“ 
 
    Er schaute sie an, biss die Zähne zusammen und ließ dann den Arm des Mannes los. „Ich denke, du gehst jetzt besser“, erklärte Mike dem Typen.  
 
    Der Mann sah zuerst Mike und dann Liam an. „Arschlöcher“, murmelte er während er wegging.  
 
    Liam presste seinen Kiefer zusammen, aber er konnte sich davon abhalten, den Kerl zu verfolgen und ihn zu blutigem Brei zu schlagen. Seine Schultern sackten zusammen und er drehte sich um, um Sera anzusehen. „Bist du okay?“, fragte er.  
 
    Sie studierte eilig sein Gesicht. Seine Augen waren noch immer voller Wut, aber der Zorn darin begann nachzulassen, die ihr vertraute Wärme spiegelte sich langsam wieder darin. Sie hatte noch nie jemanden mit einem so wilden Ausdruck im Gesicht gesehen, nicht seit Jacob, und er hatte ihr Angst gemacht. Er hatte eine neue Seite von sich gezeigt, eine Seite, die sie nicht mochte.  
 
    „Es geht mir gut. Er hat sich nur mit mir unterhalten”, murmelte sie.  
 
    Er streckte seine Hand aus um ihre Wange zu berühren, aber sie zuckte unwillkürlich zur Seite. „Sera…“. Sie schüttelte ihren Kopf und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Kommst du mit mir nach oben?“ Sie biss auf ihre Unterlippe und umschlang sich selbst mit ihren Armen in dem verzweifelten Versuch, das Zittern, das ihren Körper beben ließ, zu stoppen. Er ging einen Schritt auf sie zu und sie hob ihren Kopf um ihn anzusehen. „Ich werde dir nicht weh tun, Sera. Ich würde dir niemals weh tun. Das verspreche ich dir. Kommst du jetzt bitte mit mir nach oben, damit wir reden können?” 
 
      
 
    Sie studierte ihn wachsam, bevor sie langsam nickte. Was auch immer sie gerade gesehen hatte, Liam hatte ihr nie weh getan und sie glaubte wirklich, dass er es niemals tun würde.  
 
    Als er ihren Arm um ihre Hüfte legte, zuckte sie nicht zurück, worüber sie extrem froh war. Er drehte sich um und sah, dass Jack und Doug ihn mit besorgten Gesichtern musterten. Mike blickte stirnrunzelnd auf Sera. Liam hielt an seiner Seite inne. „Ich mache es nicht.“, sagte er so leise, dass Sera ihn nicht hören konnte.  
 
    Mike starrte ihn ungläubig an bevor er wieder zu Sera schaute. „Liam…“ 
 
    „Nein, Mike. Ich werde es nicht beenden.” 
 
    „Ich hoffe, du weißt was du tust.” 
 
    „Weiß ich nicht“, gab er zu, bevor er sich abwandte und sie aus dem Zimmer führte.  
 
    Er wusste, dass er sie jetzt nicht gehen lassen konnte, er war sich nicht einmal sicher, ob er es jemals konnte. Der Gedanke an sie mit jemand anderem reichte aus, um Mordgedanken in ihm zu wecken. Er liebte sie und er hatte vor, so lange mit ihr zusammen zu sein, wie es ihm nur irgend möglich war.  
 
    Heute Abend hatte er an einem Abgrund gestanden, von dem er niemals geglaubt hatte ihn zu erreichen. Seine Liebe für sie hatte ihn dort hingebracht, aber es war ihr irgendwie gelungen, ihn trotz seiner Mordlust zu erreichen und ihn zurückzuziehen, bevor er hinunterstürzen konnte. Er wusste jetzt, wenn er sie verlieren würde, würde er die Grenze überschreiten. Sie war das einzige, was ihn von der Dunkelheit fern und im Licht halten konnte. Er konnte dieses Licht, dieses Gute, nicht gehen lassen, vor allem, weil seine Existenz so trostlos war.  
 
    Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer und ließ sie herein. Als er das Licht anschaltete, wandte er sich zu ihr. „Du hast mir Angst gemacht“, flüsterte sie.  
 
    Liam zuckte zusammen. „Das tut mir leid. Das wollte ich nicht.” 
 
    Er zog sie zu sich und umschloss sie mit seinen Armen. Er fuhr mit seiner Hand in ihr volles Haar und hielt sie an sich gedrückt. Einen Moment lang wehrte sie sich, bevor sie ihre Arme um seine Taille schlang und sich in seiner Umarmung vergrub.  
 
    Er hielt sie lange Zeit, saugte ihre Wärme und Geborgenheit, all das, was seine düstere Seele erhellte, in sich auf. Dann löste er sich von ihr, kniete nieder und hob sie hoch. Ihre Hände umklammerten instinktiv seine Schultern, als er das Licht löschte und sie zum Bett trug.  
 
    „Liam…“ 
 
    „Es ist in Ordnung“, sagte er. „Ich will dich nur halten, Sera.“ 
 
    Sie protestierte nicht mehr, als er sich neben sie auf das Bett setzte und sie zu sich zog. Sie legte ihren Kopf an seine Schultern und presste ihren Mund an seinen Nacken, ihr Atem warm auf seiner Kehle. Ihre Finger gruben sich in sein Shirt, als sie sich enger an ihn schmiegte. Sie hob ihren Kopf und ihre zarten Lippen teilten sich, während sie ihn ansah. Sanft legte er ihren Kopf zurück und küsste sie. Seine Zunge verschmolz mit ihrer, als sie ihren Mund für ihn öffnete. Augenblicklich wurde er hart und pulsierte. Er drehte sich ein wenig von ihr weg, so dass sie seine offensichtliche Begierde nicht spüren konnte. Ihr Haar um seine Finger gewickelt imitierte er gemächlich mit seiner Zunge die langen, leichten Stöße, die er so sehr verlangte mit ihrem Körper zu tun. Sie schmeckte so süß und köstlich, dass er wusste, er würde nie genug von ihr bekommen.  
 
    Er streichelte ihre Brüste, als sie sich an ihn schmiegte, ihr Körper schwach und zitternd an seinen gelehnt, die Arme um seinen Hals geschlungen. Sie stöhnte, als er seine Hand unter ihr Shirt schob und ihre vollen, festen Brüste umschloss. Ihre Nippel wurden hart, als er sie mit seinen Fingern rieb. Er rollte sie auf die Seite und legte sich neben sie; seine Hände erkundeten ihre seidige Haut und sein Mund neckte sie lustvoll. Sie war so unglaublich weich und zart, es war so verführerisch, wie ihr Körper sich an seinem bewegte und kleine erotische Seufzer ihren Lippen entschlüpften.  
 
    Einige Zeit später zwang er sich selbst, sich von ihr zu lösen. Sie blickte zu ihm auf, ihre Augen von Leidenschaft verhangen und ihre Lippen verlockend geschwollen von seinen Küssen. Er verfolgte mit seinem Finger die Linien ihrer vollen Unterlippe; sie lächelte. Er wollte sie so sehr, dass es ihn beinahe umbrachte, sich zurück zu ziehen. Er zog sie wieder zu sich, so dass ihr Kopf sicher an seiner Schulter lag. „Warum hörst du auf?“, wisperte sie.  
 
    Sie kuschelte sich enger an ihn, ihre kleinen Finger ruhten auf seiner Brust. „Weil du noch nicht bereit bist, oder?“ 
 
    „Nein, aber deswegen musst du doch nicht aufhören.” 
 
    Sie hatte absolut keine Ahnung, was sie mit ihm machte. Er konnte nicht riskieren, sie zu verängstigen, wenn er weitermachte und er wusste, dass die Chance bestand. Sie begann ihm zu vertrauen und er hatte ihr heute Abend bereits einmal Angst gemacht.  
 
    „Doch, muss ich.“ 
 
    Sie hob ihren Kopf und sah ihn fragend an. „Warum?“ 
 
    Er lachte leise und strich ihr zerzaustes Haar zur Seite. „Weil du mich verrückt machst.“ 
 
    Das Stirnrunzeln und der fragende Ausdruck in ihrem Gesicht genügten, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihn nicht verstand. Er blickte ihr tief in die Augen, nahm ihre Hand und legte sie zwischen seine Beine. Ihre Augen weiteten sich, als sich sein Glied durch die Jeans hindurch zwischen ihre Finger drückte. Sie löste den Knopf seiner Jeans und öffnete den Reißverschluss. Sein Atem gefror, als ihre warme Hand hineinschlüpfte; sie schob seine Unterwäsche zur Seite und begann ihn sanft zu massieren. Sein Glied zuckte pulsierend unter ihren schüchternen, zurückhaltenden Berührungen und er zog scharf die Luft ein. „Sera, du musst das nicht machen“, brachte er mühsam hervor.  
 
    Sie lächelte verführerisch und ihre Hand umgriff ihn. Er musste ein Stöhnen zurückhalten. „Ich will es“, flüsterte sie. „Ich weiß nur nicht ...“, ihre Worte verhallten, als sie errötete und ihre langen Wimpern senkte, um ihre Augen zu bedecken.  
 
    Ein erschrockener Ruck ging durch seinen Körper, als er verstand, was sie ihm zu sagen versuchte. Zu seiner Überraschung und enormen Freude begriff er, dass sie sogar noch unschuldiger war, als er gedacht hatte. Er nahm ihre Hand. Ihre Augen suchten seine, als er begann ihr zu zeigen, was sie tun konnte und was ihm gefiel.  
 
    Mit tiefem Entzücken beobachtete er die Vielzahl an Emotionen, die sich auf ihrem Gesicht spiegelten. Zunächst erkannte er einen Anflug von Angst, dann Verwunderung und schließlich Erstaunen. Leidenschaft verdunkelte ihre Augen, die auf ihm ruhten. Er lockerte seine Hand, rollte sie zurück auf ihre Seite und erlaubte ihr, ihn selbstständig zu berühren und zu entdecken. Sie sah ihn an, während ihre Hand ihn weiter streichelte und zärtlich liebkoste. Er musste gegen den Drang ankämpfen sich zu ergießen, als die Lust durch seinen Körper schoss. Aber er wollte warten, um sie mit sich zu reißen.  
 
    Er legte seine Hand auf ihren Schenkel und fuhr langsam mit seinen Fingern bis zum Rande ihres Rockes nach oben, dann darunter. Er beobachtete ihr Gesicht und wartete auf ein Zeichen, dass sie ihn aufhalten wollte, aber in ihrem Blick lag nichts als Hingabe. Er zog ihre Unterwäsche herunter, sein Blick auf sie gerichtet, als er mit seiner Hand über ihre Scham glitt. Sie biss auf ihre Unterlippe und presste die Beine zusammen. „Es ist in Ordnung“, flüsterte er. „Wenn es dir nicht gefällt, sag mir, dass ich aufhören soll.” 
 
    Ihre Augen hatten einen stürmischen Ausdruck angenommen, als ihre Hand auf ihm innehielt und sie ihn forschend ansah. Dann öffnete sie ihre Schenkel. Liam fühlte für einen Moment pure, männliche Befriedung als er seine Hand tiefer gleiten ließ und begann, die zarten Linien ihres Schoßes zu erkunden. Er erlebte einen weiteren Moment der Befriedigung als er feststellte, dass sie bereits feucht vor Verlangen war. Es war gut zu wissen, dass er sie genauso verrückt machte wie sie ihn und sie bisher noch nicht einmal wusste, was sie verpasste. Er würde ihr einen kleinen Vorgeschmack geben.  
 
    Er ließ seinen Finger in sie gleiten. Ein unwillkürliches Zittern überkam ihn, als er bemerkte wie eng und feucht sie war. Sie atmete heftig ein als er aus ihr heraus und sofort wieder hinein glitt. Innerhalb von wenigen Sekunden wandelte sich der vorsichtige Ausdruck auf ihrem Gesicht in Verwunderung und dann in pure Lust. Ihr Mund öffnete sich und sie begann ihre Hand an ihm wieder zu bewegen. Er bäumte sich unter ihrer Berührung auf, während er sie weiter mit seiner Hand befriedigte.  
 
    Er neigte seinen Kopf und verlangte ihren Mund zurück, seine Hand schlang sich um ihr Haar. Sie reckte sich ihm entgegen, ein kurzer Aufschrei entfuhr ihr, als er sich schneller in ihr bewegte. Er hielt sie, während sie sich an sein Tempo anzupassen begann, sie streichelte ihn schneller und brachte ihn an den Rand der Ekstase. Er spreizte ihren Schoß und liebkoste sie mit seinem Daumen. Sie schrie auf, bäumte sich ihm entgegen und ihre Muskeln zogen sich um seinen Finger zusammen. Er stöhnte, als er sich endlich in seine eigene Erleichterung ergab.  
 
    Sie fiel erschöpft auf das Bett zurück, ihre Muskeln kontrahierten noch immer um ihn, als sie zufrieden seufzte. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nichts so Glücksseliges oder Wunderbares gefühlt. „Warte“, flüsterte Liam.  
 
    Er rollte sich vom Bett und tappte durch den Raum. Sie hörte ihn nach etwas suchen, bevor er zu ihr zurückkam. Er nahm ihre Hand und wischte sie mit einem Handtuch ab. Erst da realisierte sie, dass sie seinen Samen an den Fingern hatte. Scham rötete ihre Wangen und sie hob schüchtern die Augen, um ihn anzusehen. Seine Hose hing lose auf seinen schmalen Hüften, aufgeknöpft, der Reißverschluss geöffnet. Er war so groß und stark und prächtig.  
 
    Sie sah nun wieder auf in sein Gesicht und stellte fest, dass er sie mit einem benommenen Lächeln musterte. Er schlüpfte aus seinen Jeans, so dass sich die festen Muskeln seiner Schenkel zeigten. Die Röte auf ihrem Gesicht vertiefte sich, als er sein Shirt abstreifte und den Blick auf den darunter verborgenen durchtrainierten Bauch und ein Dreieck aus schwarzem Haar freigab, das sich über seiner Brust und seinem Bauch verteilte und sich dann in seiner Unterwäsche verlor. Selbst als er wieder zu ihr zurück ins Bett stieg, staunte sie noch über den verblüffenden Unterschied zwischen seinem und ihrem Körper.  
 
    „Du kannst nicht in deinen Kleidern schlafen”, sagte er.  
 
    Mit bedachten, langsamen Bewegungen fasste er den Saum ihres Shirts. Er krempelte es nach oben und sie hob ihre Arme, um es sich von ihm über den Kopf streifen zu lassen. Still erlaubte sie ihm, ihren Rock nach unten zu ziehen. Seine Hände flogen flüchtig über ihre Beine und sandten lustvolle Schauer über ihre Haut, als er ihr den Rock auszog. Sie errötete noch stärker unter seinem Blick, der genüsslich über ihren Körper wanderte.  
 
    „Du bist wunderschön”, flüsterte er.  
 
    Ihr Blick suchte den Seinen. Er lächelte sie an, als er sie zu sich zog und eine Decke um sie beide wickelte. Er rieb ihren seidigen Rücken und sie kuschelte sich an seine Schulter. Ein Gefühl von völliger Zufriedenheit erfasste ihn, als sie sich enger an ihn schmiegte. Ihr Busen lag üppig auf seiner Brust und zu seinem Erstaunen spürte er, dass er erneut eine Erektion bekam. Er schloss seine Augen und knirschte mit den Zähnen gegen die Lust an, die sich schon wieder in ihm aufbaute. Wenn er bereits jetzt so besessen von ihr war, was würde dann erst geschehen, wenn er mit ihr schlief?  
 
    Er zog die Luft scharf ein und versuchte sich selbst wieder unter Kontrolle zu bekommen. Plötzlich bestürmte ihn der berauschende Geruch ihres Blutes. Es war süß, verlockend und absolut verführerisch. Er hatte vergessen, dass er zuvor nicht gegessen hatte. Nun wurde er intensiv an diese Tatsache erinnert.  
 
    Er würde ihr nicht weh tun. Er würde lieber in der Hölle schmoren. Die Augen geschlossen, begann die Wucht seiner Grundinstinkte abzuflauen. Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte, aber die Worte steckten in seiner Kehle fest. Stattdessen hielt er sie, bis sie einschlief.  
 
    


 
   
  
 

 6. Kapitel  
 
      
 
    Sera schlang den schwarzen Samtumhang um ihre Schultern und verschloss ihn an ihrem Hals. Er schleifte am Boden entlang, während sie zu dem großen Spiegel an Kathleens Schrank ging, in dem sie sich vollständig betrachten konnte. Kathleen fluchte lautstark vor dem kleinen Spiegel an ihrer Kommode und schob verärgert Klammern in ihr Haar. Sie versuchte, eine lange schwarze Perücke so an ihrem Kopf zu befestigen, dass sie auch die ganze Nacht halten würde, aber Sera war sicher, dass Kathleen sich dabei noch ihr eigenes Haar herausreißen würde.  
 
    Sera schwindelte vor Erstaunen über ihre eigene Erscheinung, als sie vor den Spiegel trat. Ihr langes blondes Haar war elegant hochgesteckt, kleine korkenzieherartige Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Ihre Augen schimmerten purpurn zu dem dunklen Violett ihres langen mittelalterlichen Kleides. Das Kostüm war schulterfrei. Um den Hals trug sie ein vornehmes goldenes Halsband, an dem künstliche blaue Steine hingen. Kathleen hatte ihr Flammen auf das Gesicht gemalt, die aus ihren Augen loderten und sich bis zu ihren Schläfen schlängelten. Sie ließen ihre Augen größer und noch mysteriöser erscheinen.  
 
    Sie starrte stumm und entgeistert auf den Spiegel und erkannte sich selbst kaum wieder.  
 
    „So“, verkündete Kathleen. „Das sollte funktionieren.“ 
 
    Sera drehte sich zu ihr um. Die lange schwarze Perücke reichte bis auf Kathleens Taille und raschelte, wenn sie sich bewegte. Sie hatte sich ein Elvirakostüm gekauft in Anlehnung an die beliebte Horrorfilmfigur Elvira – Herrscherin der Dunkelheit. Das Kleid war gewagt kurz geschnitten, was ihre großen Brüste noch betonte. Die Augen hatte sie schwarz umrandet und eine Spinne mit Netz auf ihre rechte Wange gemalt. Ihre Lippen waren schwarz geschminkt und sie hatte sich lange, schwarze Kunstnägel angeklebt. Sie sah absolut fantastisch und sehr sexy aus.  
 
    „Du siehst wunderschön aus“, sagte Sera.  
 
    „Danke“, antwortete Kathleen und schwang das lange schwarze Haar zurück. „Du siehst auch sehr hübsch aus.“ 
 
    „Danke, bist du fertig?“ 
 
    „Ja, lass uns Danielle abholen.“ 
 
    Sera öffnete die Tür und Kathleen rauschte mit raschelndem Haar an ihr vorbei. Sie gingen den Gang hinunter und wichen dabei den Fledermäusen, Spinnennetzen und Hexenfiguren aus, die von der Decke hingen. Kathleen klopfte an Danielles Tür und stieß sie auf. Ein unheimliches Heulen begrüßte sie, ein Skelett begann zu lachen und seine glühenden grünen Augen leuchteten auf.  
 
    „Hallo Mädels“, grüßte Danielle, die gerade einen Haufen Kleider auf den Boden schubste. Es war Danielle gelungen, eines der wenigen Einzelzimmer des Wohnheims zu ergattern. Die Mitbewohnerinnen ihrer ersten drei Jahre hier hatte sie gehasst. Dieses Jahr hatte sie beschlossen, lieber alleine zu wohnen. Sie war viel glücklicher mit dieser Regelung.  
 
    „Du siehst so süß aus!“, schwärmte Kathleen.  
 
    Danielle schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln und warf ihr langes braunes Haar zurück. Sie trug einen hautengen, grauen Turnanzug. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und sich graue Ohren auf den Kopf gesteckt. Schnurrbarthaare zierten ihr Gesicht und auf die Spitze ihrer schmalen Nase hatte sie einen schwarzen Punkt gemalt.  
 
    „Ihr zwei seht umwerfend aus.“ 
 
    „Aber natürlich“, rief Kathleen kokett und drehte sich im Kreis.  
 
    „Ich bin so weit“, Danielle griff nach ihrem kleinen grauen Täschchen. „Ich hoffe, die Party wird gut.“ 
 
    „Das hoffe ich auch“, Kathleen hüpfte zu Sera und öffnete die Tür. „Die Schulfeier letztes Jahr war richtig mies! Die heute ist hoffentlich besser.“ 
 
    „Das ist ein Verbindungshaus“, sagte Sera lächelnd. „Trinken, Tanzen und das Bewusstsein verlieren - nur heute eben in Verkleidung.“ 
 
    Kathleen lachte und sprang vergnügt den Gang hinunter. „Als ob wir nicht wüssten, wer hinter der Maske steckt“, rief sie und drückte den Knopf am Aufzug. Sie traten ein; Kathleen drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss. „Ich kann es gar nicht erwarten, mich für Budweiser mit Apfelgeschmack, Becks in der Karamelapfelvariante und Flaschen mit Fledermausdesign anzustellen.“ 
 
    Sie lachten, als sich die Türen öffneten und sie in die Lobby traten. Eine Handvoll junger Leute in Kostümen hatte sich dort versammelt und wartete darauf, zu den Partys zu gehen. Bänder hingen von der Decke bis zum Boden und Dekoration bedeckte die Wände in Vorbereitung auf die herumziehenden Schüler, die hier morgen Abend „Süßes oder Saures“ rufen würden. Die drei überquerten den Flur und eilten aufgeregt durch die dicken Holztüren. Augenblicklich kroch die frische Luft und der Geruch nach welken Blättern in Seras Nase. Studenten bummelten auf den Gehwegen in Richtung der Partys, auf die sie eingeladen waren oder zu einer der Bars, in denen sie den Abend verbringen würden. Fast alle von ihnen trugen Kostüme. 
 
    „Hast du deine Einladung?“, fragte Danielle.  
 
    „Ich kann es nicht glauben, dass sie Einladungen verteilt haben“, sagte Kathleen und zog ihre zwischen ihren Brüsten hervor. „Seit wann haben die Klasse, Sera?“ 
 
    „Liam meinte, sie wollten es dieses Jahr ein wenig anders machen und sie hätten nicht genug Platz für so viele Leute. Es werden heute keine Studenten aus dem ersten oder zweiten Jahr hier sein, außer sie sind in der Verbindung oder mit einem der Verbindungstypen zusammen.“ 
 
    „Es gibt trotzdem ungefähr tausend Leute in den oberen Klassen“, Kathleen zog ihr Kleid ein wenig nach unten, um noch mehr ihrer üppigen Oberweite zu zeigen.  
 
    „Sie haben nur hundert Einladungen verschickt.“ 
 
    „An den meisten Abenden sind mehr als hundert Leute alleine auf der Tanzfläche“, murmelte Danielle.  
 
    „Sie öffnen das Haus morgen Abend für die Kids“, sagte Sera. „Da ist dann jeder eingeladen.“ 
 
    Am Verbindungshaus entdeckten sie eine Schlange Menschen, die bis hinunter zum Gehweg anstand. „Was ist das?“, wollte Kathleen wissen.  
 
    „Sie spielen Geisterhaus“, erklärte ein Mädchen in einem Elfenkostüm. „Sie lassen uns in Zehnergruppen rein.“ 
 
    „Ja, aber wenn du einmal drin bist, kommst du nicht mehr raus“, ergänzte ein als Robin Hood verkleideter Junge mit einem bösen Lachen.  
 
    „Ach, hör schon auf, John“, antwortete das Mädchen und gab ihm einen Klaps auf den Arm.  
 
    „Cool“, Kathleens Augen funkelten abenteuerlustig. „Das wird ein Spaß.“ 
 
    Sera blickte hinauf zum Haus. Einige der Fenster in den unteren Stockwerken wurden von Kerzen erleuchtet und in allen standen Kürbislaternen. Im Dachboden waren die Lichter an und ein paar Leute bewegen sich vor den Fenstern. Das mussten diejenigen sein, die schon durchgegangen waren und die Party begonnen hatten, stellte Sera fest. Sie bewegten sich langsam mit der Schlange auf den Eingang zu.  
 
    Gruselige Musik drang zu ihnen heraus, als sich die Tore öffneten und die Leute in Gruppen hineingingen. Niemand tauchte am Eingang auf und das Foyer war stockduster. Sera versuchte hineinzuspähen, aber es war unmöglich in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Sie schaute zurück auf die Schlange und ihr Blick blieb an einer ägyptischen Prinzessin in einem hautengen goldenen Kleid hängen. Die Haut, die nicht durch Stoff bedeckt war, war golden bemalt, bis auf das Gesicht, das kunstvoll geschminkt war. Ihr glänzendes rotes Haar floss um ihre Schultern und auf ihrem Kopf befand sich eine goldene Krone.  
 
    Sera spürte eine Welle der Verärgerung aufkommen, als sie Michelle sah, die mit einem Typen in einem Musketierkostüm flirtete. Er berührte ihre Schulter, aber Michelle schlug seine Hand beiseite und fuhr ihn an, nicht ihr Makeup zu zerstören.  
 
    „Wie ist die Schlampe denn an eine Einladung gekommen?“, erkundigte sich Kathleen, die Hände auf die Hüften gestützt.  
 
    „Kathleen…“, sagte Sera warnend.  
 
    „Auf keinen Fall, Sera. Das war das Beste heute Abend: die Aussicht, ihn ohne Michelle zu verbringen!“ 
 
    „Sie kommt zu allen Partys hier. Ich bin mir sicher, sie hat mehr als nur ein paar Freunde hier im Haus. Ignorier sie einfach.“ 
 
    „Du weißt, dass ich das nicht kann. Sie wirft dir böse Blicke zu und sie lässt Liam immer noch nicht in Ruhe. Sie redet andauernd nur davon, was für ein Trottel er ist, aber du weißt, dass sie nur darauf wartet, es wieder bei ihm zu versuchen.“ 
 
    Sera fühlte sich extrem unwohl, als sie Michelle beobachtete. Sie war wunderschön und heute Nacht zeigte sich das besonders. Sie wusste, dass Liam sie nicht ausstehen konnte, aber er war auch nur ein Mann und musste sich sicher sehr beherrschen, um sie zurückzuweisen, denn Kathleen hatte recht: Michelle wollte Liam.  
 
    Sie schafften es schließlich bis an die Spitze der Schlange, wo ein als Troll verkleideter Mann die Einladungen entgegennahm. Die Tür schwang auf und Sera fand sich in totaler Dunkelheit wieder.  
 
    „Willkommen im Haus der Hölle“, sagte eine Stimme hinter der Tür. „Betreten auf eigenes Risiko.“ 
 
    Sera lief ins Foyer, gefolgt von neun weiteren Leuten. Die Türen schlossen sich hinter ihnen und ein kleines Licht erleuchtete den Boden um sie herum. „Wahnsinn“, flüsterte ihr Kathleen ins Ohr.  
 
    „Das ist doch lächerlich“, sagte eine coole Stimme hinter ihnen. „Wie alt sind wir denn?“ 
 
    Sera ärgerte sich über Michelles herablassendem Ton und versuchte ihre Enttäuschung darüber, mit ihr hindurchgehen zu müssen, hinunterzuschlucken. „Oh, nein“, wisperte Danielle. Ein Mann trat aus den Schatten heraus und erschreckte sie alle. Sera ging automatisch einen Schritt zurück. Er trug ein Vampirkostüm und hatte so viel Make-up aufgetragen, dass Sera nicht ausmachen konnte, wer er war. „Wie ich sehe, wart ihr mutig genug einzutreten. Ich muss euch warnen: Nicht alle von euch werden dieses Haus wieder lebend verlassen. Wenn ihr nun gehen wollt, ist das euch überlassen“, Sera musste ein Grinsen unterdrücken, als sie Jacks Stimme erkannte. Sie hätte niemals gedacht, dass er sich für Halloween so herausputzen würde und sie fand es charmant.  
 
    „Wie kitschig“, spottete Michelle.  
 
    „Ich sehe, wir haben eine Ungläubige unter uns“, fuhr Jack fort. „Das sind üblicherweise die ersten, die es nicht schaffen. Nun folgt mir in den sicheren Tod.“ 
 
    Er entfernte sich in Richtung Küche. Sie folgten ihm in den spärlich beleuchteten Gang, vorbei an den Schwingtüren. „Willkommen“, verkündete er, „in der Küche des Todes.“ Sie traten in eine kunstvoll arrangierte Todesszene. Auf dem Küchentisch lag ein Torso, dem das Blut aus der Kehle und den abgetrennten Beinen rann. Am Spülbecken stand ein Mann mit einem blutigen Messer, seine weiße Schürze blutüberströmt.  
 
    „Hast du mir Geschenke mitgebracht?“, fragte er und senkte das Messer. „Ja, mein Herr“, antwortete Jack. „Gut gemacht. Kommt nur näher meine Kinder und seht, was ich für euch habe.“ 
 
    Sera zwinkerte Jack zu, der zu ihr herab grinste, seine haselnussbraunen Augen funkelten vergnügt. „Süßes Kostüm“, flüsterte sie.  
 
    „Und du siehst bezaubernd aus, heute”, sagte er leise. „Und jetzt ab mit dir, bevor ich dein Blut trinken muss.“ 
 
    Sera lachte und lief weiter, ein aufgeregtes Kribbeln ging durch ihren Körper. Sie liebte Geisterhäuser. „Komm“. Der Mann mit dem Messer winkte sie näher an das Spülbecken heran. Sie sammelten sich darum und blickten auf einen blutigen, abgetrennten Kopf. „Das war mein Bruder. Er hat mir meine Freundin ausgespannt und jetzt brauche ich eine neue. Wie sieht’s mit dir aus, Süße?“, fragte er Kathleen.  
 
    „Ich stehe auf Männer, die sich selbst verteidigen können“, lachte Kathleen.  
 
    „Oh Baby!“ 
 
    Sie erschraken alle als der Kopf im Becken auf einmal zu murmeln begann, seine Augen öffnete und sie anstarrte. Ein paar Mädchen schrien laut auf und sprangen zur Seite; dann lachten alle nervös. „Ich brauche auch eine Freundin“, kreischte der Kopf.  
 
    Ein schriller Schrei zerriss die Luft, als eine weiß gekleidete Gestalt auf sie zueilte. Sera schrie laut auf und rempelte Danielle an. „Sie gehören mir!“, kreischte die Gestalt in der Absicht, nach ihnen zu greifen. „Du kannst sie nicht haben!“ 
 
    Einer der Männer brach in Lachen aus und die Angst wich aus Seras Körper. „Kommt schon“, rief Jack, „Wir müssen diesen Raum verlassen, wenn wir überleben wollen.“ 
 
    „Das ist fantastisch“, begeisterte sich Kathleen.  
 
    Sie bewegten sich durch den stockfinsteren Gang und stießen blind an die Wände, während sie versuchten ihren Weg zu finden. Spinnennetze streiften immer wieder störend ihr Gesicht und ließen sie erschaudern. Plötzlich wurden die Wände weich und Sera zog ihre Finger hastig aus einer schmierigen Masse.  
 
    „Iiih“, rief Danielle, „Was ist das denn?“ 
 
    „Hirnmasse“, antwortete Jack, „Von denjenigen, die es nicht geschafft haben.“ 
 
    „Ich hoffe für euch, das färbt nicht ab“, brüllte Michelle aus dem Hintergrund.  
 
    „Miststück“, murmelte Jack.  
 
    „Das kannst du laut sagen“, verkündete Kathleen hörbar.  
 
    Jack lachte über Seras Grinsen. Plötzlich prallte sie auf etwas Festes. „Sorry“, entschuldigte sie sich, nachdem sie bemerkt hatte, dass es ein Körper war. Auf einmal erleuchtete helles Licht das Zimmer, in dem sie standen. Sera schrie auf und sprang zurück. Der Körper hing von der Decke und starrte sie an. „Hilf mir“, schrie er und griff nach ihr. 
 
    „Scheiße“, rief sie und presste ihre Hand an die Brust, während Michelle gellend lachte.  
 
    „Hast du Angst?“, spottete sie.  
 
    „Hilf mir”, verlangte der Körper erneut, als sie an ihm vorbeieilte und zurück in die Dunkelheit flüchtete.  
 
    „Wir betreten jetzt die Folterkammer“, verkündete Jack.  
 
    Ein Licht flackerte auf. Sera beäugte die wackeligen Stufen vor sich und fragte sich, ob diese ihr und das Gewicht der anderen halten konnten. Sie schluckte schwer, als sie Jack die Treppe hinunter folgte. Es war ein unheimliches Gefühl, die Stufen zu betreten, die zwar ein wenig schwankten, aber ihnen dennoch festen Halt gaben. Die Gruppe folgte ihr bis zum unteren Ende. Die einzige Lichtquelle war eine einzelne Glühbirne, die an der Decke schaukelte und es war unmöglich, über ihren dreißig Zentimeter weiten Schein hinaus etwas zu erkennen.  
 
    Das Licht über ihnen erlosch und sie tauchten nun in völlige Dunkelheit ein. Sera erschauderte, als Kathleen ihren Arm fasste. „Das gefällt mir nicht“, flüsterte Kathleen. Sera musste zugeben, dass es ihr genauso ging. Sie fragte sich für einen Moment, wo Liam in dieser Dunkelheit war und wünschte, er wäre bei ihr. Etwas berührte ihren Arm und sie fuhr erschrocken zurück und konnte nur mit Mühe den Schrei in ihrer Kehle unterdrücken. Kathleen sprang zur Seite und griff so fest nach ihrem Arm, dass sie sicher einen blauen Fleck davon tragen würde.  
 
    „Was zur Hölle“, fragte jemand von hinten.  
 
    „Irgendetwas hat mich angefasst!“ 
 
    Eine größere, haarige Hand packte Seras Arm und sie schrie laut auf, so, wie auch ein paar weitere Leute. Plötzlich ging ein dämmeriges Licht an. Es war nichts und niemand um sie herum. Kein Anzeichen von Bewegung, kein Platz zum Verstecken. Ein Zittern kam über sie und sie biss sich auf die Unterlippe.  
 
    „Können wir jetzt zur Party gehen?“, fragte ein Mädchen im hinteren Teil des Raumes nervös.  
 
    „Nur die Überlebenden werden zur Party kommen“, stichelte Jack. „Die Toten sind das Abendessen.“ 
 
    „Toll“, murmelte Kathleen und ließ Seras Arm los.  
 
    Sie folgten Jack in ein schwach beleuchtetes Nebenzimmer. In der Mitte des Raums stand ein Mann in OP-Kleidung. Eine Frau lag auf einer Patientenliege in einer Blutlache. Der Arzt sah auf und schob seine Maske herunter, um sie anzulächeln. Anstelle seiner Zähne klafften in seinem Mund nur große schwarze Löcher.  
 
    „Oh, weitere Opfer. Ich brauche Übung!” 
 
    Die junge Frau setzte sich auf. Blut floss aus ihrem Mund und ihre Zähne hingen auf groteske Weise heraus. „Helft mir“, bettelte sie, „Haltet ihn auf!“ 
 
    Der Zahnarzt kam näher zu ihnen, einen Satz Zangen in der Hand. „Ich brauche noch mehr Zähne für meine Sammlung.“ 
 
    Er hob ein Glas gefüllt mit weißen Zähnen nach oben und schüttelte es vor ihren Köpfen. „Was ist mit dir?“, fragte er ein Mädchen in einem Rotkäppchenkostüm.  
 
    „Oder mit dir, Goldmädchen?“, fragte er Michelle. Sie lachte ihn aus, als er sich vor ihr aufbaute. „Ja, dich nehme ich“, grinste er.  
 
    Die Lichter erloschen und von überall her waren Schreie zu hören. Als die Lichter wieder angingen, stand Michelle gegen die hintere Wand gepresst, der Zahnarzt stand lachend vor ihr.  
 
    „Lasst uns weitergehen“, sagte Jack und konnte das Lachen in der Stimme nicht verbergen.  
 
    Wieder schaltete jemand das Licht aus und Sera musste sich vorsichtig weiter bewegen. Die Wand gab plötzlich nach und ihre Hand fasste ins Leere. Jemand griff nach ihr und zog sie beiseite. Sie versuchte zu schreien, aber eine Hand drückte sich auf ihren Mund und verhinderte das erfolgreich. Ihr Herz hämmerte wie wild und ihre Brust hob und senkte sich hektisch, während sie versuchte sich aus dem festen Griff zu befreien.  
 
    „Psst, ich bin es“, flüsterte Liam ihr ins Ohr.  
 
    Erleichtert sank sie in seine Arme und ihre Panik war wie weggeblasen. Sie wandte sich ihm zu, konnte aber in der Dunkelheit nichts sehen. „Du hast mir Angst gemacht!“, rief sie.  
 
    Es war ein knacksendes Geräusch zu hören und dann erleuchtete ein kleines Licht die Nische, in der sie standen. Liam hob die winzige Taschenlampe hoch, um sie anzusehen. Sera lachte, als sie sein Draculakostüm bemerkte. Das weiße Shirt schmiegte sich an seine starke Brust und seine breiten Schultern. Die schwarze Hose saß eng an seinen muskulösen Oberschenkeln. Die große Beule in seiner Hose war unübersehbar und sie musste den Blick davon abwenden, weil ihre Wangen sich bereits rot färbten. Sie sah wieder auf seine strahlendgrünen Augen, die sie wissend anblickten. Er legte seine Hände an die Wand neben ihren Kopf. Sein Gesicht war weiß bemalt und Blut tropfte von seinen Mundwinkeln, aber kein Makeup dieser Welt konnte sein elegantes, gutes Aussehen oder seine überwältigende Sinnlichkeit verdecken.  
 
    „Du siehst wunderschön aus”, flüsterte er.  
 
    „Ich wette, das sagst du zu all deinen Opfern“, neckte sie, während sie ihren Körper an seinen drückte.  
 
    „Nur zu denjenigen, die ich auffressen will“, antwortete er.  
 
    „Bist du einer von denen, die durch das Haus führen?“ 
 
    „Damit bin ich fertig, jetzt habe ich Hunger.“ 
 
    „Ich bin süß“, wisperte sie heiser.  
 
    „Ich weiß.“ 
 
    Sie sank in seine warme Umarmung und seine Hände begannen über ihren Körper zu wandern, während er sie lustvoll küsste. Überall dort, wo seine Hände ihren Rücken hoch und hinunter fuhren, prickelte und kribbelte es. Sie war kurz davor, sich in seinen Berührungen zu verlieren, als der Lärm der nächsten Gruppe sie aus dem Schleier ihrer Leidenschaft riss.  
 
    Sie begann zu lachen und löste sich von ihm. Schreie hallten durch die Luft und Leute lachten. Er streichelte ihren Nacken und küsste sie wieder, seine Zunge tauchte tief in ihren Mund, als er sie zärtlich gegen die Wand lehnte. Seine Hände glitten über ihre Haut und umfassten ihre Brüste. Ein Seufzer der Lust entfuhr ihr und ihre Hände gruben sich in seinen Rücken.  
 
    Er zog ihr Kleid ein wenig nach unten, um eine ihrer mit Spitze bedeckten Brüste zu befreien. Er nahm sie in seine Hand und sein Daumen rieb aufreizend an ihrem Nippel. Er hörte auf, sie zu küssen und beugte sich herab, um ihre Brustwarze in seinen Mund zu nehmen. Seine Zunge liebkoste und neckte ihren Nippel durch den dünnen Stoff ihres BHs bevor er sanft daran knabberte. Sie wickelte ihre Finger um sein Haar und presste sich leidenschaftlich an ihn; lustvolle Schauer durchzuckten sie und ließen ihre Knie weich werden.  
 
    Wieder konnten sie die Schreie einer herannahenden Gruppe hören. Liam war etwas außer Atem, als er sich von ihr löste. „Wir gehen jetzt besser“, flüsterte er. „Sonst kommen wir gar nicht mehr weg.“ 
 
    Enttäuscht brachte sie ein kleines Nicken hervor. Sie hätte die ganze Nacht hier verbringen können, aber sie wusste, dass das nicht möglich war. Sie holte tief Luft in dem Versuch ihr rasendes Herz zu beruhigen. Er lächelte sie an und wischte über ihre Wange. „Make-up“, erklärte er.  
 
    Sie zog ihr Kleid zurecht und trat ein Stück zurück um ihm zuzusehen, wie er seinen Umhang richtete. Bewundernd studierte sie seinen starken Körperbau und war unfähig, den Blick von der Schwellung in seiner Hose zu nehmen, die jetzt noch deutlicher hervortrat als zuvor. Um sich selbst von der fieberhaften Erregung, die ihren Körper fest im Griff hielt, abzulenken, zupfte sie weiter an ihrem Kleid herum. Liam wandte sich um und nahm ihre Hand.  
 
    Sie folgte ihm durch den Korridor zurück zu den Stufen, auf denen sie hergekommen war. Eine Gruppe ging gerade aufwärts. Er knipste die Taschenlampe aus, als er sie unter die Treppe zog. Ein paar Kerle standen dort und lächelten sie an, während sie darauf warteten, die nichtsahnenden Leute auf der Treppe zu erschrecken.  
 
    „Ts, ts, ts”, tadelte Mike und schwang seinen haarigen Finger vor ihrem Gesicht.  
 
    „Halt die Klappe, Mike“, flüsterte sie und schob seinen Finger lachend beiseite.  
 
    Er grinste sie an und sah nach oben zu der Gruppe, die den Treppenabsatz erreicht hatte. „Ich war das vorhin“, flüsterte Mike ihr ins Ohr, bevor er seine Maske wieder anzog.  
 
    Sie schubste ihn spielerisch und dann gingen die Lichter aus. Sie drängten sich vorbei. Liam nahm ihren Arm, als die Gruppe zu schreien und zu fluchen begann. „Fass mich nicht an“, brüllte jemand. Ein anderer schrie laut auf und die Lichter gingen wieder an, als die Gruppe vorbei ging.  
 
    Sera beobachtete die Leute um sie herum. „Wir sehen uns oben“, sagte ein Frankensteinmonster.  
 
    „Keine Touren mehr”, rief Mike ihnen nach, während sie die Stufen nach oben gingen. Sie folgte Liam durch weitere Korridore, bis sie an einem Hinteraufgang angelangten. Sie kannte sich im Verbindungshaus inzwischen recht gut aus, aber selbst sie war verwirrt und desorientiert durch das Labyrinth, das man hier errichtet hatte. Sie eilten die Stufen zum Dachboden hinauf. Dort hatten sich die Leute im Raum verteilt. Es lief Musik, aber nicht in der gewohnten Lautstärke. Getränke wurden herumgereicht, Leute lachten und unterhielten sich gutgelaunt. Sie alle glänzten in einer unglaublichen Ansammlung von Kostümen und Glitzer. Der gesamte Raum war dekoriert und der gedämpfte Klang der gruseligen Musik drang vom Geisterhaus unter ihnen herauf.  
 
    Sera bemerkte Michelle, die in einer Welle aus Gold an ihr vorbeischwebte. Kathleen kam mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht auf sie zu. „Na, hattet ihr Spaß?“, fragte sie und blinzelte Liam schelmisch an.  
 
    Er schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln. „Wie immer sehr taktvoll“, lachte er.  
 
    „Deswegen magst du mich auch so!“, rief sie. „Das war ein tolles Geisterhaus. Hätte dir gefallen, Sera“, fügte sie verschmitzt hinzu. „Die arme Michelle ist doch tatsächlich zu Boden gestürzt, als sie versucht hat, vor dem kopflosen Reiter zu fliehen!“ 
 
    Sera lachte und wünschte sich insgeheim, dabei gewesen zu sein. „Ich hole uns mal etwas zu trinken“, sagte Liam.  
 
    „In Ordnung.“ 
 
    Er verschwand in der Menge und sie folgte Kathleen zu dem Platz, an dem Danielle saß. 
 
    


 
   
  
 

 7. Kapitel 
 
      
 
    Liam stand neben dem Fass und nippte an seinem Bier. Die Party war in vollem Gange, jetzt da die Geisterhausführungen vorüber waren. Die Leute liefen herum, tanzten, lachten und knutschten in dunklen Ecken. Mike und Jack standen bei ihm, tranken und gaben Kommentare über die vorbeilaufenden Mädchen ab.  
 
    Sein Blick lag auf Sera, die mit Danielle und Kathleen auf einer alten Couch saß. Sie beobachtete die tanzenden Menschen und lachte glücklich. Ein Mann in einem Teufelskostüm ging zu ihr und streckte seine Hand nach ihr aus. Sie schüttelte den Kopf und sagte etwas, woraufhin er mit den Schultern zuckte und sich abwandte.  
 
    „Sieht so aus, als wäre Luzifer scharf auf dein Mädchen”, bemerkte Mike, seine haarige Werwolfhand triefte vor verschüttetem Bier.  
 
    „Vielleicht kriegt Luzifer sie ja rum“, sagte Jack lachend.  
 
    „Was?“, fragte Liam frostig.  
 
    Jack wand sich ein wenig unbehaglich, als Liam sich zu ihm drehte. „Also hast du sie schon rumgekriegt?“ 
 
    „Geht dich das irgendetwas an?“ 
 
    Jack sah Mike hilfesuchend an, aber dieser war plötzlich sehr beschäftigt mit einer von der Decke baumelnden Fledermaus. „Nein.“ 
 
    „Eben.“ 
 
    „Sagst du uns, wie es war, wenn es soweit ist?“, fragte Jack lachend und versuchte die Situation zu entspannen.  
 
    Liam rang sich ein Lächeln ab und drehte ihm den Rücken zu. Glühende Wut erfasste ihn, aber mit einem seiner besten Freunde einen Streit anzufangen, würde es auch nicht besser machen. „Es gibt ein paar sehr hübsche Mädchen hier heute. Andererseits kann man bei den meisten ja auch das Gesicht nicht sehen“, scherzte Doug, als er sich dem Bierfass näherte.  
 
    Sie lachten alle und Liam spürte, wie seine Anspannung ein wenig nachließ. Er sah sich im Raum um, aber sein Blick schweifte schnell zurück zu Sera. Sie lachte fröhlich über Kathleens wilde Gesten. Er konnte sich selbst ein Lächeln nicht verkneifen bei dem Klang ihres Lachens, das durch den Raum hallte und beim Anblick ihrer strahlenden blauen Augen. Sie war unglaublich schön heute Abend. Sein Herz und sein Körper schmerzten vor Sehnsucht, wenn er sie nur betrachtete.  
 
    Glänzendes Gold versperrte seine Sicht, als Michelle auf das Fass zukam. „Hi Jungs“, schnurrte sie und beugte sich vornüber, um ihnen freie Sicht auf ihre vollen Brüste zu gewähren.  
 
    Liam sah angewidert an ihr vorbei, während die anderen alle ihr Dekolleté fixierten. „Du siehst heute besonders gut aus“, sagte Mike.  
 
    „Ich dachte, ich sehe jeden Tag besonders gut aus, Mikey.“ 
 
    „Das tust du“, sagte Jack eifrig.  
 
    „Danke Jack, du bist ein Schatz.“ 
 
    Sie trat zurück, berührte mit ihrer Brust provokativ Liams Arm und sah ihn mit gesenkten Wimpern an. „Gute Party“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „Ich könnte sie noch ein wenig besser machen.“ 
 
    Sie wandte sich ab und warf dabei lässig ihr Haar über die Schulter. „Also“, sagte Jack langsam, „Die würdest du auf jeden Fall nochmal rumkriegen.“ 
 
    Liam starrte ihm zornig nach, als er schnell an ihm vorbei auf die Tanzfläche eilte. Er musste nicht an die Fehler aus der Vergangenheit erinnert werden. Die Zähne fest aufeinander gebissen umklammerte er verkrampft den Becher in seiner Hand.  
 
    „Mit dem Mädchen stimmt was nicht. Hör nicht auf Jack, er ist ein Arsch. Was ich dir jetzt sage, sage ich nur, weil ich betrunken bin und ich werde es morgen leugnen. Aber wenn ich ein Mädchen wie Sera hätte, Sex hin oder her, ich würde sie nicht aufgeben“, sagte Mike.  
 
    „Warst du nicht derjenige, der mir vor zwei Wochen noch erzählt hat, dass ich mit ihr Schluss machen soll?“ 
 
    Mike leerte den Rest seines Bechers. „Du weißt, warum ich das gesagt habe. Es kann nicht ewig halten, Liam, aber jetzt kannst du noch bei ihr bleiben.“ 
 
    „Das habe ich auch vor“, gab er eisig zurück.  
 
    „Gut“, sagte Mike und klopfte ihm auf die Schulter. „So und jetzt suche ich mir ein Mädchen, damit wenigstens einer von uns flachgelegt wird.“ 
 
    Mike eilte lachend auf die Tanzfläche. Liam schüttelte verärgert und ungläubig den Kopf, während er ihn dabei beobachtete, wie er sich unter eine Gruppe Mädchen mischte. Er bemerkte Michelle, die mit einigen Kerlen flirtete. Er drehte sich entschlossen weg und ging zu Sera hinüber.  
 
    „Möchtest du tanzen?“, fragte er und streckte seine Hand nach ihr aus.  
 
    Sie sah lächelnd zu ihm auf. „Sicher.“ 
 
    Er nahm ihre Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Sie zog an seiner Hand und stoppte ihn am Rande der Tanzfläche. Er wandte sich zu ihr und nahm sie lächelnd in seine Arme. Sie warf ihren Kopf ein wenig zurück, die roten Flammen, die um ihre Schläfen züngelten, gaben ihren Augen einen geheimnisvollen Ausdruck. Die seidige Haut ihrer runden Schultern war zu verführerisch, um ihr zu widerstehen. Er strich mit seinen Händen darüber und freute sich, dass sie daraufhin mit funkelnden Augen ihre Lippen leicht öffnete. Grinsend zog er sie näher an sich heran.  
 
    Sera biss sich auf die Unterlippe und als ihre Hände seinen Rücken umschlangen, spürte sie ein vertrautes Ziehen in ihrem Schoß. Nur wenige Wochen zuvor hätte dieses Gefühl offensichtlichen Verlangens sie beängstigt, aber nun erregte es sie umso mehr. Sie trat näher und rieb sich an ihm. Dass sich seine Augen daraufhin verschleierten und er scharf die Luft einsog, ließ sie zufrieden lächeln.  
 
    Liam genoss das weiche Gefühl ihrer Haut und ihres vollen Haares. Er hob den Kopf und sein Blick schweifte durch den Raum. Er sah, dass Michelle sie beobachtete. Ihre Augen fixierten ihn, während sie sich weiter inmitten einer Gruppe Männer unterhielt. Sie starrte ihn hasserfüllt an und sah dann zu Sera. Er küsste Seras Nacken und wandte seinen Blick von Michelle ab. Er hasste sie für die Art und Weise, wie sie mit Sera umging, für die Art, wie sie mit ihr sprach und sie ansah. Aber er hasste sich selbst noch mehr. Es war seine Schuld, dass Michelle Sera so sehr verabscheute.  
 
    Er drehte sich zur Seite und zog Sera näher zu sich. Er konnte sie nicht verlieren, er konnte noch nicht einmal den Gedanken daran ertragen. Tief atmete er ihren kostbaren, süßen Duft ein. Ein Duft, von dem er wusste, er würde ihn niemals vergessen.  
 
    Plötzlich blitzte es golden neben ihnen auf. Liam versteifte sich, als Sera sich ihm entzog.  
 
    „Ich muss mit dir reden“, sagte Michelle zu Sera.  
 
    „Ich will aber nicht mit dir reden“, gab Sera zurück.  
 
    „Hau ab, Michelle“, wies Liam sie kühl an.  
 
    „Nein, ich denke, deine Freundin sollte die Wahrheit erfahren.“ Sie sprach mit gesenkter Stimme, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.  
 
    „Michelle…“ 
 
    Sie warf ihr voluminöses, rotes Haar zurück und lächelte Sera eisig an. „Siehst du, ich denke du solltest wissen, warum ich mich über euch beide so aufrege.“ 
 
    „Michelle...“ Leichtes Unbehagen erfasste ihn.  
 
    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Sera runzelte verwirrt die Stirn, ihr Gesicht spiegelte ihre Ahnungslosigkeit wieder.  
 
    „Lass uns gehen“, sagte Liam und griff nach ihrem Arm. Er musste sie von hier wegbekommen, bevor Michelle noch mehr sagen konnte.  
 
    „Warte“, rief Michelle. „Ich denke du bist es mir schuldig zuzuhören. Um der alten Zeiten willen, Sera, bitte.“ 
 
    „Ich schulde dir gar nichts”, erwiderte Sera kalt.  
 
    Michelle ließ mitleiderregend den Kopf hängen. „Du hast recht, du schuldest mir nichts. Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss…“ 
 
    „Das reicht“, unterbrach Liam sie schroff. 
 
    „Aber Liam und ich haben zu Beginn des Schuljahres miteinander geschlafen. Darum war ich so aufgebracht und wütend. Er hat auf einmal einfach nicht mehr mit mir gesprochen. Wegen dir hat er mich plötzlich komplett ignoriert.“ 
 
    Sera sah von einem zum anderen. Der Atem gefror ihr in den Lungen und ihr Herz  
 
    begann wie wild zu schlagen. Liam blitzte Michelle verhasst an. „Ist das wahr?“, verlangte sie zu wissen.  
 
    Liam wusste, dass er lügen konnte, dass sie ihm glauben würde, aber er brachte es nicht über sich. Sie hatte ihm vertrauensvoll ihre Seele offenbart, er konnte dieses Vertrauen nicht noch weiter missbrauchen, als er es ohnehin schon getan hatte. „Ja“, presste er mühsam hervor. Der Schmerz schoss ihr ins Herz und spiegelte sich in ihren Augen, als sie ihre Zähne zusammenbiss. Sie riss sich von ihm los und warf Michelle einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich umdrehte und weglief. „Tut mir leid!“, rief Michelle ihr mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht nach.  
 
    „Du Miststück!“, fauchte Liam, „Du verdammtes Miststück!“ 
 
    Michelle drehte sich durchtrieben lächelnd zu ihm um: „Es war Zeit, dass sie es endlich erfährt. Hattest du überhaupt vor, es ihr zu sagen? Irgendjemand musste das ja tun. Ich habe nur meine Pflicht als Freundin getan.“ 
 
    Liam trat näher auf sie zu und zwang sie so, ihren Kopf in den Nacken zu legen, um ihn anzusehen. „Das wirst du bereuen. Hast du verstanden?“ 
 
    Ihre Augen flackerten kurz beunruhigt auf, aber sie verbarg ihr Unbehagen hinter hochmütigem Stolz.  
 
    „Nein, Liam. Ich denke, dass du das noch bereuen wirst.“ 
 
    So sehr er sie auch für das, was sie getan hatte, büßen lassen wollte, er wollte doch noch lieber zu Sera. Er wandte sich ab und eilte Sera nach, aber wurde von Danielle und Kathleen aufgehalten. „Was ist passiert?“, verlangte Kathleen zu wissen, ihr süßes Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen und ihre Hände fest auf die Hüften gestemmt.  
 
    „Wo ist sie hin?“, fragte er.  
 
    Kathleen streckte trotzig ihr Kinn nach vorne. „Ich weiß es nicht. Was hat Michelle zu ihr gesagt?“ 
 
    „Wohin ist sie gegangen, Danielle?” 
 
    Danielle hob ihren Kopf und erwiderte wütend seinen Blick. „Du hättest es ihr sagen müssen“, flüsterte sie und ihre Worte schnitten ihm noch tiefer ins Herz.  
 
    „Ihr was sagen? Was hast du getan?”, bestand Kathleen auf einer Antwort. Dann klappte ihre Kinnlade nach unten und ihre Augen wanderten zu Michelle. „Du Bastard! Wie konntest du nur? Ausgerechnet mit der? Du hast sie betrogen!” 
 
    Es kostete ihn all seine Kraft, das Mädchen nicht einfach zu schütteln. Das konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen. „Ich habe sie nicht betrogen“, knurrte er. „Also, wo ist sie?“ 
 
    Kathleen sah ihn finster an. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt, ihr Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst. „Was ist denn hier los?“, fragte Mike, der plötzlich neben Kathleen auftauchte, fröhlich.  
 
    „Dein Freund ist ein verlogener Bastard!”, fauchte Kathleen.  
 
    Mike sah Liam entgeistert an. Liam kämpfte gegen den inneren Drang, Kathleen zu packen und die Antwort aus ihr herauszuschütteln. Stattdessen ballte er seine Hände zu Fäusten und holte tief Luft, um die wachsende Wut in sich zu kontrollieren. „Wo ist sie?“, brummte er.  
 
    „Wer?“, fragte Mike.  
 
    „Sera.” 
 
    „Die ist gerade rausgegangen.” 
 
    „Danke.“ 
 
    Kathleen stellte sich ihm in den Weg. „Lass sie in Ruhe.“ 
 
    Liam blitzte sie zornig an, aber sie weigerte sich zurückzuweichen. „Kathleen, geh mir aus dem Weg.“ 
 
    „Nein, du hast sie genug aufgeregt, jetzt lass sie in Ruhe.“ 
 
    „Was ist denn passiert?“, wollte Mike wissen.  
 
    „Er”, sagte Kathleen und deutete mit dem Finger entrüstet auf Liam. „hat mit Michelle geschlafen.“ 
 
    Mike zuckte zusammen, als er Liam einen entschuldigenden Blick zuwarf. „Wie hat sie es herausgefunden?“, fragte er.  
 
    „Du hast das gewusst?“, schrie Kathleen und wirbelte zu ihm herum.  
 
    Liam schlängelte sich schnell an ihr vorbei, solange sie abgelenkt war. Er eilte durch das Labyrinth, das man für das Geisterhaus errichtet hatte und wurde mit jedem Schritt unruhiger.  
 
    Er würde nichts lieber tun, als Michelle in Stücke zu reißen. Aber eigentlich war er wütend auf sich selbst, nicht auf sie. Er hätte es Sera sagen sollen. Sie hätte es niemals auf diese Art und Weise herausfinden dürfen, aber seine Sorge, sie wegen dieser Geschichte zu verlieren, hatte ihn davon abgehalten, es ihr zu erzählen.  
 
    Er gelangte zum Erdgeschoss und hielt inne. Sera war nicht nach draußen gegangen. Die unheimliche Musik, die immer dann spielte, wenn jemand die Tür öffnete, war nicht ausgelöst worden. Er blieb still stehen und lauschte, aber er hörte weder Schritte noch irgendwelche anderen Bewegungen. Er steuerte wieder auf die Treppe zu, wissend, dass sie das Haus verlassen hätte, wenn sie nach unten gegangen wäre. Er nahm einen anderen Weg durch das Labyrinth, wieder nach oben in den ersten Stock. Er ging um eine Ecke und schritt in eine der Szenen zwischen zwei Schlafzimmern.  
 
    Alles was davon noch übrig war, waren ein großer Tisch und zwei Esszimmerstühle. Sera saß auf einem der beiden und hielt ihren Kopf in den Händen verborgen. „Sera...“ 
 
    „Geh weg, bitte.“ 
 
    „Sera…“ 
 
    Sie ließ die Hände sinken, um ihn anzusehen, ihre Augen waren tränennass, aber ihr Gesichtsausdruck war ruhig. „Geh jetzt bitte, Liam.“ 
 
    „Ich muss mit dir reden.“ 
 
    „Nein. Du hättest schon längst mit mir reden können und du hast es nicht getan. Jetzt will ich nicht mehr mit dir reden.“ 
 
    „Sera, lass mich bitte erklären.” 
 
    „Du hattest genug Gelegenheiten dazu“, gab sie eisig zurück. „Du hast dich dagegen entschieden. Dir war es lieber, mich in dem Glauben zu lassen, dass eine meiner besten Freundinnen mich plötzlich und ohne Grund hasst. Du hättest es mir sagen müssen. Du hast deine Wahl getroffen, und ich nun die meine. Geh weg.“ 
 
    Liam ging vorsichtig zu ihr hinein. Er wusste, wenn er sich zu schnell bewegte, würde sie vor ihm weglaufen. „Hättest du irgendetwas mit mir zu tun haben wollen, wenn ich es dir gesagt hätte?“ 
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe und Tränen liefen über ihr Gesicht. „Ja“, flüsterte sie.  
 
    „Du hättest noch mit mir gesprochen, wenn ich dir gesagt hätte, dass ich betrunken mit deiner besten Freundin geschlafen und mich ohne ein Wort des Abschieds davongeschlichen habe? Du hättest mich für den letzten Abschaum gehalten und kein einziges Wort mehr mit mir geredet.“ 
 
    Ein paar weitere Tränen lösten sich als sie feststellte, wie einfach es für ihn gewesen war, Michelle fallen zu lassen. Er hatte sich kein bisschen um sie geschert, er hatte sie nur benutzt und dann verlassen. Seras Herz brach bei dem Gedanken daran, dass sie ihn offenbar nicht so gut kannte, wie sie dachte. Sie hatte gewusst, dass es bereits Mädchen vor ihr gegeben hatte, aber es war ihr nicht klar gewesen, wie einfach er sie wieder loswurde. So, als wären sie nichts wert.  
 
    „Lügen war also so viel besser“, flüsterte sie.  
 
    „Ich habe nicht gelogen.“ 
 
    Sie lachte kalt und schüttelte ihren Kopf. „Du hast so getan, als wüsstest du nicht, warum sie sich mir gegenüber so verhält. Du hast mich angelogen.“ 
 
    Sie schluckte einen Schluchzer hinunter und vergrub ihren Kopf wieder in ihren Händen. „Sera, bitte mach das nicht…“ 
 
    „Das ist deine Schuld“, flüsterte sie, „Ich habe dir Dinge erzählt, die ich nie zuvor jemandem anvertraut habe. Du Mistkerl.“ Verärgert wischte sie sich über das Gesicht. Sie hasste sich selbst dafür, so vor ihm zu weinen, aber sie konnte nicht anders. Ihr Herz zerbrach in tausend kleine Teile.  
 
    Liam fühlte, wie die Wut in ihm aufs Neue entbrannte, wenn er an den Bastard dachte, der ihr so wehgetan hatte. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um den plötzlich aufkommenden Blutrausch zurückzuhalten. Er schwor sich, Jacob zu töten, sollte er ihn jemals finden. Jetzt aber war die falsche Zeit um sein Temperament mit sich durchgehen zu lassen. Jetzt musste er ihr etwas erklären, während ihre Tränen sein Herz zerrissen.  
 
    „Bitte weine nicht, Sera. Es tut mir leid. Ich wollte dich niemals verletzen.“ 
 
    Sie lachte verärgert, schob ihren Stuhl abrupt zurück und sprang auf. „Geh weg, Liam. Ich will dich nicht sehen.“ 
 
    „Hör mir zu. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich habe dich nicht angelogen.” 
 
    „Liam…“ 
 
    Er ging durch den Raum auf sie zu. „Bleib weg von mir!“ Ihre Stimme bebte vor Entschlossenheit, aber er ignorierte es und griff nach ihren Händen. Sie schüttelte sie ab. „Fass mich nicht an.“ 
 
    „Sera, ich liebe dich.” 
 
    Ihr Kopf schoss so ruckartig nach oben, dass er dachte, sie hätte sich selbst eine Ohrfeige verpasst. „Nicht“, flüsterte sie. „Nicht.” 
 
    „Es tut mir leid, was ich getan habe. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich liebe dich.” 
 
    Sie zog scharf die Luft ein und schüttelte abwehrend ihren Kopf. „Wie kannst du das nur sagen. Wie kannst du?“ 
 
    Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er ging einen Schritt nach vorne und nahm sie in seine Arme. Sie schluchzte und schlug wütend nach ihm in dem verzweifelten Versuch, sich von seiner Umarmung zu befreien. „Hör auf“, flüsterte er, „Hör auf.“ 
 
    „Lass mich los!“, schrie sie, aber er weigerte sich, sie aus seinem Griff zu befreien. Er musste zu ihr durchdringen. Er konnte sie nicht verlieren, er konnte es einfach nicht zulassen. „Wie oft hast du das schon gesagt?“ 
 
    Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen, zwang sie, ihn anzusehen. Tränen strömten über ihre Wangen, als sie zu ihm aufblickte. „Ich habe das noch nie zu jemandem gesagt“, antwortete er. „Nie! Du bist die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe.“ 
 
    Sie starrte ihn an und ihre Augen studierten sein Gesicht. „Wie soll ich dir das glauben?”, flüsterte sie zitternd.  
 
    Er schloss die Augen und versuchte die Seelenqualen, die ihn bei ihren Worten erfassten, auszusperren. „Du musst einfach“, gab er zurück. „Ich sage dir die Wahrheit.” 
 
    Die Tränen verwandelten ihr Flammenmake-up in kleine rote und orange Bäche, die ihre Wangen hinunterliefen. Sanft wischte er sie mit seinem Daumen weg, als sie schwach in seine Umarmung sank. Er hielt sie fest an seine Brust gedrückt, streichelte ihr Haar und küsste ihren Kopf. Er konnte gar nicht mehr damit aufhören, sie zu küssen und zu berühren. Er wollte sie so sehr, dass es schmerzte.  
 
    „Ich liebe dich”, sagte er erneut und küsste ihren Nacken. Sie schmeckte so süß. Ihr Gesicht in seine Schultern vergraben, wurde sie erneut von Schluchzern geschüttelt. „Komm mit“, drängte er und griff nach ihrer Hand.  
 
    Er führte sie durch das Labyrinth die Treppen hinauf bis zu seinem Zimmer. Er brachte sie herein und ging dann den Gang hinunter zum Badezimmer. Von oben dröhnte die Musik. Er wusch sich das Make-up vom Gesicht und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Das Wasser half nicht, das verkrampfte Angstgefühl in seinem Inneren zu lindern. Angeekelt von sich selbst ließ er den Kopf hängen.   
 
    Mit einem tiefen Seufzer löste er sich vom Waschbecken, nahm ein paar Papiertaschentücher und befeuchtete sie, bevor er sich wieder auf den Weg zurück zu seinem Zimmer machte. Er öffnete die Tür und schloss sie hinter sich. Sera stand am Fenster. Sie hatte ihren Umhang abgenommen, ihre nackte Haut funkelte wie Perlen im Schein des Mondlichts.  
 
    Er wollte mit ihr reden, wollte versuchen es zu erklären, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Stattdessen durchquerte er den Raum, um sich hinter sie zu stellen. Seine Hände auf ihre Schultern gelegt, genoss er das Gefühl ihrer seidigweichen Haut. Sie versteifte sich unter seiner Berührung, blieb aber stehen.  
 
    „Warum hast du es mir nicht gesagt?”, fragte sie leise.  
 
    Liam schloss die Augen und atmete tief ein, während er versuchte seine Gedanken zu sammeln. „Ich wollte dich nicht verlieren“, antwortete er ehrlich.  
 
    Sie drehte sich zu ihm und sah ihn an. Beim Anblick des Schmerzes in ihren außergewöhnlichen Augen gefror ihm der Atem. Sanft hob er ihr Kinn und wischte das Make-up mit den Papiertaschentüchern von ihrem tränenüberströmten Gesicht. Sie hielt die Lider gesenkt, während er über ihre Wangen strich. Als er fertig war, warf er die Tücher beiseite und endlich hob sich ihr Blick und begegnete seinem.  
 
    „Du hättest mich nicht verloren.“ 
 
    Es lag so viel Wärme in ihren Augen, dass ihm klar wurde, dass er sie nicht verdient hatte. Sie war zu gut, zu unschuldig und zu rein für einen wie ihn. „Am Anfang hätte ich dich verloren.“ 
 
    „Ich habe dir bereits einen Tag, nachdem ich dich kennengelernt habe erzählt, was mir zugestoßen ist. Ich habe dir mein Vertrauen geschenkt, du hast mir gesagt, dass ich das könnte. Wenn du mir damals von Michelle erzählt hättest, hättest du mich nicht verloren, aber jetzt…“ 
 
    Sie verstummte und blinzelte heftig gegen die Tränen an. Liam beugte seinen Kopf nach vorn, um seine Stirn an ihre zu legen. „Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Du kannst mir vertrauen. Aber zu dieser Zeit dachte ich nicht, dass ich es dir sagen sollte. Was zwischen Michelle und mir passiert ist, hat nicht in unsere Unterhaltung an dem Abend gepasst. Nach dieser Nacht hätte ich es dir sagen sollen, aber ich habe es nicht getan.“ 
 
    „Warum nicht?“, fragte sie mit zittriger Stimme.  
 
    Seine Hände umklammerten ihre Schultern. „Weil ich nicht wollte, dass du ein schlechtes Bild von mir bekommst. Ich habe es vorgezogen, so zu tun, als wäre es nicht passiert. Kannst du das verstehen?“ 
 
    Wieder flossen Tränen über ihre Wangen, als sie nickte. Sie konnte das verstehen. Es gab Dinge, die auch sie bevorzugte zu vergessen. Dennoch fühlte sie sich noch immer von ihm betrogen. Vielleicht hatte er es ihr in dieser Nacht nicht sagen können, aber sie sah keinen Grund, es ihr danach weiter zu verschweigen. Sie wäre böse auf ihn gewesen, aber womöglich hätte sie mit Michelle reden können. Wenngleich sie nicht glaubte, dass Michelle ihr überhaupt zugehört hätte.  
 
    „Ich kann das verstehen“, flüsterte Sera und erwiderte seinen Blick. „Aber ich wünschte, ich hätte es nicht so herausgefunden.“ 
 
    „Das wünschte ich auch“, sagte er heiser. „Das wünschte ich auch.“ 
 
    „Wie konntest du sie nur so benutzen?“ 
 
    Liams Kiefer verkrampfte sich, ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Sera, ich habe sie nicht benutzt. Sie war da und ich war da und manchmal passiert es dann eben einfach.“ 
 
    „Offensichtlich hat sie gedacht, dass es mehr wäre.” 
 
    „Das glaube ich nicht. Sie ist einfach nur in ihrer Eitelkeit verletzt, weil ich ihr nicht nachstelle und ihr hinterherlaufe wie all die anderen“, sagte er ehrlich. „Wir haben uns kennengelernt, wir haben miteinander geschlafen und das war’s.“ 
 
    Sie war versucht, ihn zu fragen, mit wie vielen anderen es genauso gewesen war, aber sie brachte es nicht über sich. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit seiner Antwort würde umgehen können.  
 
    Seine Hände umschlossen ihr Gesicht und hoben es an. Im vom Mondlicht schwach beleuchteten Zimmer konnte sie ihn nur verschwommen sehen. Er schien nicht genug davon zu bekommen, sie anzuschauen, sie zu berühren und sie zu halten. Ein Kribbeln durchzuckte ihren Körper. „Liam.“ 
 
    Der Klang ihrer flüsternden Stimme ließ ihn erschaudern und erhitzte seine Lenden so sehr, dass er augenblicklich eine Erektion bekam. Er neigte sich zu ihr und küsste sie, sein Mund fuhr sanft über ihre Lippen. Sie erzitterte und ihre Lippen öffneten sich. Sie war süß und warm und ihre Zunge berührte seine ebenso eilig.  
 
    Er streichelte die nackte Haut über ihrem Kleid und genoss lustvoll das seidige Gefühl. Sie erzitterte erneut und atmete geräuschvoll aus. Er wusste, er sollte aufhören, er sollte sich zurückziehen, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, sie los zu lassen. Ein geradezu wildes Verlangen überkam ihn. Er würde ihr wehtun oder sie zu sehr drängen, aber heute Nacht musste er sie ganz haben.  
 
    Seine Hände strichen über ihre Schultern und zurück zum Rücken ihres Kleides. Zögernd hielt er vor dem Reißverschluss inne und wartete darauf, dass sie ihn aufhielt. Sie stöhnte und drückte sich enger an ihn, als sich sein Mund von ihr löste. Ihre vor Leidenschaft dunkel verhangenen Augen sahen ihn im Mondlicht an. „Liam?“, sagte sie fragend.  
 
    Er schloss seine Augen und holte tief Luft um sich zu fangen. „Ich will dich, Sera. Ich will dich ganz“, fügte er hinzu, so dass sie verstand, was er meinte.  
 
    Ihr war gar nicht bewusst, wie verführerisch und bezaubernd sie war, wenn sie ihn auf diese Art und Weise anlächelte. „Und ich will dich“, flüsterte sie.  
 
    Seine Hände umschlangen sie und in seiner Wange zuckte ein Muskel. „Du musst das nicht tun.“ Es brachte ihn beinahe um den Verstand das zu sagen, aber er musste ihr eine Chance geben, sich dagegen zu entscheiden, bevor er sich nicht länger unter Kontrolle hatte.  
 
    „Ich will.“ 
 
    Ihre Worte sandten einen Feuersturm des Verlangens in sein steifes Glied. Er musste tief durchatmen, um sich zu beruhigen, bevor er ihr noch das Kleid vom Körper riss. Stattdessen öffnete er den Reißverschluss; das Klicken des Metalls klang laut in dem ansonsten stillen Raum. Seine Hände liebkosten die Wölbung ihres Rückens und suchten sich ihren Weg zu ihrer Taille. Sie war so unglaublich klein in seinen Armen. Er konnte ihren schnellen Herzschlag durch die zarten Rippenknochen spüren.  
 
    Sie ging einen Schritt zurück. Mit einem verlockenden Lächeln ließ sie das Kleid über ihre Schultern fallen und zu Boden sinken. Im Mondlicht sah sie aus, als wäre sie aus einer anderen Welt entsprungen. Ihre Haut schimmerte, ihre Augen leuchteten dunkel und geheimnisvoll und ihr Haar fiel in silbrig goldenen Wellen um ihr Gesicht. Ihr Körper war unglaublich perfekt. Er zog scharf die Luft ein, als sein Blick über ihre Gestalt wanderte. Ihre vollen Brüste saßen aufreizend hoch in ihrem BH. Die dünne Spitze ließ ihre dunklen Brustwarzen durchscheinen. Ihr Bauch war flach, ihre Taille winzig, ihre Hüften schmal und rund. Der Spalt zwischen ihren Schenkeln war von einem weißen Spitzenhöschen bedeckt, unter dem sich ein kleines Dreieck goldener Locken befand. Er würde niemals genug davon bekommen sie anzusehen.  
 
    Liams Herz überschlug sich in seiner Brust und sein Schwanz wurde vor Begierde noch härter. Sie war wunderbar, perfekt. Er zwang sich, seinen Blick wieder auf ihre Augen zu richten. Unsicher sah sie ihn an, während ihre Wangen schamvoll erröteten. Er öffnete seine Arme für sie. Zunächst zögerte sie, dann ging sie auf ihn zu. Er umarmte sie und neigte seinen Kopf, um ihr zuzuflüstern: „Du bist wunderbar.“ 
 
    Zitternd schlang sie ihre Arme um seinen breiten Rücken. Dann hob sie ihr Gesicht, um ihn zu küssen. Seine Hände griffen in ihr Haar und er legte ihren Kopf ein wenig zurück, um sie besser erreichen zu können. Von Lust erfüllt reckte sie sich ihm entgegen.  
 
    Liam war bemüht, sich zurückzuhalten, bevor er vollständig die Kontrolle verlor und über sie herfiel, aber er konnte nicht aufhören, sie zu berühren. Ein Feuersturm fegte durch seinen Körper, brannte in seinen Venen und sorgte dafür, dass sein gesamtes Blut in seine Lenden fuhr. Er drückte sein Becken gegen ihres. Sie stöhnte, als er sich provozierend an ihr rieb. Ein Zucken durchfuhr ihren Körper, während sie ihre Bewegungen seinen anpasste.  
 
    Ihre Hände glitten seine Schultern hinab und sie begann sein Hemd aufzuknöpfen. Liam gab ihren Mund frei; seine Arme hielten sie locker, während er beobachtete, wie ihre langen, geschickten Finger einen Knopf nach dem anderen lösten. Den Kopf hielt sie gesenkt, darauf konzentriert ihn zu entkleiden. Nachdem sie den letzten Knopf geöffnet hatte, hob sie ihren Kopf wieder zu ihm. Ihre Augen waren leidenschaftlich verhangen, ihre Lippen von seinen Küssen geschwollen. Den Blick stets auf ihn gerichtet, streifte sie das Shirt von seinen Schultern über seine Arme.  
 
    Mit großen, runden Augen betrachtete sie seine breite, muskulöse Brust. Ihre Finger streichelten über seine glatte Haut; genussvoll fühlte sie seine Muskeln und die kleinen Büschel schwarzen, lockigen Haars. Sein Körper war eine perfekte Symbiose aus männlicher Stärke und Schönheit. Im Mondlicht waren seine Augen von Leidenschaft verschleiert. Sie hätte sich eigentlich vor dem Hunger in seinem Blick fürchten müssen, stattdessen aber erregte er sie sogar umso mehr.  
 
    Seine Hände strichen über ihren Rücken. Sie konnte den Schauer nicht unterdrücken, der sie erzittern ließ, ihr Blut erhitzte und ihren gesamten Körper zum Schmelzen brachte. Mit Leichtigkeit öffnete er ihren BH und ließ ihn auf den Boden gleiten. Seine Augen verdunkelten sich noch mehr, als er auf ihren wogenden Busen blickte. Er umfasste zärtlich eine Brust. Ihr Mund öffnete sich, sie stieß schwache Atemzüge hervor und presste sich an ihn. Seinen Daumen neckend an ihrem Nippel reibend beobachtete er, wie sich ihre Lust steigerte. Sie war begehrenswerter und leidenschaftlicher als jede andere Frau, die er je gehabt hatte. Und er hatte viele Frauen gehabt. Keine von ihnen hatte sich ihm so vollständig hingegeben wie sie. Keine von ihnen hatte ihn jemals so hart und scharf gemacht.  
 
    Er beugte sich hinunter und nahm ihren Nippel in seinen Mund. Seine Finger schlangen sich zwischen ihr Haar, während er sie mit seiner Zunge liebkoste. Er knabberte zärtlich an ihr und sie zuckte lustvoll in seinen Armen. „Liam!“, keuchte sie.  
 
    Er entzog sich ihr ein Stück weit, fasste ihre Hüften und hob sie auf sich. Sie blinzelte überrascht und schlang dann ihre Arme um seine Taille. Verzückt schrie sie auf, als sie sich gegen sein steifes Glied drückte. Er stöhnte, hob sie hoch und ließ sie wieder hinab gleiten. Ihre Augenlider schlossen sich und sie lehnte sich in seiner Umarmung zurück. Sie bog ihren Rücken und reckte ihm ihre wogenden Brüste entgegen.  
 
    Er legte sie auf das Bett und ging ein wenig zurück, um ihren wunderbaren Körper zu bewundern. Dabei öffnete er eilig seine Hose und kickte sie zur Seite. Seras Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als ihr Blick sich auf seinen Schwanz richtete. Ein kurzer Anflug von Furcht blitzte in ihren Augen auf. Dann aber sah sie wieder hoch zu ihm und öffnete ihre Arme, um ihn zu empfangen.  
 
    Er stieg auf das Bett und umschlang sie mit seinen Armen. Er berührte sie überall und war unfähig, seine Hände davon abzuhalten, über sie zu wandern, jede einzelne ihrer perfekten Kurven zu fühlen. Ihre Brüste drückten sich fest gegen seine Brust, als sie sich ihm begierig entgegenstreckte.  
 
    Er schob das Höschen ihre langen Beine hinab und genoss die Berührung ihrer Haut, bevor er es von ihr streifte. Sie stöhnte genüsslich, während er jeden Zentimeter ihres Körpers liebkoste und sein Mund mit ihrem verschmolz. Mit einer Hand streichelte er ihre Brust, mit der anderen glitt er nach unten, um ihren Bauch und ihre Hüften zu berühren. Sie wölbte sich unter ihm auf, als seine Hand durch ihre goldenen Locken strich. Ohne Eile glitt er tiefer hinab und seine Hand umschloss ihren Venushügel. Zufrieden stellte er fest, dass sie bereits feucht war, als er einen Finger in ihren warmen Körper gleiten ließ. Eine Welle der Entzückung erfasste sie, als er begann, sich vor und zurück zu bewegen. Ihre Hände klammerten sich an seinen Rücken, sie hob ihre Hüften und passte sich dem gemächlichen Tempo seines Fingers an, der leicht hinein und hinaus glitt.  
 
    Liam betrachtete sie, während kleine erotische Seufzer ihrer Kehle entrannen. Sein Schwanz pochte qualvoll, aber er war entschlossen, ihr vor dem Schmerz so viel Freude wie möglich zu bereiten. Er streichelte zärtlich den Punkt über ihrer feuchten Scheide. Ein Beben schüttelte ihren Körper und sie krallte ihre Finger fester in seinen Rücken.  
 
    „Liam!“ 
 
    Der Klang seines Namens auf ihren Lippen ließ ihn beinahe explodieren. Er konnte nicht länger warten. Er zog seine Hand von ihr. Enttäuscht stöhnte sie auf und streckte ihm ihre Hüften fordernd entgegen. Er war kurz davor seine Unterwäsche zu zerreißen, während er sie seine Taille und Beine hinunter schob. Nachdem er sich endlich befreit hatte, fasste er ihre Hüften und legte sich zwischen ihre verführerischen Schenkel. Sie sah ihm aufmerksam zu, ihre schnellen Atemzüge ließen ihre Lippen und Brüste erzittern.  
 
    Er rieb sich an ihr und wartete auf ein Zeichen ihrerseits, dass es nicht das war, was sie wollte. Es würde ihn umbringen, jetzt aufzuhören, aber er würde es tun. Sie hob ihre Hüften und öffnete sich ihm.  
 
    Er beugte sich über sie, küsste sie und begann langsam in sie zu gleiten. Sein Körper war angespannt, während er ihren aufreizenden Schoß teilte. Sie war so eng, so warm und so einladend. Es kostete ihn jedes Quäntchen Willenskraft, das er besaß, um nicht einfach brutal in sie einzudringen und seine Qual zu beenden. Stattdessen bewegte er sich langsam vorwärts, seine Arme zitterten unter seinem Gewicht. Dann erreichte er sie: die Barriere. Er wollte ihr kein Unbehagen verursachen, aber er war nun nicht mehr in der Lage, sich zu stoppen.  
 
    Mit einem Stöhnen stieß er in sie und drang soweit wie möglich in sie ein. Sie schrie auf und der Schmerz spiegelte sich in ihren Augen. Ihre Zähne bissen auf ihre Lippe und ihre Hände verkrampften sich an seinem Rücken. Er bewegte sich nicht, sondern sah sie an. „Geht es?“ 
 
    „Ja”, hauchte sie und ihre Muskeln lockerten sich ein wenig. Er streichelte ihr Gesicht und forderte ohne Eile ihren Mund zurück. Sie zitterte unter ihm, aber ihre Schenkel gaben langsam den festen Griff um seine Taille auf. Seine Zunge verschmolz mit der ihren, als er versuchte die restliche Anspannung von ihr zu nehmen.  
 
    Sachte zog er sich von ihr zurück, bevor er wieder in sie glitt. Das vertraute Wohlgefühl, das er ihr gegeben hatte, kehrte langsam zurück. Mit behutsamem Tempo bewegte er sich vor und zurück und erlaubte ihr, sich an sein Eindringen zu gewöhnen, während er bewusst mit seinem Mund und seinen Händen das Feuer in ihr erneut entfachte. Sein gesamter Körper war gespannt wie ein Bogen, als er sich zwang es langsam anzugehen. Es war das Mühsamste, was er jemals getan hatte. Niemals zuvor hatte er etwas so wunderbar Enges und Feuchtes gefühlt wie sie. Er hatte nicht gewusst, dass solche Lust überhaupt existierte.  
 
    Seine Willenskraft begann rasch nachzulassen. Sie bewegte sich nun mit ihm, ihre Hüften und ihr Körper pressten sich gegen ihn, während sie jeden seiner Stöße erwiderte. Ihre langen Beine schlangen sich um seine Taille und zogen ihn tiefer in sie hinein. Ihre sanften Seufzer und ihre begierige Entgegnung seiner Bewegungen brachte ihn an den Rand der Kontrolle. Er wollte ihr sagen, sie solle langsamer machen, dass er sich selbst nicht mehr zurückhalten konnte, aber er war nicht länger in der Lage zu sprechen. Wellen der Lust brachen über ihm zusammen, als er wieder und wieder in sie eindrang.  
 
    Seras Hände gruben sich in seinen Rücken, als ihr Körper zu einem Punkt gebracht wurde, der beinahe schmerzhaft war. Sie hatte nicht gewusst, dass irgendetwas sich so anfühlen konnte. Sie hatte sich nicht vorstellen können, wie wundervoll es sich anfühlen würde, Liam in sich zu spüren, eins mit ihm zu werden. Ihr ganzer Körper erzitterte, als sie sich einem Punkt näherte, den sie nicht verstand, als sie etwas nahekam, das sie fast ängstigte.  
 
    Er stieß energisch in sie und brachte sie zum Höhepunkt. Ein Schrei entfuhr ihr, als ihr gesamter Körper in unvorstellbarer Lust explodierte, die in Wellen über sie schwappte. Ihre Muskeln verkrampften sich um ihn, als die Wucht ihres Orgasmus seinen überschattete. Mit einem wilden Schrei drang er noch einmal tief in sie ein und ergoss sich vollständig in ihr.  
 
    Er brach beinahe über ihr zusammen, aber es gelang ihm noch, sich rechtzeitig abzufangen. Stattdessen schlang er seine Arme um sie und rollte sich neben sie. Ihr Körper zitterte noch immer, ihr Atem kam stoßweise, als sie ihre Arme um ihn legte und sich in seinem Nacken vergrub. Er hielt sie und konnte noch gar nicht fassen, welch unglaublich gewaltigen Orgasmus sie ihm bereitet hatte. In seinem gesamten bisherigen Leben hatte er noch nie etwas so Gutes gefühlt. Nie im Leben hatte er geglaubt, jemanden wie sie zu finden.  
 
    Er küsste ihre Wangen und seine Hände strichen über ihren Körper. „Ich liebe dich auch.“ Ihr Atem war wie eine milde Brise an seinem Nacken.  
 
    Angst und Freude ergriffen ihn. Ein Wechselbad der Gefühle. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht begriffen, wie sehr er ihre Liebe und Wärme wirklich brauchte. Er zog sie eng an seine Brust. Er hatte sie nicht verdient. Er sollte sie nicht haben, aber er würde sie niemals gehen lassen.  
 
    


 
   
  
 

 8. Kapitel 
 
      
 
    Liam blinzelte benommen gegen das Sonnenlicht an, das durch die dicken Vorhänge flimmerte. Er brummte und drehte sich von dem Licht weg. Sera schlief neben ihm, die Decke war zur Seite gerutscht und offenbarte ihre nackten Schultern, Rücken und Po. Sie war ein unglaublich verführerischer erster Anblick nach dem Erwachen am Morgen. Unfähig zu widerstehen küsste er ihre Schulter und seine Hände griffen um sie, um ihre volle Brust zu umfassen. Instinktiv reckte sie sich seiner Berührung entgegen. Sie hatten sich in der letzten Nacht mehrmals geliebt, aber er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.  
 
    Sie bewegte sich und ihre Augenlider flatterten auf, unsicher blinzelte sie und drehte sich dann zu ihm um. Schläfrig lächelnd fuhr sie mit ihren Fingern über seine Brust. „Guten Morgen“, flüsterte sie heiser.  
 
    Er neigte seinen Kopf, um sie zu küssen. Sie öffnete ihren Mund und ihre Zungen umschlangen sich langsam. „Liam!“ 
 
    Das laute Klopfen an der Tür ließ sie beide hochschrecken. Liam fluchte leise und löste seinen Mund von ihrem. „Was?“, rief er ungehalten.  
 
    „Steh auf, Mann. Wir müssen los”, schrie Mike.  
 
    Liam warf einen Blick auf die Uhr und fluchte erneut. „Wir treffen uns dort.“ 
 
    „Du hast das Auto. Schwing deinen faulen Arsch aus dem Bett!“ 
 
    „Gib mir zehn Minuten!” 
 
    „Von mir aus”, murmelte Mike, während er sich von der Tür entfernte.  
 
    Liam ließ seinen Kopf gegen ihre verführerische Schulter sinken. „Das tut mir leid.“ 
 
    Sie küsste seinen Haaransatz. „Ich sollte sowieso gehen. Kathleen wartet sicher schon darauf, mich mit Fragen zu bombardieren.“ Es war kein angenehmer Gedanke, sie fühlte sich nicht danach, alles was letzte Nacht passiert war, zu erklären, aber sie würde es ihr ohnehin nicht verwehren können. Kathleen würde stur wie ein Esel auf der ganzen Geschichte bestehen.  
 
    Den Kopf auf die Ellbogen gestützt streichelte er entspannt ihre weichen Brüste. Er sah zum Dahinschmelzen jung und süß aus. Ein Schatten lag auf seinem starken Kiefer, sein Haar war ein verwuscheltes Durcheinander und in seinen strahlenden Augen lag ein behäbiger, zufriedener Glanz, der sie von innen heraus wärmte. „Ich muss gehen, wir haben heute ein Basketballspiel im Park. Kommst du heute Abend rüber?“ 
 
    Sie lächelte ihn verschmitzt an und ihre Augen zwinkerten schelmisch. „Ich weiß nicht. Ich muss erst darüber nachdenken.” 
 
    Er grinste. „Wirklich?”, fragte er.  
 
    „Du könntest mir bei meiner Entscheidung helfen.” 
 
    Mit seinem Finger zeichnete er eine Linie von ihrem Schlüsselbein hinunter zu ihrem Bauch. Er umkreiste ihren Bauchnabel und begab sich dabei verlockend weit nach unten bevor er erneut Kreise um ihren Nabel malte. Sera biss sich auf die Lippe, als ihr Körper bereits wieder unter seinen Berührungen zu erzittern begann. „Und wie mache ich das?“, flüsterte er, während er an ihrem Ohr knabberte.  
 
    Sera erbebte lustvoll unter ihm, als seine Hand nach unten glitt und zwischen ihre Beine fasste. „Ich denke, für den Anfang machst du das ganz gut“, keuchte sie. In ihrem Lächeln lag pure Befriedigung, als er seinen Finger in ihren warmen Körper gleiten ließ. „Was ist mit dem Spiel?“ 
 
    „Sie werden warten müssen. Du hast doch gehört: Ich habe das Auto.“ 
 
    Sie lächelte ihn an und sein Mund verschmolz erneut mit ihrem.  
 
    *** 
 
    Sera drehte sich auf ihrem Bett um und legte einen Finger in ihr Buch, damit sie Kathleen ansehen konnte. „Du siehst toll aus“, versicherte sie ihr.  
 
    „Bist du sicher?“, fragte Kathleen und zupfte nervös an ihren Haaren.  
 
    „Ich bin mir sicher.“ 
 
    „Warum kommst du nicht einfach jetzt schon mit, Sera?“ 
 
    Sie hob ihr Buch. „Ich muss noch ein wenig lernen. Außerdem schließt das Geisterhaus ja nicht vor zehn Uhr.“ 
 
    Kathleen tätschelte ihren Kopf. „Ich würde ja bei dir bleiben, aber du weißt ja, wie sehr ich es hasse im Zimmer eingesperrt zu sein.“ 
 
    „Wenn du hierbleibst, komme ich gar nicht zum Lernen. Also hau schon ab. Wir treffen uns dann so in einer Stunde dort.“ 
 
    „Okay“, Kathleen nahm ihren Mantel vom Haken neben der Tür, wo Sera ihn für sie aufgehängt hatte. „Bis gleich.“ 
 
    „Jap“, stimmte sie zu.  
 
    Kathleen grinste sie noch einmal an, bevor sie die Tür öffnete und hinter sich abschloss. Sera hatte lange gebraucht, um sich an Kathleens Marotte zu gewöhnen, die Tür jedes Mal hinter sich abzuschließen, wenn Sera noch im Zimmer war. Sie rollte sich auf den Rücken und konzentrierte sich auf ihr Buch. Sie war gerade dabei, sich in den Text zu vertiefen, als sie ein Klopfen an der Tür aus ihren Soziologiestudien riss. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es bereits viertel nach neun war. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass es schon so spät war. Ungeduldig seufzte sie, klappte das Buch zu und rappelte sich auf.  
 
    „Was hast du diesmal vergessen, Kathleen? Außer deinem Schlüssel?“ 
 
    Sera entriegelte das Schloss und die Tür schwang auf. Sie erstarrte und war plötzlich unfähig sich zu rühren, als sie den Mann vor sich erblickte. Alles um sie herum schien sich einen Moment lang zu drehen, bevor sie wieder klar sehen konnte. Mit einem erschrockenen Aufschrei versuchte sie die Tür zu zuwerfen, aber er streckte seine Hand aus und drückte dagegen.  
 
    „Behandelt man so etwa einen alten Freund?“ 
 
    Der Schrei blieb ihr in der zugeschnürten Kehle stecken, als Jacob die Tür aufstieß. Sie war durch sein abruptes Eindringen gezwungen zurück zu treten. Sera stolperte ungelenk, fing sich aber schnell wieder, um ihn anzugreifen. „Verschwinde!“, rief sie.  
 
    Er schubste sie zurück und warf sie auf den Boden. Sie kroch von ihm weg und sprang wieder auf die Füße, während er die Tür schloss und verriegelte. „Beruhig dich, Sera.“ 
 
    „Verschwinde, sofort!“ 
 
    „Ich bin nur gekommen, um mit dir zu reden“, sagte er ruhig und wandte sich ihr wieder zu.  
 
    „Ich habe dir nichts zu sagen. Hau ab.“ 
 
    Er ging auf sie zu während sie sich langsam von ihm entfernte. Es fiel ihr unglaublich schwer zu atmen, sie holte in kurzen, raschen Atemzügen Luft. Jacob war größer als Liam und seine Schultern und Brust waren breiter. Er konnte und würde sie wie eine Fliege zerquetschen.  
 
    Plötzlich konnte sie nicht weiter zurückweichen, sie prallte mit dem Rücken gegen die Wand und Panik erfasste sie, als er sie weiter bedrängte. Sie war eine solche Idiotin. Was hatte sie sich dabei gedacht, sich selbst in die Falle zu treiben? Atemlos starrte sie ihn an und furchtbare Angst überkam sie, denn er blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. Sein Gesicht ragte drohend über ihr auf, sodass ihre Beine zu zittern begannen. Sein Atem auf ihrer Wange füllte ihre Nase mit seinem vertrauten Geruch und verursachte heftige Übelkeit, die ihr den Magen herumdrehte.  
 
    Er legte seine Hände gegen die Wand neben ihren Kopf. „Ich will nur mit dir reden.“ 
 
    Sera holte zitternd Luft in dem Versuch, sich zu beruhigen. Sie hätte beinahe die Augen geschlossen, wäre fast vor ihm zusammengezuckt, als er sich über sie beugte, um ihr direkt in die Augen zu sehen. Aber diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. Stattdessen zwang sie sich, ihr Kinn nach vorne zu recken und seinen Blick herausfordernd zu erwidern. Seine braunen Augen fixierten sie. Unwillkürlich schaute sie zur Seite, während die Erinnerungen und die Übelkeit über sie hereinbrachen. Den Tränen nahe, schluckte sie den Knoten in ihrem Hals herunter.  
 
    „Wie ist es dir so ergangen, Sera?”, fragte er.  
 
    „Gut“, stieß sie angestrengt hervor.  
 
    „Du siehst hübsch aus, wie immer. Möchtest du denn wissen, wie es mir so ergangen ist?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Tja, bei mir lief es leider nicht so gut. Manche Leute haben deine fiese kleine Lüge über mich tatsächlich geglaubt. Ich bin wegen dir aus dem Footballteam geflogen und habe mein Stipendium fürs College verloren.“ 
 
    Sie erwiderte seinen Blick. „Es war keine Lüge.“ 
 
    Er lachte und kam noch näher an sie heran, sein fester Brustkorb berührte sie nun. Angewidert erschauderte sie, als er sie anzüglich angrinste, ekelerregend nahe und verdammt real. Wenn sie ihn jetzt so ansah, dann konnte sie sich nicht ins Gedächtnis rufen, warum sie ihn für so perfekt gehalten hatte. Er war auf eine klassische, amerikanische Art und Weise attraktiv; aber in seinen braunen Augen lag ein Ausdruck von größter Verdorbenheit.  
 
    Das Böse in ihm schlug ihr nun mit voller Wucht entgegen. Es sickerte in ihre Seele, machte es ihr unmöglich klar zu denken und ließ ihre Beine so sehr zittern, dass sie befürchtete zusammenzubrechen.  
 
    „Wir wissen beide, dass du es wolltest.“ 
 
    Sie schlang ihre Arme um ihren Körper in dem Versuch, die Kälte, die sie ergriff abzuhalten. Er wandte sich ab und begann im Zimmer umherzugehen. Fieberhaft suchte sie nach dem nächstbesten Gegenstand, mit dem sie auf ihn einschlagen konnte. „Nettes Plätzchen hast du hier. Obwohl deine Mitbewohnerin ein ziemliches Schwein ist“, bemerkte er.  
 
    „Ich denke, es ist Zeit für dich zu gehen, Jacob.“ 
 
    Er ging wieder auf sie zu. Verzweifelt tastete sie nach der Lampe auf ihrem Schreibtisch. Ihre zitternden Hände warfen sie um, als sie ungeschickt danach griff. „Oh Gott“, schrie sie frustriert, als die Lampe zu Boden fiel und in zwei Hälften zerbrach.  
 
    Er umklammerte ihren Arm und wirbelte sie herum. Sie schrie, als er sie hochhob und auf das Bett warf. Ihr Atem stockte, aber es gelang ihr irgendwie, die Kraft aufzubringen, um von ihm weg zu krabbeln. Er fasste ihr Bein und zerrte sie zu sich.  
 
    „Nein“, schrie sie und trat wie verrückt nach ihm. „Lass mich los!“ 
 
    Er zog sie über das Bett und stieg auf sie. Auf ihren Beinen sitzend packte er ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest. Sie schrie erneut und bäumte sich wie wild auf, als sie versuchte ihre Hände zu befreien. Dann quetschte er ihre Handgelenke zusammen und es gelang ihm, sie beide mit nur einer seiner Hände zu fixieren und ihr die andere Hand auf den Mund zu pressen. Tränen der Hilflosigkeit liefen über ihr Gesicht, während sie versuchte sich freizukämpfen.  
 
    *** 
 
    Liam stand bei Mike, als die nächste Gruppe vorbeikam. „Es sind nur noch zwei Gruppen übrig. Dann können wir feiern gehen. Oder besser gesagt, ich kann.“ Eine Wolfsmaske bedeckte Mikes Gesicht, aber Liam wusste auch so, dass er darunter grinste. „Obwohl ich ja lieber auf deiner Party wäre.“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Ich bin mir sicher, du machst dir deine eigene.” 
 
    Mike lachte und nahm die Maske ab. „Gott, ist das Teil warm. Ich brauche ein Bier.“ 
 
    Liam zuckte bei den Schreien der Kinder, die durch die Flure hallten, schmerzhaft zusammen. Langsam bekam er Kopfschmerzen von dem schrillen Geschrei. Er sah auf seine Armbanduhr und war überrascht festzustellen, dass es erst viertel nach neun war. Er rieb sich seine pochenden Schläfen. Er konnte es nicht erwarten, diese Touren endlich zu beenden. Seine Kehle brannte, er war hungrig und müde. Zehn Gruppen schreiender Kinder und deren Eltern hatte er bereits hindurchgeführt und nun wollte er einfach nur noch hier raus und Sera sehen. Das war das einzige, was ihn aufrecht hielt.  
 
    Mike fing wieder an zu reden, aber Liam hatte bereits aufgehört, ihm zuzuhören. In seinem Magen begann sich ein fester Knoten zu formen. Stirnrunzelnd versuchte er herauszufinden, woher das kam. Regungslos nutzte er seinen Verstand, um seine Umgebung unter die Lupe zu nehmen und die Quelle seiner unerklärlichen plötzlichen Furcht in der Luft zu wittern. Er horchte in sich hinein und suchte nach dem Grund, nach irgendetwas, das seine Angst erklärte.  
 
    Dann auf einmal begriff er, dass die Angst, die er fühlte, in Wahrheit von Sera ausging.  
 
    „Ich muss gehen“, platzte er heraus und unterbrach Mike dabei mitten im Satz. 
 
    „Was?“, fragte Mike verständnislos.  
 
    „Ich muss gehen. Finde jemand anderen für die letzte Tour.“ 
 
    „Du kannst nicht einfach gehen, Liam.“ 
 
    „Ich muss. Nimm mein Auto und triff mich bei Seras Wohnheim.“ 
 
    „Liam, warte!“, Mike griff nach seinem Arm und drehte ihn zu sich herum. „Was ist denn? Was ist passiert?“ 
 
    „Lass los.“ Er befreite seinen Arm. „Es geht um Sera. Sie ist in Schwierigkeiten. Triff mich einfach dort.” 
 
    Mike glotzte ihn entgeistert an, aber Liam wartete nicht auf eine Antwort, sondern rannte los. Er stürmte durch die Eingangstür, bei der schon die nächste Gruppe auf Einlass wartete. Erstaunt sahen sie ihn an, aber er bemerkte es kaum, während er auf Seras Wohnheim zueilte.  
 
    *** 
 
    „Ich habe gehört, du hast einen neuen Freund“, hauchte Jacob ihr ins Ohr. Sera wand sich unter ihm und versuchte ihren Kopf wegzudrehen. „Und hast du es schon mit ihm getrieben?“ 
 
    Seine Hand auf ihrem Mund ließ sie würgen. Er lächelte eisig, während er an ihrem Ohr leckte. Galle stieg in ihrer Kehle auf und es kostete sie alle Kraft, sie wieder hinunterzuschlucken. Wenn sie sich nun erbrechen würde, würde sie wahrscheinlich daran ersticken. „Ich nehme meine Hand jetzt weg, damit du mir antworten kannst. Wenn du wieder schreist, knebele ich dich, hast du mich verstanden?“ Sie nickte und eine Träne rann über ihre Wange. Sie hasste sich selbst für dieses Zeichen von Schwäche, aber sie konnte es nicht aufhalten. Er nahm seine Hand weg und sie spürte, wie etwas Kaltes sich gegen ihre Kehle drückte. Sie versuchte sich ihm weiter zu entziehen, aber es war unmöglich. „Ja, das ist ein Messer. Und nun antworte mir“, lächelte er auf sie herab.  
 
    Ihr Herz überschlug sich in ihrer Brust und sie konnte das Zittern, das sie schüttelte nicht kontrollieren. „Schläfst du mit ihm?“, verlangte er zu wissen, das Gesicht spöttelnd verzogen.  
 
    Trotzig streckte sie ihr Kinn vor. „Ja, ich schlafe mit ihm.“ 
 
    Er lächelte kalt, als er sich über sie lehnte, um sie zu küssen. Sie drehte ihren Kopf in dem verzweifelten Versuch, seiner abstoßenden Berührung zu entgehen, zur Seite. Das Messer noch fester an ihre Kehle gedrückt, zog er brutal an ihren Haaren. „Das hat mir deine Freundin auch gesagt.“ 
 
    Der Ekel nahm Besitz von ihr und sie musste all ihre Kraft aufwenden, um sich nicht zu übergeben, als er mit seinen Fingern über ihren Körper fuhr. „Hör auf.“ Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden, aber er drückte das Messer nur umso fester an ihre Kehle. „Welche Freundin?“, fragte sie, nachdem seine Worte in ihr Bewusstsein gesickert waren.  
 
    „Deine Freundin hat mich angerufen. Sie hat mir gesagt, wo du bist. Ich habe beschlossen, dir einen kleinen Besuch abzustatten, um das zu Ende zu bringen, was wir angefangen haben.“ 
 
    Mit einem gewaltsamen Ruck riss er ihr Shirt auf. Er fasste mit seinen Fingern an den Bund ihrer Jeans und Sera schrie in ihrer Not und ihrem Entsetzen laut auf. Tränen strömten aus ihren Augen, während sie sich wie wahnsinnig aufbäumte, um ihn zu vertreiben. „Ich schneide dir die Kehle durch, du Miststück“, schrie er. „Hör auf, dich zu bewegen!“ 
 
    Er drückte seine Hand brutal auf ihre Brust, so dass Sera zu wimmern begann. „Du fühlst dich gut an“, schnurrte er und leckte an ihrem Ohr.  
 
    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. „Erwartest du jemanden?“, fragte er mit gesenkter Stimme.  
 
    „Nein“, antwortete sie wahrheitsgemäß.  
 
    „Sie zu, dass du sie loswirst.“ Das Messer schnitt ihr ins Fleisch. Sie konnte fühlen, wie das Blut ihre Kehle hinunterlief. Sie erstarrte, unfähig sich zu bewegen, unfähig zu atmen, als sie endlich begriff, dass er sie umbringen würde. „Jetzt!“ 
 
    Sie holte tief Luft. „Wer ist da?“, fragte sie.  
 
    „Ich bin es, mach die Tür auf“, gab Liam zurück.  
 
    Ihr Herz hüpfte kurz hoffnungsvoll, doch das Gefühl ließ schnell nach. Liam war groß, aber Jacob war größer und ganz offensichtlich auch verrückt. Sie wollte nicht, dass Liam verletzt wurde und sie wusste, dass Jacob sie umbringen würde, oder ihn. Hoffnungslosigkeit überkam sie und schwer schluckend traf sie eine Entscheidung. Jacob würde ihr weh tun, aber sie würde nicht zulassen, dass er Liam auch noch etwas antat. „Es geht mir nicht so gut“, rief sie.  
 
    „Sera, öffne die Tür!“, schrie er.  
 
    Sie war überrascht von der Verärgerung in seiner Stimme, aber sie hatte keine Zeit herauszufinden, was es damit auf sich hatte und für den Moment war es ihr auch gleichgültig. „Geh einfach, Liam.“ Ihre Stimme brach und Tränen überschwemmten ihr Gesicht. „Wir sehen uns heute Nacht.“ 
 
    „Sera…“ Jacob riss ihr Haar schmerzvoll zurück und schnitt mit dem Messer noch ein wenig tiefer in ihre Haut.  
 
    „Nein, ich möchte nicht mit dir reden. Ich … ähm...ich möchte allein sein. Ich muss lernen!“ 
 
    Auf der anderen Seite der Tür wurde es still und sie hielt den Atem an und betete, er möge die ganze Nacht hierbleiben. „Gut“, sagte er schließlich, „Wir reden dann morgen.“ 
 
    Sie war kurz davor, um Hilfe zu schreien, aber sie hielt ihren Mund geschlossen, während die Tränen ungehindert flossen und ihre Hoffnung schwand. Jacobs Augen funkelten böse. Sie schloss ihre Augen, unfähig ihn weiter anzusehen, unfähig weiter zu denken.  
 
    Ein lauter Knall ließ sie erschrocken die Augen aufreißen. Jacob schnappte nach Luft, als er von ihr gezerrt wurde. Das Messer schnitt in ihre Haut, während Sera vom Bett herunter fiel. Sie schrie laut auf und fasste an den Schnitt an ihrem Hals. Das Blut spritzte zwischen ihren Fingern hindurch, rann ihren Arm hinunter und tropfte auf den Boden. Sie saß benommen da und nahm das Krachen um sie herum, die Geräusche des Kampfes, kaum wahr. 
 
    Wie betäubt starrte sie auf ihre blutigen Finger, ihr Verstand drehte sich und sie begriff nicht, was vor sich ging. Sie konnte keinen einzigen vernünftigen Gedanken fassen. Liam stand plötzlich vor ihr, sein Gesicht war verkniffen und es war Blut um seinen Mund und auf seinen Wangen.  
 
    „Geht es dir gut?“, fragte er, „Sera, geht es dir gut?“ 
 
    Sie war nicht in der Lage zu antworten. Behutsam untersuchte er ihre Wunde. „Beweg dich nicht.“ Flink ging er zur Seite, schloss die eingeschlagene Tür und legte die Kette vor das Schloss. Sie sah auf seine Beine, während er auf der Suche nach etwas zur anderen Seite des Raumes ging. Er kam mit einem Handtuch zurück, das er ihr auf den Hals drückte. Sie zuckte zusammen. „Das wird wieder“, flüsterte er. „Es ist nicht tief. Du musst dir das auf den Hals drücken.” 
 
    Er nahm ihre zitternde Hand und drückte sie gegen das Handtuch, zwang sie, es festzuhalten. Er strich ihr Haar zurück und küsste ihre Stirn. „Ich bin gleich wieder da, okay?“ 
 
    Sie sah ihm nach, wie er davonging. Stumpfsinnig wunderte sie sich, wo Jacob war, aber sie schien nicht fähig, die Frage laut zu formulieren. Sie hörte, dass Liam sich auf der anderen Seite des Bettes zu schaffen machte. Allmählich nahm sie laute Musik wahr und sie erinnerte sich dunkel daran, dass im Untergeschoss eine Halloweenparty im Gange war. Daher hatte sie niemand gehört, deshalb war niemand schon früher gekommen.  
 
    „Sera, weißt du, wer das ist?“ Wackelig und von heftigem Zittern geschüttelt nahm sie ihre Hand nach oben und raffte ihr zerrissenes Shirt zusammen. Das Blut auf ihren Fingern begann zu trocknen, aber sie konnte fühlen, dass noch immer etwas in das Handtuch rann. „Sera“, sagte er nun mit bestimmterem Ton, „Weißt du, wer das ist?“ 
 
    „Ist er immer noch da?“, krächzte sie und ihre Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren fremd.  
 
    „Ja. Weißt du, wer er ist?” Sie nickte und ließ ihre Hand in ihren Schoß fallen. „Wer ist er, Sera?“ 
 
    „Jacob.“ 
 
    Ein höhnisches Grinsen verzog seinen Mund, als er an seinen Füßen hinabblickte. „Jacob?“ 
 
    Sera begann zu weinen. Das Blut floss in ihren Schoß und sickerte in ihre Jeans. „Er hat gesagt, ich hätte sein Leben ruiniert!“, schluchzte sie mit zitterndem Körper. Liam stieg über das Bett und griff nach dem Handtuch. Er drückte es an ihren Hals und schlang seine Arme um sie. „Er hat gesagt, es sei meine Schuld gewesen. Dass ich es gewollt hätte. Das habe ich aber nicht. Das habe ich nicht.“ 
 
    Er wiegte sie vor und zurück, während sie schluchzend in seinen Armen lag. „Ich weiß, dass du das nicht gewollt hast“, flüsterte er. „Das hast du nicht. Wie konnte er wissen, dass du hier bist?“ 
 
    Sie bemühte sich, nicht mehr zu schluchzen, aber die Tränen rollten weiter über ihr Gesicht. „Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, eine Freundin von mir hätte ihn angerufen, aber Kathleen würde das nicht tun. Ich weiß, dass sie das nicht tun würde.“ 
 
    Liams Muskeln verkrampften sich. „Was ist mit Michelle?”, knirschte er.  
 
    Sera brachte kein Wort über ihre Lippen, ihre zitternden Hände klammerten sich an sein Hemd und sie durchweichte es mit ihren Tränen, die auch seine Haut benetzten. Er hasste ihre Tränen, er hasste es, sie so gepeinigt zu sehen, aber er wusste nicht, wie er das Leid von ihr nehmen konnte. „Ich habe Michelle niemals etwas davon erzählt und Kathleen sicher auch nicht“, brachte sie hervor.  
 
    „Meinst du, sie hat es vielleicht jemand anderem erzählt?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Kathleen hatte es niemandem erzählt, da war er sich sicher. So sicher, wie er wusste, dass Michelle in die Sache verstrickt war. Er küsste Seras herabgeneigten Kopf und ihr Schluchzen verebbte langsam. „Du musst mir jetzt genau zu hören“, sagte er mit sanfter Stimme. „Du musst dieses Handtuch weiter an deine Kehle halten. Ich werde dich jetzt runter zum Badezimmer bringen. Du nimmst eine Dusche, ziehst dich um und gehst dann wieder direkt hierher. Du musst allerdings dafür sorgen, dass dich niemand sieht. In Ordnung?“ 
 
    „In Ordnung“, murmelte sie.  
 
    Er machte sich von ihr los und stand unsicher auf. Sie hatte ihre Knie an die Brust gezogen. Das Handtuch war blutgetränkt und ihr Blut lief noch immer ihren Hals hinunter und hinterließ Flecken auf ihrem Oberteil und ihrer Jeans. Das Gefühl unbändiger Wut in ihm wechselte sich mit dem Empfinden von absoluter Hilflosigkeit ab. Er hätte hier sein müssen, um zu verhindern, was passiert war. Aber er war zu spät gekommen und sie hatte deswegen noch mehr leiden müssen.  
 
    Er zwang sich, wegzugehen, bevor er es nicht mehr konnte. Bevor er sie ganz einfach hochnahm und sie aus dem Gebäude trug. Weit weg von hier, wo niemand ihr jemals wieder weh tun konnte. Er ging im Raum herum und sammelte die Dinge zusammen, die er brauchen würde. Als er fertig war, ging er zurück und half ihr aufzustehen. Er führte sie zur Tür und nahm die Sicherheitskette ab. Ihre Beine gaben plötzlich nach und sie sackte zusammen. Er schlang seinen Arm um ihre Taille, um sie aufrecht zu halten, während er das eingeschlagene Türblatt beiseiteschob.  
 
    Mike stand auf der anderen Seite, die Hand bereits zum Klopfen erhoben. Er ließ seinen Arm schlaff nach unten sinken als er Sera sah. „Was ist passiert?“, verlangte er zu wissen.  
 
    „Geh rein, ich bin gleich wieder da“, befahl Liam brüsk.  
 
    Mike nickte und schlüpfte an Liam vorbei ins Zimmer. Liam führte Sera den Gang hinunter zum Badezimmer, machte das Licht an und ging mit ihr hinein. Er öffnete eine der Glastüren der Duschen, drehte das Wasser auf und stellte die Temperatur ein. Er half ihr aus ihren Kleidern und hielt sie auf Armlänge von sich entfernt. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sah ihn aus verschleierten Augen an.  
 
    „Sera, du musst das für mich machen. Verstehst du?“ 
 
    „Ja“, flüsterte sie.  
 
    „Ich lege dir saubere Kleider aufs Waschbecken. Es ist auch Verbandszeug dabei. Du musst deinen Hals verbinden, wenn du aus der Dusche kommst, in Ordnung?“ 
 
    „Ja“, flüsterte sie.  
 
    Er küsste ihre Stirn. „Komm zu mir in dein Zimmer, wenn du fertig bist.“ 
 
    Sie beugte ihren Kopf, als er sie in die Dusche führte. Der Nebel, der ihren Verstand umgeben hatte, begann sich unter dem stechend heißen Wasser zu lichten. Er beobachtete sie versunken aus dem Duschrahmen heraus. „Ich schaffe das“, versicherte sie ihm.  
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    „Ja.” 
 
    Er drückte ihren Arm und schloss die Tür. Sie stand unter dem Wasser, ließ es auf sich prasseln und ihr ein wenig die Anspannung aus ihren verkrampften Muskeln nehmen. Blut sammelte sich zu ihren Füßen und wurde durch den Abfluss fortgespült. Sie nahm ein Stück Seife und fing an, sich energisch damit zu schrubben. Dann sank sie schwach gegen die Wand und begann erneut zu weinen.  
 
    


 
   
  
 

 9. Kapitel  
 
      
 
    „Was ist passiert?”, drängte Mike im selben Augenblick, in dem Liam das Zimmer betrat.  
 
    „Frag nicht“, sagte er kalt.  
 
    „Ich soll nicht fragen? Willst du mich verarschen, Liam? Er ist tot!” 
 
    „Das weiß ich!“ 
 
    Mike atmete tief ein um sich zu beruhigen. „Was ist passiert?“ 
 
    Liam blickte mitleidslos auf Jacobs Leiche. Wenn er nicht schon tot wäre, würde er ihn gleich noch einmal umbringen. Er war nun endlich auf Jacob getroffen und hatte genau das getan, was er hatte tun wollen, aber plötzlich schien das nicht genug, nicht annähernd genug. Er wünschte sich, den Bastard erneut zum Leben zu erwecken, um ihn dann noch einmal vernichten zu können.  
 
    „Er hat sie angegriffen“, knirschte er.  
 
    Mike fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Wer ist er?“ 
 
    „Jacob.“ 
 
    „Wer ist Jacob?“ 
 
    „Ich habe jetzt nicht die Zeit, dir das zu erklären. Wir müssen ihn hier rausschaffen, bevor Sera zurückkommt.“ 
 
    „Sie weiß nicht, dass er tot ist?“ 
 
    „Falls du das nicht verstanden hast, sie steht unter Schock. Und jetzt hilf mir, ihn loszuwerden.“ 
 
    „Gut. Aber ich erwarte später eine vollständige Erklärung von dir“, sagte Mike.  
 
    „Bekommst du.“ 
 
    Mike half ihm, Seras Bett abzuziehen und Jacob in das Laken zu wickeln. „Dein Auto ist draußen, auf der Straße.“ 
 
    „Schaffst du es, ihn alleine nach unten bringen?“ 
 
    Mike hob ihn ohne Mühe auf und warf ihn über seine Schulter. „Ja. Wir treffen uns unten.“ 
 
    „Ist Michelle im Haus?“, fragte er.  
 
    Mike blieb an der Türschwelle stehen. „Ich weiß es nicht.“ 
 
    Liam nickte, während Mike aus der Tür schritt. Sofort begann er eilig, das Zimmer zu säubern. Er wischte Seras Blut und das bisschen, das von Jacobs übrig war, mit einem Handtuch auf, das er dann in eine Plastiktüte steckte. Sie war nun schon eine Weile im Badezimmer, aber er konnte die Dusche noch immer hören. Er musste noch eine Sache erledigen, bevor er nach ihr sehen konnte. Er durchquerte den Raum, nahm das Telefon und wählte die Nummer des Verbindungshauses.  
 
    „Ist Kathleen da?“, schrie er in den Apparat im gleichen Moment, in dem jemand den Anruf entgegennahm.  
 
    „Wer?“, schrie jemand betrunken über die Musik und die „Ausziehen, Ausziehen, Ausziehen“-Rufe im Hintergrund hinweg.  
 
    „Kathleen! So eine kleine Blonde mit großen Brüsten.“ 
 
    „Oh, ja. Warte kurz.” 
 
    Das Telefon fiel scheppernd zu Boden, sodass er erschrocken zusammenzuckte. „Hallo!“, rief Kathleen.  
 
    „Kathleen, hier ist Liam.“ 
 
    „Hey! Was geht ab?“, fragte sie betrunken. „Kommste auch zur Party?“ 
 
    „Kathleen, reiß dich zusammen“, blaffte er.  
 
    Die Geräusche der Party verklangen langsam. „Was ist los?“, fragte sie und musste nun nicht länger in den Hörer schreien.  
 
    „Ich muss dir nur eine Frage stellen.“ 
 
    „Geht es Sera gut? Was ist los?” Ihre Stimme wurde mit jedem gesprochenen Wort eine Oktave höher.  
 
    „Es ist alles in Ordnung mit ihr. Alles gut. Ich habe mich nur gefragt, ob du irgendjemandem etwas über Jacob erzählt hast?” 
 
    „Welcher Jacob? Warte, meinst du den Arsch?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Nein, natürlich nicht. Warum? Sag mir jetzt nicht, dass er versucht hat, sie zu erreichen. Bastard! Nein, ich habe nie jemandem davon erzählt. Das würde ich nicht machen. Sie denkt das doch nicht etwa, oder?“, fragte sie hastig mit schriller Stimme.  
 
    „Nein, nein“, versicherte er ihr. „Niemand denkt das. Ich musste mich nur vergewissern.“ 
 
    „Was hat er zu ihr gesagt?“ 
 
    „Nichts, mach dir keine Sorgen.“ 
 
    „Natürlich mache ich mir Sorgen. Ich bin gleich da.“ 
 
    „Nein. Bleib’ wo du bist, wir kommen zu dir.“ 
 
    „Bist du sicher? Braucht sie mich? Bist du sicher, dass es ihr gut geht?”, verlangte Kathleen zu wissen.  
 
    „Ja, das bin ich. Bleib einfach dort. Ist Michelle auch da?” 
 
    „Ja, sie ist hier. Wo sollte sie sonst sein?” 
 
    „Ich bin gleich da.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Liam legte auf und ging zur Tür. Er fummelte an der Drückergarnitur herum und steckte die Schrauben wieder hinein, in dem Versuch die Tür bestmöglich zu reparieren. Er konnte jetzt nichts gegen das zersplitterte Türblatt machen und es war ihm auch ziemlich egal. Er schaute hinaus auf den Gang und sah Sera, die mit einem Handtuch über dem Arm aus der Dusche kam. Ihr Haar hing nass um ihre Schultern, ihre Kleider waren zerknittert und feucht. Die Bandage war ordnungsgemäß über der Wunde an ihrem Hals angebracht, worüber er sehr froh war.  
 
    Er entfernte sich von der Tür, als Sera ins Zimmer kam. Der Ausdruck in ihren Augen war noch immer ein wenig benommen, aber sie erschien ihm ruhiger. Ihre Haut war tiefrot. Wütend biss er die Zähne aufeinander, als ihm klar wurde, dass sie sich selbst wund geschrubbt hatte. „Fühlst du dich besser?“, fragte er.  
 
    Sie sah sich ihm Raum um, bevor sie ihren Blick auf ihn richtete. „Ja.“ 
 
    „Ich muss zum Verbindungshaus gehen. Ich muss mit Michelle reden.“ 
 
    Fragend sah sie ihn an und ließ das Handtuch auf den Boden fallen. „Warum?“ 
 
    Er griff nach ihren Armen. „Ich muss es einfach machen und du kommst mit mir.“ 
 
    „Okay“, murmelte sie.  
 
    Er wünschte sich verzweifelt, den verlorenen Ausdruck in ihren Augen vertreiben zu können, aber er wusste nicht, was er tun konnte, um ihr zu helfen. Er zog sie an sich in dem Versuch, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben. „Alles wird gut“, flüsterte er. „Er wird dich nie wieder belästigen.“ 
 
    „Wo ist er?” 
 
    „Er ist weg.” 
 
    Sie schien nicht zu wissen, wie sie das verstehen sollte; sie runzelte die Stirn. Er fasste ihren Arm und führte sie aus der Tür zum Aufzug. Sie fuhren hinunter und er ging mit ihr zum Hinterausgang, um die Eingangshalle und die Party zu meiden. Sein Auto parkte in der Nähe der Tür. Mike stand dagegen gelehnt, die Arme über der Brust verschränkt starrte er sie an. Liam öffnete die Beifahrertür für Sera und half ihr, sich in den Wagen zu setzen. Stumpf vor sich hinblickend saß sie im Auto während Liam zur Fahrerseite eilte und Mike sich auf die Rücksitzbank setzte.  
 
    Er fuhr zurück zum Verbindungshaus und bog in die Einfahrt ein. Nachdem er den Wagen geparkt hatte, sah er sie an. „Du musst hier bleiben.“ 
 
    „Ich kann sie doch mit rein nehmen“, schlug Mike vor.  
 
    Liam schüttelte den Kopf, während er ihre Hand drückte. „Ist es okay für dich, hier zu bleiben?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Er küsste sie und seine Hand verweilte noch ein wenig auf ihrer Wange. Er hasste es, sie hier zu lassen, aber er musste nach drinnen gehen und sich um diese Sache kümmern. „Bleib bei ihr“, befahl er Mike.  
 
    Widerstrebend löste er sich von ihr, stieß die Wagentür auf und stieg hinaus. Mike sprang vom Rücksitz und schlug die Tür hinter sich zu. „Liam, lass mich sie mit rein nehmen“, sagte er leise. 
 
    „Nein, sie bleibt hier.“ 
 
    „Liam…“ 
 
    „Es gibt etwas, das ich erledigen muss. Sie bleibt bei dir. Pass auf sie auf, ich bin gleich zurück.“ 
 
    Liam wandte sich ab und eilte ins Haus. Er ging die Treppe hinauf, die Musik wurde lauter, je höher er hinaufkam. Im Dachgeschoss angekommen, riss er die Tür auf und fand sich in einem überfüllten Raum wieder, der von der Musik zu vibrieren schien und nach Alkohol stank.  
 
    Er bewegte sich schnell durch die Menge, auf der Suche nach Michelle. Kathleen bemerkte ihn jedoch zuerst. „Wo ist Sera?“, sagte sie fordernd, die Hände auf ihre runden Hüften gestützt. 
 
    „Draußen“, antwortete er und blickte über ihren Kopf hinweg suchend durch die Menschenmenge.  
 
    „Geht es ihr gut?“ 
 
    „Es geht ihr gut. Wo ist Michelle?“  
 
    „Sie war auf der Tanzfläche. Ich sehe nach ihr.” 
 
    Er griff nach Kathleens Arm und hielt sie fest. „Nicht jetzt, okay?” 
 
    Kathleen sah zu ihm auf. „Sera ist meine beste Freundin!“, protestierte sie.  
 
    „Ich muss zuerst etwas erledigen. Lass mich das machen, Kathleen. Ich versichere dir, es ist besser so.“ 
 
    Kathleen entspannte sich in seinem Griff. „In Ordnung. Aber sag’ Sera, dass ich sie liebe und dass ich sobald wie möglich mit ihr sprechen werde.“ 
 
    „Das werde ich. Versprochen.” 
 
    „Ich helfe dir, Michelle zu finden.” 
 
    Er fand sie noch vor Kathleen. Sie war von einer Gruppe Männer am hinteren Ende des Raums umringt. Er ging durch die Gruppe hindurch und lehnte sich neben sie an die Wand. Er nahm ihr das Getränk aus der Hand und nippte daran.  
 
    „Habe ich etwa gesagt, du kannst das haben?“, fragte sie kühl.  
 
    „Ich bin gewohnt, mir zu nehmen, was ich will.“ Er lächelte sie an und reichte ihr den Becher zurück.  
 
    „Wo ist deine Angetraute?“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „Dein kleines Frauchen. Wo ist sie heute?“ 
 
    „Weiß ich nicht, ist mir auch egal.“ 
 
    „Habt ihr beiden etwa eine Beziehungskrise?“ Ihre Stimme klang rauchig, verführerisch.  
 
    Der Ärger flammte erneut in ihm auf bei der Erinnerung an Sera, aber es gelang ihm sich zu kontrollieren. „Wir haben keine Beziehung, also können wir auch keine Beziehungskrise haben.“ 
 
    Michelles Blick wanderte durch den Raum und Liam folgte ihm. Kathleen stand unweit neben ihnen und beobachtete sie. Doug stand mit offenem Mund bei ihr. Kathleen fasste seinen Arm und zog ihn weg; über ihre Schulter hinweg warf sie Liam einen Blick zu. Liam wusste nicht, ob sie das absichtlich getan hatte oder wirklich sauer auf ihn war, aber ihre Miene war eisig genug, um die Hölle zufrieren zu lassen.  
 
    „Bist du deshalb hier?“, fragte Michelle und schlug die Augen nieder. „Brauchst du ein wenig Erleichterung?“ 
 
    Der Gedanke ließ ihn angewidert schaudern, aber es gelang ihm, sie ungerührt anzusehen. „Ich habe gedacht, wir könnten beide ein wenig Erleichterung vertragen.“ 
 
    Ihre Augen fixierten ihn und sie lächelte schelmisch. „Das könnte stimmen, aber ich habe nicht vor, das zu wiederholen, nicht, nachdem du mich das letzte Mal so behandelt hast.“ 
 
    „Wir wissen beide, dass wir in dieser Nacht nur das Eine wollten.“ 
 
    „Vielleicht“, flüsterte sie heiser, „Aber deswegen hättest du nachher nicht so gemein zu mir sein müssen.“ 
 
    „Ah, aber das musste ich doch.“ 
 
    „Und wieso?“ 
 
    „Weil ich einer Herausforderung nicht widerstehen kann.“ 
 
    Sie hob die Augenbrauen und spitzte die Lippen. „Herausforderung?“ 
 
    Er lachte kalt und sah ihr ins Gesicht, während er seine Hände an der Wand neben ihrem Kopf positionierte. Er neigte sich so nah an sie heran, dass seine Brust ihre berührte. Sie reckte sich ihm entgegen und öffnete ihren Mund leicht. Er schluckte die aufkommende Abscheu hinunter und zwang sich, sie anzulächeln. „Jeder hier hat mir gesagt, dass ich an Sera nicht rankomme. Ich habe bewiesen, dass ich es kann. Ich lehne Herausforderungen nie ab, aber das ist jetzt erledigt.“ 
 
    „Also hast du sie tatsächlich rumgekriegt“, säuselte Michelle. „Ich dachte, dir liegt etwas an ihr.“ 
 
    „Aber Michelle, das solltest du doch besser wissen.“ 
 
    „Was soll das denn heißen?“ 
 
    Er legte seine Lippen an ihr Ohr. „Ich bin wie du. Alles worauf wir aus sind, ist unser eigenes Vergnügen.“ 
 
    Sie lachte und schüttelte ihr Haar zurück, während sie zu ihm hochsah. „Ich bin nicht so.“ 
 
    „Ach wirklich?“ Er strich ihr Haar zur Seite. „Nun ja, ich weiß, dass du mir Vergnügen bereitet hast und ich dir wahrlich auch.“ 
 
    „Ach, wirklich?”, fragte sie süß und nahm einen Schluck aus ihrem Becher. „Wie kommst du darauf?“ 
 
    Er blickte betont auf ihre steifen Nippel, die sich an seine Brust drückten. „Du weißt das so gut wie ich. Ich denke, wir sollten es nochmal tun.“ 
 
    Sie berührte ihn leicht an der Brust. „Damit du mich wieder wie eine Idiotin da stehen lässt? Nein, danke.“ 
 
    Er grinste und kam ihr noch näher. „Wie du meinst, Süße. Das ist dein Pech.“ 
 
    Sie starrte ihn an als er einen Schritt zurück wich. „Ich kann die Party nicht mit dir verlassen“, sagte sie.  
 
    Jetzt hatte er sie. „Ich verstehe, meine Schöne. Dann treffen wir uns woanders.” 
 
    „Wo?“ 
 
    „Wir treffen uns im Park, am Aussichtspunkt. Wir machen ein kleines Picknick und haben Spaß miteinander.“ 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    „In zehn Minuten.“ Er fuhr mit seinem Finger über ihre Lippen. „Komm nicht zu spät.” 
 
    „Oh, das werde ich nicht. Halte dich bereit.“ 
 
    „Das bin ich schon.“ 
 
    Er wandte sich ab und ging eilig durch die Menge. Kathleen stand mit Doug, Jack und Danielle am Fass. Alle vier starrten ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Misstrauen an. „Ich hoffe, du weißt, was du tust“, knirschte Kathleen.  
 
    Liam zapfte sich ein Bier und nahm einen großen Schluck. „Ja, weiß ich.“ 
 
    „Wenn du ihr wieder weh tust, bringe ich dich um“, sagte sie schlicht.  
 
    Liam warf ihr einen vielsagenden Blick zu, während er den Rest seines Getränks in den Müll warf und davonging.  
 
    *** 
 
    „Wo sind wir?“, murmelte Sera.  
 
    „Im Park.“ 
 
    „Was machen wir hier?“ 
 
    Liam setzte sich in seinem Autositz zurück und sah sie an. Ihre Augen stachen in tiefem Blau aus ihrem blassen Gesicht hervor. Ihre Unterlippe zitterte, aber ihre Augen waren trocken. „Ich muss mich um etwas kümmern.” 
 
    „Um was?” 
 
    „Michelle.“ 
 
    „Wie?“, flüsterte sie.  
 
    „Sie trifft sich hier mit mir.“ 
 
    „Was hast du vor?“ 
 
    „Versuche jetzt nicht darüber nachzudenken. Komm her.“ 
 
    Er zog sie in seine Arme. Sie legte ihren Kopf in seinen Schoß, ihre schmale Hand klammerte sich um seinen Oberschenkel und ihre Augen schlossen sich. Er streichelte ihr Haar und sein Blick fiel auf ihr blasses Gesicht und die dicke Bandage an ihrem Hals. Seine Hand verkrampfte sich und er biss die Zähne fest aufeinander.  
 
    Er hob seinen Kopf, um durch den Rückspiegel Mikes Blick einzufangen. Schnell sah er wieder zur Seite, bevor Mike den Dämon in ihm bemerkte, der kurz davor war auszubrechen. Er schaute hinaus in die dunkle Nacht, die auf unheimliche Art und Weise totenstill war. Es war kein Mond zu sehen, keine Sterne, aber er konnte die Umrisse der Bäume klar erkennen. Unbeugsame Härte erfasste ihn. Er wollte Michelle umbringen und jeden, der Sera jemals weh getan hatte. Doch er versuchte ruhig zu bleiben und streichelte weiter ihr Haar.  
 
    Er sah auf die Uhr. „Ich muss gehen“, sagte er. „Ich werde bald wieder zurück sein. Ist das für dich in Ordnung?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Er streifte seine Jacke ab und hob ihren Kopf, um sie darunter zu schieben. „Ich liebe dich“, flüsterte er. Sie rollte sich wie ein Baby zusammen, als er die Tür öffnete und hinaus trat. „Komm“, sagte er zu Mike.  
 
    Mike sah überrumpelt auf, bevor er seine Tür aufstieß und ausstieg. „Du willst nicht, dass ich bei ihr bleibe?“ 
 
    Liam schaute zurück zu Sera. Sie wirkte so unglaublich klein, winzig und so verletzt, dass es ihm das Herz zerriss. Er hasste es, sie hier alleine zurück zu lassen, aber er musste Mike mitnehmen. Er schloss seine Tür und wartete darauf, dass Mike es ihm gleich tat. „Nein, ich brauche dich bei mir.“ Mike sah wachsam zurück in den Wagen. Es war offensichtlich, dass auch ihm die Vorstellung, sie hier allein zu lassen, nicht gefiel. „Ich würde sie umbringen, Mike. Ich brauche dich, um mich davon abzuhalten.” 
 
    Mike schloss seinen Mund und nickte.  
 
    *** 
 
    Der Lichtstrahl von zwei Scheinwerfern erhellte für einen Moment das Innere des Wagens. Sera hörte, wie ein weiteres Auto heranfuhr und der Motor kurz darauf erstarb. Eine Tür öffnete und schloss sich wieder. Als sie sich aufsetzte, sah sie Michelle, ein Sixpack Bier in der Hand, den Pfad hinauf zum Aussichtspunkt eilen.  
 
    Zum ersten Mal spürte Sera, wie Gefühle durch ihr benommenes Bewusstsein sickerten. Sie kämpfte gegen den Drang an, aus dem Wagen zu springen und Michelle zu konfrontieren. Noch wusste sie nicht wie, aber sie war sich sicher, dass Michelle etwas damit zu tun hatte, dass Jacob heute Nacht aufgetaucht war. Sie warf einen Blick auf die Schlüssel im Zündschloss und war fast schon versucht, den Wagen zu starten, um Michelle damit zu überfahren. Stattdessen lehnte sie sich im Sitz zurück und sah zu, wie sie aus ihrem Sichtfeld verschwand.  
 
    *** 
 
    Liam beobachtete, wie Michelle mit verführerisch schwingenden Hüften auf ihn zuging. „Hallo Sexy“, schnurrte sie und stellte das Bier auf den Stufen der Aussichtsplattform ab.  
 
    „Hallo Michelle.“ 
 
    Lächelnd eilte sie die Stufen hinauf. Nur wenige Zentimeter vor ihm erstarb ihr Lächeln und ihre Miene verzog sich angsterfüllt.  
 
    *** 
 
    Sera zog die Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus dem Wagen. Ihr war bitterkalt und sie musste irgendetwas tun, um ihre Gedanken von den Vorkommnissen im Park abzulenken. Auf der Suche nach einer Decke lief sie zum Heck des Wagens und steckte den Schlüssel in das Kofferraumschloss. Liams Jacke enger um sich geschlungen atmete sie seinen angenehmen, beruhigenden Geruch ein, während der Kofferraumdeckel sich öffnete. Sie griff hinein und erstarrte vor Schreck. Jacob glotzte sie mit leerem Blick an. Er war in saubere, weiße Laken gehüllt, der Kopf zur Seite gelegt. Seine Augen waren offen, in blindem Entsetzen erstarrt. Sera taumelte angewidert zurück, ein Aufschrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie stolperte und fiel zu Boden. Ein erstickter Schrei entfuhr ihr, als sie wie eine Spinne auf allen Vieren rückwärts krabbelte.  
 
    Sie keuchte angestrengt und wurde von einer Welle des Ekels überwältigt. Auf die Knie fallend übergab sie sich, ihr gesamter Körper hob und senkte sich, während sie auf der kühlen Erde kniete. Als sie ihren Magen vollständig entleert hatte, wischte sie mit dem Handrücken über ihren Mund. Sie konnte nicht genug Kraft aufbringen, um aufzustehen.  
 
    Liam war ein Mörder. Er hatte Jacob umgebracht. Jacob war tot. Ihr Kopf drehte sich, kein Gedanke konnte sich länger als ein oder zwei Sekunden halten. Nichts machte Sinn. Alles war falsch. Als sie endlich wieder in der Lage war normal zu atmen und sich ohne erneute Übelkeit zu bewegen, rappelte sie sich auf.  
 
    Sie taumelte zum Wagen zurück und warf den Kofferraum, ohne einen weiteren Blick, zu. Sie wusste, dass sie im Moment nicht in der Lage war, diesen entsetzlichen Anblick erneut zu ertragen. Die Schlüssel fielen zu Boden, aber sie bemerkte es nicht einmal, als sie zittrig einen Schritt zurückwich.  
 
    Ihr Blick wanderte zu dem Pfad, den Liam, Mike und Michelle betreten hatten. Sie wollte nicht gehen, aber sie wusste, dass sie es tun musste. Sie musste Liam sehen, sie musste wissen, was vor sich ging. Stolpernd lief sie auf den Pfad zu. Ihr Herz verkrampfte sich mit jedem Schritt und ihr Atem kam in kurzen, heftigen Stößen, als sie zu rennen begann.  
 
    Äste streiften ihr Gesicht und ihre Hände. Blindlings taumelte sie durch die Nacht. Sie stolperte über einen Stamm und fiel zu Boden. Ihre Hände und Knie waren wund von dem Aufprall, aber die Panik, die ihr Herz erfasst hatte, ließ sie nichts spüren. Sie rappelte sich wieder auf und begann erneut zu rennen. Den Aussichtspunkt vor Augen schaffte sie es schließlich bis zum Treffpunkt.  
 
    Sie erstarrte, als ihr irgendetwas in ihrem tiefsten Inneren riet, nicht weiter zu gehen. Sie konnte Liam und Michelle auf der Plattform erkennen. Michelle gestikulierte aufgeregt, ihre Stimme schwang durch die Nacht, aber die Worte waren für Sera nicht auszumachen. Liam klang wütend und ohne jedes Mitgefühl.  
 
    Sera krabbelte vorwärts. Ein Teil von ihr befahl ihr davonzurennen, weg von hier und sich nicht umzudrehen. Ein anderer Teil, der stärker war, befahl ihr weiter zu gehen. Das war Liam da vorne, er liebte sie; er würde ihr niemals weh tun.  
 
    Liam sah auf und bemerkte Sera am Rande des Waldes. Er erstarrte, als sein Blick sich auf sie richtete. Michelle wandte sich Sera zu und ihr Körper versteifte sich zunächst, dann entspannte sie sich. Liams Arme umschlossen noch immer das Geländer hinter ihr, als Sera näher kam.  
 
    Sera sah aus wie ein Geist; blass und als sei sie nicht von dieser Welt, bewegte sie sich auf die Treppenstufen des Aussichtspunktes zu. Ihr langes Haar bauschte sich wie eine Fahne im Wind an ihrem Nacken auf. Michelle drehte sich wieder zu Liam, ihre Augen spiegelten noch immer ihre Anspannung wieder, aber es lag nun ein Hoffnungsschimmer darin. Sera stieg die Stufen hinauf und fixierte zunächst Liam mit einem aufgewühlten Ausdruck in den Augen, bevor sie auf Michelle zuging. Ihre Stirn war schweißnass und ein paar Haarsträhnen klebten an ihren Schläfen. Ihr Atem war schnell und er wusste, dass sie den ganzen Weg hier her gerannt war. Er wusste nur nicht, warum. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Michelle und wandte sich von Sera ab.  
 
    „Ich denke, du hast ihr etwas zu sagen”, erklärte er.  
 
    „Ich habe Jacob angerufen”, gab Michelle zu.  
 
    Seras biss die Zähne zusammen. „Woher wusstest du es?”, knirschte sie.  
 
    Michelle sah auf den Boden und schlang die Arme um ihren Körper. „Ich wusste, dass irgendetwas mit dir geschehen sein musste”, flüsterte sie zögerlich. „Du hast nie etwas von Zuhause erzählt, du fährst nie heim, du warst immer so zurückhaltend mit Männern…” 
 
    Ihre Stimme brach ab. Seras Atem gefror ihr in der Lunge. Liam starrte Michelle mit einem vollkommen unmenschlichen, tödlichen Ausdruck an. Sie biss auf ihre Unterlippe und beschwor ihn innerlich, sie anzusehen, ihr irgendein Zeichen dafür zu geben, dass er immer noch der Mann war, den sie glaubte zu kennen, den sie liebte. Aber er blickte nicht zu ihr, er fixierte nur Michelle.  
 
    „Erzähl ihr alles!“, bellte er. 
 
    Michelle erschrak und zuckte zusammen. Sera fröstelte und vergrub sich noch tiefer in Liams Jacke. Ihr Blick wanderte zum hinteren Rand der Aussichtsplattform, wo Mike hervortrat. Sie hatte ihn dort gar nicht bemerkt. Erleichtert stellte sie fest, dass wenigstens noch jemand hier war, der helfen konnte. Es würde nichts Schlimmes geschehen.  
 
    „Ich…Ich habe ein wenig nachgeforscht“, stotterte Michelle und zog Seras Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich habe an deiner alten High-School angerufen und Kontakt zu deinen Eltern aufgenommen. Zunächst wollte mir niemand etwas sagen, aber dann vor ein paar Wochen bin ich auf eines deiner alten Jahrbücher gestoßen und es ist mir gelungen, jemanden aus deiner Klasse zu erreichen.“  
 
    Michelle verstummte. „Wen?“, fragte Sera.  
 
    „Lisa Evans." 
 
    Sera schloss die Augen als die Welle von Traurigkeit über sie hereinbrach. Lisa war ihre beste Freundin gewesen und es war Lisas Party, auf der sie in dieser Nacht gewesen waren. Lisa hatte gesehen, wie sie mit Jacob gegangen war. Dennoch hatte sie nie auch nur ein einziges Wort gesagt und war stattdessen eine der ersten gewesen, die Sera der Lüge bezichtigt hatten. Der Schmerz des Betruges, frisch und neu, erfasste sie, ließ die Tränen fließen und ihren Körper erzittern.  
 
    Liam drehte seinen Kopf, um Sera anzusehen. Ihre Augen, aus denen die Tränen ihre blassen Wangen hinunterflossen, waren geschlossen. Sie sah so klein, verwundbar und verletzt aus. Die Ohnmacht, die er ihrem Schmerz gegenüber empfand, ließ ihn seine Hände gepeinigt das Geländer umklammern. Er musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um sich davon abzuhalten, Michelles Kehle in Stücke zu reißen. Michelle sah ihn mit weit aufgerissenen Augen ängstlich an und schnappte panisch nach Luft. Sie begann zu zittern.  
 
    „Bitte bring mich nicht um”, flüsterte sie flehend. „Bitte.“ 
 
    Liam schloss seine Augen und atmete tief ein. Es klebte heute Nacht bereits genug Blut an seinen Händen und wie sehr er es auch wollte, er konnte sie nicht töten. Nicht, wenn Sera hier war. Sie durfte diese Seite von ihm nicht sehen. Wenn es nach ihm ginge, würde sie niemals davon erfahren.  
 
    „Was hat Lisa gesagt?“, fragte Sera.  
 
    Michelle fuhr nervös mit der Zunge über ihre Lippen, während sie Liam weiter flehentlich anstarrte. Ihr Herz schlug so schnell, dass er den rasenden Puls an ihrer Kehle sehen konnte. „Antworte ihr“, befahl er knirschend.  
 
    Michelle zuckte zusammen und platzte heraus: „Sie hat mir gesagt, dass du Jacob beschuldigt hast, dich vergewaltigt zu haben und dass das alles eine Lüge gewesen sei. Sie sagte, jeder wüsste von dieser Lüge und dass du deshalb zu deiner Großmutter gezogen wärst und niemand je mehr etwas von dir gehört hätte. Sie hat mich mit Jacobs Freunden in Kontakt gebracht, die mir seine Nummer gegeben haben.“ 
 
    „Also hast du ihn angerufen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Du hast ihm gesagt, wo ich bin. Du hast ihm von Liam und mir erzählt. Warum hast du das getan?“ 
 
    Der Schmerz dieses Betrugs schwang in Seras Stimme mit und zerriss Liam das Herz. Seine Hände umklammerten das Holz so fest, dass er sich sicher war, es zu zerbrechen. Michelles Blick flatterte zu ihm zurück. Sie schluckte hörbar, während sie nach den richtigen Worten suchte.  
 
    „Sie hat mir gesagt, es sei eine Lüge gewesen. Er hat mir gesagt, es sei eine Lüge gewesen. Ich dachte, dass er dich damit konfrontieren sollte. Dass er dir vor Augen führen sollte, dass du gelogen hast.“ 
 
    „Ich habe nicht gelogen“, schrie Sera.  
 
    Michelle zuckte erneut zusammen; hoffnungsvoll sah sie zu Mike. Liams Wut hatte in der Zwischenzeit einen gefährlichen Punkt erreicht. Michelle verschwand im roten Dunst seines Zorns. Er wusste, er würde sie töten, wenn er nicht bald von ihr wegkäme.  
 
    „Das weiß ich jetzt auch“, flüsterte sie. Sie neigte ihren Kopf und ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.  
 
    „Bitte bring mich nicht um. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.“ 
 
    „Niemand wird dich umbringen“, versicherte Sera ihr.  
 
    Sie war sich dessen allerdings selbst nicht mehr so sicher. Jacob war tot. Liam hatte ihn umgebracht. Der tödliche Ausdruck in seinem Gesicht und der Zorn, der von ihm ausging, ließ sie angstvoll schaudern. Sie kannte den Mann vor sich nicht, erinnerte sie sich selbst. Sie hatte keine Ahnung, wozu er fähig war. Und in diesem Moment schien er zu allem fähig zu sein.  
 
    „Bitte“, wimmerte Michelle.  
 
    „Warum?“, verlangte Liam zu wissen. Seine Stimme war wie ein boshafter Peitschenhieb; der Klang beunruhigte Sera zutiefst.  
 
    „Ich dachte nur… Ich dachte nur, wenn du merken würdest, was für eine Lügnerin sie ist, dass du dann nichts mehr mit ihr zu tun haben wolltest. Ich wusste nicht, dass es die Wahrheit ist. Ich schwöre dir, ich wusste es nicht.“ 
 
    „Und das entschuldigt, was du getan hast?“, zischte er.  
 
    „Liam“, flüsterte Sera. Zunächst drangen ihre Worte nicht zu ihm durch, drangen nicht nur den mörderischen Wahnsinn, der ihn fest im Griff hielt. Dann spürte er, wie Sera seinen Arm berührte. Er drehte sich zu ihr, seine Augen glühten vor Wut, seinem zornig zusammengepressten Mund entfuhr ein Knurren. Sie ließ die Hand von seinem Arm sinken und ging erschrocken einen Schritt zurück. Mike stellte sich zwischen sie und Liam. Und endlich nahm Liam den unsäglichen Schrecken, der sich auf Seras Gesicht zeigte, wahr.  
 
    Seras Herz hämmerte. Eine Sekunde lang waren Liams Augen blutrot gewesen. Der Anblick ließ sie instinktiv vor Grauen erschaudern. Sie war versucht sich umzudrehen und vor dem, was sie in ihm gesehen hatte zu fliehen. Wer war er? Ein Zittern erfasste ihren Körper, Adrenalin schoss durch ihre Adern, aber ihre Beine weigerten sich, von der Stelle zu treten.  
 
    Sie wusste, was sie gesehen hatte, worauf sie einen flüchtigen Blick erhascht hatte und dennoch erlaubten ihr Herz und ihre Seele ihr nicht, von ihm wegzulaufen. Sie liebte ihn, keine Frage, aber gerade fürchtete sie sich auch maßlos vor ihm. Sie blickte zu Mike, aber er schien es nicht gesehen zu haben. Ansonsten wäre er sofort geflohen. Oder?  
 
    Sie schaute schnell zurück zu Liam. Seine Augen klarten auf und die Kälte darin verschwand, als er sie ansah. Er sackte zusammen und stieß sich vom Geländer ab.  
 
    „Verschwinde!“, fauchte er Michelle an.  
 
    Michelle warf Sera einen verstohlenen Blick zu, aber sie blieb nicht stehen, sondern hastete die Stufen hinunter und rannte in den Wald hinein. Seras Beine drohten nachzugeben, jetzt da sie alleine war mit Liam und Mike. Liam konnte mit ihr tun, was immer er wollte; er konnte sie umbringen, wie er Jacob umgebracht hatte.  
 
    Und dennoch, etwas in ihr sagte ihr, dass er das nicht tun würde. Dass, egal, was auch geschah, er nicht zulassen würde, dass ihr Leid zugefügt wurde. Außerdem war Mike auch hier, er würde ihr helfen, wenn es nötig war.  
 
    Liam ging einen Schritt auf sie zu, aber sie hielt eine Hand hoch, um ihn aufzuhalten und schüttelte den Kopf. „Geht es dir gut?“, fragte er.  
 
    „Nein.“ 
 
    „Komm, ich bringe dich hier weg.“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Er starrte sie entgeistert an und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Mike zog sich ein kleines Stück zurück, seine Augen sahen wachsam von ihr zu Liam. „Was ist los?“ 
 
    Sera holte tief Luft, ihre Schultern zuckten, aber sie war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden. „Wo ist Jacob?“ 
 
    Er erstarrte. „Sera…“ 
 
    „Wo ist er?” Ihre Stimme klang schrill.  
 
    Liam sah sie bestürzt an. Verdammt, das lief alles völlig schief. Er wusste, dass Sera etwas in seinen Augen bemerkt hatte, als er sich zu ihr gedreht hatte. Das rasante Schlagen ihres Herzens sagte ihm das. Er wusste nur nicht, wieviel sie gesehen hatte. „Er hatte ein Messer.“ 
 
    „Und du hast ihn getötet?” 
 
    „Es war ein Unfall.“ 
 
    „Warum hast du nicht die Polizei gerufen?“ 
 
    „Sera, bitte beruhige dich.“ 
 
    „Sag du mir nicht, dass ich mich beruhigen soll!“, schrie sie.  
 
    „Ich bin in Panik geraten, okay?“, sagte er, „Ich bin einfach in Panik geraten.“ 
 
    „Mir bist du sehr ruhig vorgekommen.“ 
 
    „Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“ Er ging wieder einen Schritt auf sie zu. „Es war ein Unfall.“ 
 
    Das war eine Lüge, er hatte Jacob töten wollen und er hatte jede Sekunde davon genossen. Aber das konnte er ihr nicht sagen. Sie sah ihn bereits jetzt an, als wäre er ein Monster. Wenn sie die Wahrheit wüsste, würde sie schreiend in den Wald laufen ohne sich auch nur einmal umzusehen.  
 
    „Dann gehen wir jetzt zur Polizei“, flüsterte sie.  
 
    „Sera, das kann ich nicht machen.“ 
 
    „Warum denn nicht? Wenn es doch ein Unfall war…” 
 
    „Sie werden sagen, dass ich versucht hätte, es zu vertuschen. Sie würden mir nicht glauben“, sagte er.  
 
    „Sie werden verstehen, dass es ein Unfall war. Sie werden wissen, dass du ihn in Notwehr erstochen hast. Er hatte ein Messer, er hat mich angegriffen und du musstest ihn erstechen.“ 
 
    Er ging näher auf sie zu. „Sera, ich kann das nicht machen.“ 
 
    Sie hob ihren Kopf und sah ihn mit Verzweiflung im Blick verständnislos an. Er wollte ihr Leid so gerne lindern, sie vergessen machen, was heute Nacht alles geschehen war. „Mein Leben wäre vorbei. Ich müsste ins Gefängnis. Alles wofür ich gearbeitet habe, wäre umsonst.” 
 
    Er blieb vor ihr stehen und nahm ihren Arm. Ein Blitz der Erkenntnis durchzuckte ihre Augen, eine plötzliche Erkenntnis lag darin, die seinen Magen hob und sein Herz sich überschlagen ließ. Sie sah ihn mit wachsendem Erschrecken an. „Sera“,flüsterte er.  
 
    „Wenn du ihn erstochen hast“, sagte sie leise. „Wo ist dann das ganze Blut? Mein Laken war sauber.“ 
 
    Er versuchte sie zu berühren, aber sie stolperte einen Schritt zurück, die Hand auf ihren Mund gepresst. Liam schloss seine Augen, um die Abscheu und das bestürzte Begreifen in ihrem Blick nicht sehen zu müssen. „Sera…“ 
 
    „Oh mein Gott“, wisperte sie. „Was bist du?” Er schlug die Augen auf und starrte sie an. Die Arme hingen schlaff an seinem Körper herunter. Er studierte flehentlich ihr Gesicht, aber er machte keine Anstalten, wieder auf sie zuzugehen. „Liam…“ 
 
    „Lasst uns gehen.” 
 
    Sie schaute zu Mike hinüber. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und sah sie resigniert an. Sie fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt und ihr stockte der Atem. Mike wusste, was hier vor sich ging, was Liam getan hatte. Er hatte ihm nachher geholfen und deswegen war er hier. Er würde ihr keine Hilfe sein.  
 
    Ihre Beine wurden weich. Sie rang nach Luft, ließ ihren Kopf hängen und kämpfte verzweifelt dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Hände griffen nach ihr und zogen sie nach oben. Sie konnte sich nicht wehren, als Liam sie auf seine Arme nahm und sie die Treppen des Aussichtspunkts nach unten trug. Sie war sich sicher, zu Grabe getragen zu werden, aber sie konnte nicht die Kraft aufbringen, dagegen anzukämpfen.  
 
    


 
   
  
 

 10. Kapitel  
 
      
 
    Mike öffnete die Tür zu Liams Zimmer und trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. Liam trug Sera rasch hinein. Sie hing schlaff in seinen Armen, ihre Hände waren in ihrem Schoß zu Fäusten geballt. Er verlagerte ihr Gewicht, so dass er die Decken auf dem Bett beiseite schieben konnte. Er legte sie hinein und wickelte die Decke um ihren bewegungslosen Körper. „Schlaf ein wenig“, flüsterte er. „Wir reden morgen früh, in Ordnung?“ 
 
    Ausdruckslos sah sie ihn an und wandte dann ihren Blick ab, um aus dem Fenster zu schauen. Sie hatte kein einziges Wort mit ihm gesprochen, seit sie den Aussichtspunkt verlassen hatten. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Auf eine naive Art und Weise hatte er geglaubt, all das hier vermeiden zu können.  
 
    Es war nicht die Art von Geheimnis, die man vor jemandem, der einem so nahe stand wie Sera ihm, bewahren konnte. In seinem tiefsten Inneren hatte er das gewusst. Er hatte es sich nur nicht eingestehen wollen. Und nun schlug ihn die Erkenntnis mitten ins Gesicht.  
 
    Er wandte sich von ihr ab. Mike stand im Türrahmen und studierte Liam mit intensivem Blick. „Wir müssen reden.“ 
 
    „Morgen.” 
 
    „Liam…” 
 
    „Morgen, Mike!”, bellte er.  
 
    Mike musterte ihn eindringlich mit zornigem Blick. Er schloss die Augen, nickte kurz und verließ den Raum. Liam stand in dem ruhigen Zimmer, immer noch unsicher, was er tun sollte. Schließlich durchquerte er den Raum und ließ sich müde auf den Sessel fallen. Er beobachtete, wie sie weiter aus dem Fenster sah. Er hoffe, dass sie sich nicht vor ihm fürchtete und war sich dabei sicher, dass sie es tat. Wie sollte sie sich auch nicht fürchten?  
 
    „Du bist sicher hier“, erklärte er ihr.  
 
    „Bin ich das?“, murmelte sie.  
 
    Er zuckte bei ihren Worten schmerzerfüllt zusammen. „Ja, das bist du.“ 
 
    Er drehte sich weg und sah ebenfalls zum Fenster hinaus, unfähig die Ablehnung in ihrem Blick noch länger zu ertragen. Der Mond war endlich aufgegangen, das fahle Licht tauchte in den Raum ein und erhellte das Zimmer. Er sah zurück zu ihr, die noch immer regungslos auf dem Bett lag. Lange Zeit betrachtete er sie, bis ihr Atem regelmäßiger wurde. Er wusste, dass sie noch immer wach war.  
 
    *** 
 
    Liam wachte erschrocken auf und wäre beinahe aus dem Sessel gefallen. Sein Nacken und sein Rücken schmerzten, er fühlte sich steif wie ein Brett. Er stöhnte auf, streckte seine schmerzenden Glieder und öffnete die Augen. Die Sonne berührte gerade den Horizont. Seine Knochen knackten, als er zum Fenster ging, um die Jalousie zu schließen, bevor das helle Licht Sera aufwecken konnte. Sie schlief auf dem Bett, ihren Kopf in die Decke vergraben. Er betrachtete sie für eine Minute sehnsüchtig.  
 
    Dann zwang er sich, seinen Blick von ihr zu lösen und ging zur Tür. Er öffnete sie vorsichtig, trat hinaus auf den Gang und machte sich auf den Weg zu Mikes Zimmer, wo er laut gegen die Tür klopfte.  
 
    „Was?“, schrie Mike.  
 
    „Mach auf“, knirschte Liam.  
 
    Er hörte, wie Mike zur Tür stürmte und sie aufriss. Mike sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. „Wenn ich mit dir reden will, schickst du mich weg, aber es ist in Ordnung, mich morgens um halb sieben aus dem Bett zu werfen“, blaffte er.  
 
    Liam sah ihn finster an während er das Zimmer betrat. Ein brünettes Mädchen saß auf dem Bett, sie blinzelte sie beide schläfrig an, als die Decke an ihr herabglitt und ihren nackten Körper zeigte. Liam sammelte ihre Kleider vom Boden auf und warf sie ihr zu. „Raus hier“, befahl er.  
 
    „Was?“, kreischte sie, während sie ihre Klamotten zusammenraffte. „Michael…“ 
 
    „Hau schon ab“, Mike ließ sich auf die Couch fallen.  
 
    Das Mädchen warf ihm einen verachtenden Blick zu und zog sich ihr Shirt über den Kopf. „Du bist ein Arschloch!“, fauchte sie.  
 
    Mike lachte und legte seinen Arm vor die Augen. „Tschüß, Süße“, sagte er affektiert, als Liam die Tür öffnete und hinter dem Mädchen wieder schloss.  
 
    „Weißt du was, ich werde demnächst mal bei dir und Sera einfallen“, murmelte Mike. „Ich schmeiße sie dann auch halbnackt aus dem Zimmer.“ 
 
    „Denk nicht mal dran“, warnte Liam.  
 
    Mike nahm seinen Arm vom Gesicht und sah ihn an. „Obwohl. Ich bezweifle stark, dass sie noch sehr viel länger mit dir rumhängen wird. Du hast es versaut, Liam. Und zwar so richtig. Was hast du jetzt vor?” 
 
    „Ich hatte gehofft, dass du ein paar Vorschläge hast.” 
 
    „Du könntest sie vergessen lassen. Du könntest die Erinnerung an die ganze Nacht von ihr nehmen.“ 
 
    Liam schloss die Augen und warf sich auf das Bett. Geistesabwesend rieb er sich die Schläfen, um ein wenig Druck von seinem Schädel zu nehmen. Die Idee war absolut verführerisch und es wäre die einfachste Lösung. Er könnte sie Jacobs Leiche vergessen lassen und alles, was darauf gefolgt war. Er wünschte sich, alles was Jacob betraf von ihr nehmen zu können, aber das würde mehr Kraft und Fähigkeiten erfordern als sie alle zusammen hatten. Außerdem würde er dann auch noch Kathleens, Danielles und Michelles Erinnerungen verändern müssen. Es wäre zu viel, aber er könnte sie so viel vergessen machen, dass sie sich nicht länger vor ihm fürchtete.  
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“ 
 
    „Warum nicht? Du hast die Kraft und die Fähigkeit dazu.“ 
 
    „Das ist es nicht.” 
 
    „Was dann?“ 
 
    Die Wahrheit war, er wollte, dass sie es wusste, er wollte, dass sie alles wusste und er wollte, dass sie dann eine Entscheidung traf. Wenn sie ihn verließ, konnte und würde er damit umgehen können, aber wenn sie bei ihm blieb…Wenn sie blieb, würde es keine Hindernisse mehr zwischen ihnen geben. Er würde sich nicht darum sorgen müssen, ob sie es herausfand, er würde sich nicht darum sorgen müssen, sie zu verlieren.  
 
    Liam sah zu Mike auf. „Ich weiß auch gar nicht, ob ich es will“, gab er zu.  
 
    Mike zog die Augenbrauen nach oben, schwang seine Beine zur Seite und stellte seine Füße auf den Boden. „Was meinst du?“, fragte er.  
 
    „Ich will ihr die Wahrheit sagen.“ 
 
    Mike starrte ihn mit offenem Mund völlig perplex an. Was er gerade gesagt hatte, war gegen alle Regeln. Regeln, die Liam zu ihrer aller Schutz aufgestellt hatte. Gerade aber scherte er sich nicht um seine eigenen Regeln.  
 
    „Warum?“ 
 
    Liam hatte erwartet, dass Mike vor Zorn explodieren würde. Stattdessen starrte er ihn noch immer in stummem Erstaunen an. „Weil ich ihr das nicht antun kann. Ich kann ihre Erinnerungen nicht verändern. Ich kann nicht einfach in ihren Verstand eindringen. Ich mache das nicht.” 
 
    „Du hast keine Wahl, Liam“, knirschte Mike durch seine wütend zusammengebissenen Zähne hervor. „Du hast es richtig versaut. Ich weiß nicht, was du von mir hören willst, aber du musst etwas unternehmen. Es gibt noch andere Menschen, die beschützt werden müssen. Du weißt das. Wenn du es nicht kannst, wird es einer von uns tun.“ 
 
    „Niemand“, sagte er bestimmt, „wird ihr in irgendeiner Art und Weise weh tun. Ist das klar?“ 
 
    Mike blickte zur Seite und starrte verärgert auf das Poster an der Wand. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein verwuscheltes blondes Haar. „Es gibt keine andere Option. Du musst das verstehen. Ich weiß, was du für sie empfindest, aber…” 
 
    Liam rappelte ich auf, die Hände zu Fäusten geballt blickte er Mike finster an. „Nein! Du hast keine Ahnung, was ich für sie empfinde”, blaffte er, „Wenn du es wüsstest, würdest du verstehen, dass das, was du vorschlägst, niemals eine Option sein kann.“ 
 
    Mike sah ihn wieder an. „Du musst mit ihr reden. Warte ab, wie sich die Dinge entwickeln. Aber Liam, du musst begreifen, was das bedeuten kann.“  
 
    „Ich weiß, was das bedeuten kann, Mike.“ 
 
    „Nein, ich denke, das weißt du nicht“, Mikes Blick war wachsam, aber Liam konnte erkennen, dass er langsam resignierte. 
 
    „Doch“, knurrte Liam, „Ich weiß es. Was du nicht verstehst ist, dass ich jeden, der auch nur versucht, ihr weh zu tun, umbringen werde. Dich eingeschlossen.“ 
 
    Mike sah so aus, als hätte Liam ihm soeben einen Schlag direkt ins Gesicht verpasst, Liam hatte nie zuvor einen von ihnen bedroht, aber er würde töten, um sie zu schützen. „Geh zu ihr, rede mit ihr. Warte ab, was geschieht. Vielleicht gibt es keinen Grund zur Sorge. Aber wenn…” 
 
    „Nein!”, unterbrach er ihn. „Ich scherze nicht, Mike. Du hältst dich von ihr fern, verstanden?” 
 
    „Ja, ich habe verstanden“, murmelte er. „Ich könnte ihr ohnehin nichts tun, das weißt du.“ 
 
    „Erzählt niemandem sonst davon.“ 
 
    „Ja, wie auch immer. Du bist der Boss.“ Liam ging zur Tür. „Was wirst du ihr sagen?“, fragte Mike, als er die Tür öffnete.  
 
    Er drehte sich zu ihm und zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich weiß es noch nicht. Die Wahrheit.“ 
 
    Mike schnaubte kopfschüttelnd. „Dann müssen wir uns keine Sorgen machen, was wir nachher mit ihr machen, weil sie in der Klapse landen wird.“ 
 
    Liam warf ihm im Gehen einen warnenden Blick zu und knallte die Tür hinter sich zu. Er eilte zurück zu seinem Zimmer und öffnete die Tür. Sera hatte sich umgedreht, so dass die Decke ihr wunderschönes Gesicht freigab. Friedlich schlafend sah sie wie ein Engel aus. Er fürchtete den Schmerz, den er ihr nun mit seinen Worten zufügen würde.  
 
    Er setzte sich auf den Bettrand und berührte ihre Schulter. Sie öffnete die Augen, sah zu ihm auf und ein Lächeln legte sich über ihr hübsches Antlitz. Kurz darauf jedoch war es schon wieder verschwunden. Die Erinnerungen brachen über sie herein und verdunkelten ihre Augen. Blitzschnell setzte sie sich auf, so dass ihr das Haar zerzaust über Gesicht und Schultern fiel. Sie riss ihre lebendigen, fast violett schimmernden Augen erschrocken auf.  
 
    „Sera, wir müssen reden.“ 
 
    „Wirst du ehrlich zu mir sein?“ 
 
    „Ich wollte dich nie belügen.“ 
 
    „Ach wirklich? Bislang hast du mich nur angelogen. Es kommt mir so vor, als kenne ich dich überhaupt nicht. Du warst diese eine Person, diese Person, die du mir gezeigt hast oder von der du wolltest, dass ich sie sehe. Dieser Mensch, in den ich mich verliebt habe. Aber dieser Mensch bist du nicht länger. Und jetzt das. Das! Wer bist du Liam? Was bist du?” 
 
    Tränen strömten ihre Wangen hinunter und sie wischte sie verärgert weg. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie weinte und sie war wütend auf ihn.  
 
    „Ich werde ehrlich zu dir sein, mit allem.“ 
 
    Sie lachte und schüttelte verzweifelt den Kopf. „Wie soll ich das denn überhaupt noch erkennen?“, sagte sie.  
 
    Ihre Worte schnitten ihm ins Herz und er zuckte unwillkürlich zusammen. „Das habe ich verdient. Aber ich werde dir die Wahrheit sagen, Sera. Ich verspreche es.“ 
 
    Sie schnaubte und wandte ihren Blick ab. Mit den Händen rieb sie über ihre Arme um gegen das Frösteln, das sie erschauern ließ, anzukämpfen. „Ich hoffe es, Liam. Ich hoffe es sehr.“ 
 
    Er streckte seine Hand nach ihr aus, um ihre Wange zu streicheln, aber sie wich vor ihm zurück. In ihren Augen lag ein Ausdruck von Abneigung, der an Hass grenzte. Er zog seine Hand weg. Er würde sie verlieren, egal wie sehr sie ihn liebte, sie würde nicht damit umgehen können. Sie würde dieses Zimmer ohne einen einzigen Blick zurück verlassen. Aber zuerst würde er ihr die Wahrheit sagen. Das war er ihr schuldig, denn so sehr er sich auch gewünscht hatte, sie aus all dem herauszuhalten, so hatte er sie jetzt dennoch mit hineingezogen.  
 
    Er stand auf und ging durchs Zimmer. Rastlos lief er umher und raufte sich verzweifelt die Haare. „Ich habe dir erklärt, warum ich dir damals nichts von Michelle erzählt habe, aber ich habe dir nichts über die Hintergründe dieser Sache gesagt...“ 
 
    „Findest du nicht, dass du mir zuerst einmal etwas zu letzter Nacht erklären solltest?“, unterbrach sie ihn abrupt.  
 
    „Nein. Was letzte Nacht geschehen ist, ist ihretwegen passiert. Es ist das beste, wenn ich dir zuerst etwas über sie erkläre.“ 
 
    „Gut.“ 
 
    „Ich habe Michelle zwei Tage vor Schulstart kennengelernt. Wir haben eine Party zum Abschluss des Sommers hier veranstaltet und sie war auch dabei. Zunächst habe ich sie gar nicht richtig beachtet, was ihr – denke ich – nicht sonderlich gefallen hat. Aber das war eine Art Spiel von mir. Ich wusste, je weniger Aufmerksamkeit ich ihr schenkte, desto mehr würde sie mich wollen. Sie war eine Herausforderung für mich. Allerdings war sie nicht so schwer herumzukriegen, wie sie tat. Am Ende des Abends hatte ich zu viel getrunken und ich hatte sie soweit. Es war schnell vorbei und es hat nichts bedeutet. Zumindest nicht für mich. Offensichtlich hat es ihr mehr bedeutet und das tut mir leid. Sie kam ein paar Mal noch hier vorbei, aber ich habe nicht mir ihr geredet. Als sie mich schließlich damit konfrontiert hat, habe ich ihr die Wahrheit gesagt. Es war eine kurze Affäre, ein One-Night-Stand, nichts mehr und es würde auch niemals mehr daraus werden. Sie hat es nicht besonders gut aufgenommen und ich muss sagen, dass ich ihr das nicht vorwerfen kann. Ich war ein Arsch. Ich weiß es, aber ich kann es nicht mehr ändern. Trotzdem, es ging schließlich nicht nur von mir aus, sie wollte es ja auch. Dann, ein paar Wochen später bist du aufgetaucht. Du bist mir schon aufgefallen, bevor du mich gesehen hast. Alle haben über dich gesprochen und die Männer sind auf dich geflogen wie die Motten ins Licht, aber das hast du noch nicht einmal wahrgenommen. Ich wusste nicht, welchen Reim ich mir auf dich machen sollte. Manche sagten, du seist verklemmt – hauptsächlich die Mädchen. Dann aber sah ich dich mit Kathleen und Danielle und wie offen und glücklich du in ihrem Beisein warst. Die Jungs haben das gesagt, was Jungs eben sagen. Sie wollten mit dir ins Bett, sie wollten dies oder jenes. Außer Mike. Er hat mir tatsächlich geraten, mich von dir fernzuhalten. Und wenn Mike so etwas sagt…Na ja, es hat mich erstaunt und meine Neugier nur angestachelt. Ich musste dich kennenlernen…“ 
 
    „War ich auch eine Herausforderung für dich?“, fragte sie, das Kinn trotzig nach vorn gereckt.  
 
    Er wollte ihr das nicht gestehen, aber sie wollte die Wahrheit und er würde ehrlich zu ihr sein. „Ja“, gab er zu, „das warst du, wenn auch nicht auf die gleiche Weise wie Michelle.“ 
 
    „Gut zu wissen“, murmelte sie enttäuscht.  
 
    „Du wolltest die Wahrheit.“ Ein Anflug von Zorn ließ seine Stimme barsch klingen. „Ich gebe dir die ganze Wahrheit, Sera. Du warst nur deshalb eine Herausforderung, weil ich mehr über dich herausfinden wollte, nicht, weil ich dich einfach nur ins Bett kriegen wollte wie Michelle…“ 
 
    „Es wird ja immer besser“, sagte sie leise.  
 
    „Bitte nicht“, gab er zurück. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie reckte das Kinn weiter nach vorne, aber sie sagte nichts mehr. „Ich wollte von Michelle nicht mehr als einen One-Night-Stand. Von dir dagegen wollte ich mehr, ansonsten hätte ich mir auch eines der vielen willigen Mädchen schnappen können, die auf der Party, auf der wir uns kennen gelernt haben, zur Genüge da waren. Aber das habe ich nicht getan. Du warst und bist für mich kein blöder Wettbewerb, das warst du nie. In dieser Nacht wurde mir klar, was Mike gemeint hatte. Ich habe deine Verletzlichkeit gesehen, deine Angst. Und ich wusste, ich sollte mich nicht mit dir einlassen. Ich wusste, dass ich mich besser von dir fernhalten sollte. Man hatte dir bereits wehgetan und ich würde dir nur noch mehr Schmerz zufügen.“ 
 
    „Warum hast du mich dann nicht einfach in Ruhe gelassen?“, fragte sie.  
 
    „Ich weiß es nicht!“, entfuhr es ihm, denn seine Frustration erreichte ihren Höhepunkt. Sie fuhr erschrocken auf. Liam holte tief Luft und zwang sich ruhiger zu werden. Sie fürchtete sich schon vor ihm, er wollte sie nicht noch mehr ängstigen, insbesondere, da er ihr das Schlimmste noch nicht gesagt hatte. „Ich weiß nicht“, antwortete er. „Du bist anders als alle anderen, die ich bisher kennengelernt habe. Und ich wollte alles über dich wissen. Je mehr ich herausfand, desto mehr liebte ich dich. Ich glaube, ich liebe dich bereits seit dieser ersten Nacht. Egal, was von nun an geschieht, ich werde dich immer lieben und ich werde dich vor jedem beschützen, der versucht dir wehzutun. Auch wenn du nie wieder mit mir sprichst, ich beschütze dich weiterhin.“ 
 
    Sie sah ihn an und weinte stumm, die Hände in ihrem Schoß zitterten. Er ging hinüber zum Fenster und starrte durch die Jalousien hinaus während er Kraft sammelte, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte. „Ich mache dir keine Vorwürfe, wenn du dich dafür entscheidest, mich zu verlassen. Aber Sera, was auch immer passiert, du darfst niemandem erzählen, was ich dir jetzt sage. Wenn du das tust, weiß ich nicht, ob ich dich noch schützen kann. Ich denke, ich werde sie nicht davon abhalten können, dich aufzusuchen. Sie würden mich umbringen, um zu dir zu gelangen. Verstehst du?“ 
 
    „Ich will nicht, dass dir irgendetwas geschieht“, flüsterte sie mit zittriger Stimme.  
 
    „Machst du dir Sorgen um mich?“, fragte er ungläubig.  
 
    „Ja.“ 
 
    Er schloss die Augen und drehte sich wieder zum Fenster. Angst peinigte seine Seele und die Macht einer Liebe, die größer war als alles, was er bisher empfunden und für möglich gehalten hatte, nahm Besitz von ihm. „Weißt du“, sagte er. „Ich habe niemals geglaubt, dass ich jemanden so lieben könnte, wie ich dich liebe. Ich habe niemals geglaubt, jemanden wie dich zu treffen. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass es jemanden wie dich gibt.“ 
 
    „Liam…“ 
 
    „Niemand wird mir wehtun, Sera. Du musst mir nur versprechen, dass du es keinem erzählst, bitte.“ 
 
    „Ich werde niemandem etwas sagen, was du nicht möchtest.“ 
 
    Er fühlte sich, als reiße ihm jemand die Haut von den Knochen, so als läge seine Seele ihr offen zu Füßen. Er drehte sich zu ihr um und sagte: „Ich bin ein Vampir.“ 
 
    Die Worte hingen schwer in der Luft. Sie starrte ihn zunächst still an, bevor sie zu lachen begann. Sie holte tief Luft und so gelang es ihr das Lachen zu ersticken, während sie aufstand. Ihre Augen blitzten wütend, die Zähne zusammengebissen wandte sie sich ihm zu. „Weißt du, mit dir stimmt wirklich etwas nicht. Mir reicht‘s. Du willst mir die Wahrheit nicht sagen. Gut, dann lass es. Aber halte mich nicht zum Narren. Ich werde jetzt zur Polizei gehen.” 
 
    „Sera…“ 
 
    „Nein!“, schrie sie. „Du hast mich immer nur angelogen. Ich habe genug. Ich habe genug von dir. Du hast jedes deiner Spielchen gewonnen. Du hast gewonnen. Jetzt kannst du rausgehen und allen erzählen, wie du mich nach Strich und Faden verarscht hast. Es ist mir egal!“ Sie drehte sich um und stürmte zur Tür. „Du elender Bastard!“ 
 
    Er sprang auf, in tödlicher Geschwindigkeit. Noch bevor sie ihre Hand nach dem Türknauf ausstrecken konnte, stand er vor ihr. Sie erstarrte, nicht in der Lage die Schnelligkeit, mit der er sich bewegt hatte, zu fassen. Plötzlich drängte sich ihr die Erinnerung an das Rote in seinen Augen und die Mordlust, die von ihm letzte Nacht ausgegangen war, auf. Das fehlende Blut von Jacob auf ihrem Laken. Für einen kurzen Moment wollte sie ihm glauben. Für einen kurzen Moment glaubte sie ihm tatsächlich.  
 
    Dann aber setzte ihr Verstand wieder ein und sie fand in die Realität zurück. Es gab so etwas wie Vampire nicht. Sie existierten nicht. Er hatte sie immer nur angelogen, von Anfang an. Sie konnte diesen Wahnsinn nicht glauben. Es war unmöglich. Das Kinn angehoben schaute sie ihn an. In ihren Augen lag eine Boshaftigkeit, die ihn erschütterte.  
 
    „Du kannst nicht zur Polizei gehen. Ich lüge nicht“, sagte er kalt.  
 
    „Geh mir aus dem Weg!“, fuhr sie ihn an, die Hände auf die Hüften gestemmt.  
 
    Er sah ihr in die Augen, als er einen Schritt weiter auf sie zuging. „Sera…“ 
 
    Sie ging ein paar Schritte rückwärts. Ihr Ärger verflog mit der Verzweiflung, die sie erfasste. Sie hatte wirklich genug. „Hör auf, bitte“, bat sie, „Hör einfach auf damit. Ich kann das nicht mehr ertragen. Hast du eine Ahnung, wie sehr du mich verletzt hast? Ich wollte ganz einfach nur die Wahrheit. Du hast ihn umgebracht und selbst das war mir egal. Ich hätte dir geholfen. Ich hätte alles für dich getan! Und jetzt lass mich, lass mich gehen.” 
 
    Sie verbarg den Kopf in ihren Händen, während ihre Schultern von ihren Schluchzern geschüttelt wurden. Er griff nach ihren Händen und zwang sie, sie von ihrem Gesicht zu nehmen. „Ich lüge dich nicht an“, knurrte er.  
 
    Sie hob ihren Blick und erstarrte. Seine Augen waren dunkelrot gefärbt. Sein schönes Gesicht hatte sich bis zur Unkenntlichkeit zu etwas Unwirklichem, Grauenerregendem verzogen. Seine langen, unmenschlichen Zähne ragten über seine Unterlippe hinaus. Sie sahen tödlicher und schärfer aus als die Zähne eines Löwen.  
 
    Ihre Augen weiteten sich, sie riss ihren Mund erschrocken auf und dann schrie sie. Er drückte hastig seine Hand auf ihren Mund und brachte sie so zum Schweigen. Liam legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie fest an seine Brust. Sie kratzte an seiner Hand und trat so panisch um sich, dass er sie fast nicht mehr festhalten konnte.  
 
    Er verstärkte seinen Griff um sie und hob sie vom Boden hoch. Ihr Körper zitterte und bebte, als sie ihre Fingernägel in seine Haut krallte. „Hör auf, Sera“, knirschte er ihr ins Ohr. „Hör auf.“ 
 
    Sie aber schrie weiter in seine Hand hinein während ihr Brustkorb sich unter angestrengten Atemzügen sichtbar hob und senkte. Er fauchte als ihre Zähne sich in seine Handflächen bohrten. „Verdammt!“ 
 
    Er ließ sie auf das Bett fallen. Sie bäumte sich sofort wieder auf und krabbelte vor ihm davon. Er bekam ihr Fußgelenk zu fassen und zog sie wieder zurück. Sie schrie: „Nein.“ 
 
    Wieder presste er seine Hand auf ihren Mund. Ihre kleinen Fäuste schlugen hilflos gegen seine Brust, bis er ihre Handgelenke umfasste und sie dann beide fest gegen ihren Bauch drückte.  
 
    Sie hörte auf zu kämpfen und wurde ruhig unter ihm. Die Nasenflügel waren von ihren kraftvollen Atemzügen geweitet. Ihre Brust hob und senkte sich in rascher Folge, während sie ihn angstvoll musterte. Seine Hand weiter auf ihren Mund gezwängt versuchte er seinen eigenen Atem und das heftige Klopfen seines Herzens zu beruhigen. Er hatte nicht gewollt, dass es so ablief.  
 
    „Ich werde meine Hand jetzt wegnehmen. Nicht schreien, Sera. Ich meine es ernst.“ 
 
    Sie nickte und er zog langsam seine Hand von ihrem Mund. Sie holte tief Luft und ein Schaudern überkam sie, als sie zitternd unter ihm lag. In ihren Mundwinkeln klebte Blut, sein Blut. Er wischte es sanft weg. Sie zuckte zusammen und drehte ihren Kopf, um seiner Berührung zu entgehen.  
 
    Er senkte seinen Kopf niedergeschlagen. Natürlich fühlte sie sich von ihm abgestoßen. Er war ein Monster. Irgendwie hatte er dennoch gehofft, dass sie vielleicht in der Lage wäre, ihn so anzunehmen wie er war. Er wusste jetzt, dass sie es nicht konnte. Dieses Wissen zerriss seine Seele.  
 
    „Du wolltest die Wahrheit!”, blaffte er.  
 
    Seine harschen Worte verletzten sie. Ja, sie hatte nach der Wahrheit gefragt, aber wer mit gesundem Verstand hätte sich so etwas vorstellen können? Dass er eine Art Monster war. Dass er ein Mörder war. Niemand. Zumindest niemand bei Sinnen und gerade jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob das bei ihr noch immer der Fall war.  
 
    Es gelang ihr nicht, die lähmende Angst, die sie erfasste, zu unterdrücken. „Du tust mir weh”, krächzte sie.  
 
    Er drückte ihre Handgelenke nicht mehr ganz so fest, aber er ließ sie auch nicht los. „Guck mich an, Sera.“ Sie biss auf ihre Unterlippe und holte zittrig Luft. Sie zwang sich, ihren Kopf zu ihm zu drehen, ihre Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Das Monster war verschwunden. Das war Liam, der sich über sie beugte, seine grünen Augen von Schmerz geplagt. Sein Kiefer war so fest zusammengepresst, dass ein Muskel in seiner Wange heftig zuckte. Wenngleich die Kreatur in ihm nicht mehr zu erkennen war, so hatte er dennoch eine absolut tödliche Ausstrahlung.  
 
    Erneut erschauerte sie. Sie hatte die Boshaftigkeit in seinen tiefroten Augen gesehen, das Fletschen seiner Zähne, das seine Züge in etwas Unmenschliches verwandelt hatte, in etwas, dass sie nicht wiedererkannte. Er könnte sie in Sekundenschnelle töten. Ihre Kehle aufschlitzen und das Blut aus ihr heraussaugen, bevor sie auch nur die Chance hätte zu schreien – geschweige denn zu kämpfen.  
 
    Dennoch machte er keine Anstalten, sie anzugreifen.  
 
    Diese Erkenntnis sickerte langsam in ihr Bewusstsein und nahm ein wenig die Anspannung aus ihren Muskeln. Plötzlich blitzten Liebe und Warmherzigkeit in seinen Augen auf und ließen die Kälte darin schmelzen, machten ihn menschlicher. Sera schluchzte. Sie biss sich auf die Lippe, um es zu unterdrücken. Die Kälte legte sich wieder über seinen Blick und mit ihr verschwand augenblicklich auch der warme Ausdruck darin.  
 
    „Hörst du mir jetzt endlich zu?“ Er wartete darauf, dass sie zustimmend nickte.  
 
    „Gut, denn es ist nicht nur mein Leben, das davon abhängt, sondern auch deines und das von vier weiteren, die mir am Herzen liegen. Verstehst du?“ Mehr als ein erneutes schwaches Nicken brachte sie nicht hervor. „Du kannst aus meinem Leben verschwinden, Sera. Ich würde das verstehen. Aber du darfst nicht eine Silbe von dem, was ich dir gesagt habe, weiter erzählen. Hast du das kapiert?“ 
 
    Sie holte tief Luft und nickte. Sie hätte ihm alles gesagt, was er hören wollte. Wenn es eine Chance für sie gab, ihm zu entkommen, dann würde sie alles sagen oder tun, was nötig war.  
 
    „Gut. Denn wenn du es tust, weiß ich nicht, ob ich in der Lage sein werde, dich zu beschützen.” 
 
    „Dann bringst du mich um?“, stieß sie hervor.  
 
    Der Zorn der von seinem Blick ausging, ließ sie erschrocken zurückweichen. Instinktive Angst durchströmte sie und sie begann, sich in seinem Griff zu winden. Seine Hände fassten ihre Handgelenke wieder fester, so dass er sie besser fixieren konnte. Der Schmerz schoss ihr in die Arme, sie schrie auf und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sofort lockerte er seinen Griff.  
 
    „Sera, hör auf damit. Ich will dir nicht wehtun.“ Es dauerte eine Weile, bis sie seine Worte begriff und ihren Widerstand aufgab. Schnell atmend lag sie unter ihm und erwiderte seinen ernsten Blick. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich beschützen werde, was immer auch geschieht und das meine ich auch so. Aber es gibt Andere, Sera. Ich kann sie nicht alle aufhalten, ich kann dich nicht gehen lassen, wenn du irgendjemandem davon erzählen wirst.“ 
 
    Sera lachte bitter und schüttelte ihren Kopf. „Wer sollte mir das schon glauben, Liam? Sie würden mich ins Irrenhaus stecken, wenn ich von meinen Freund dem Vampir aus dem Verbindungshaus erzählen würde.“ 
 
    „Ob du es glaubst oder nicht, es gibt Menschen, die dir glauben würden. Wir können es uns nicht leisten, dass das passiert. Okay?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Gibst du mir dein Versprechen, dass du niemandem etwas davon erzählen wirst?“ 
 
    „Wenn ich Nein sage, was machst du dann mit mir?“ 
 
    Seine Augen spiegelten seine inneren Qualen wieder. „Ich werde dich von hier wegbringen, dich von allen anderen Menschen fernhalten. Ich würde es hassen, das tun zu müssen, Sera, aber ich kann nicht riskieren, dass unser aller Leben zerstört wird. Du wirst mich dafür hassen, vermutlich hasst du mich bereits jetzt, aber das ist etwas, womit ich bereit bin zu leben. Solange du am Leben bleibst und in Sicherheit bist. Denn das ist alles was zählt.“ 
 
    Seine Augen sprachen die Wahrheit. Sie konnte den verzweifelten Wunsch nach ihrem Verständnis darin sehen und seinen Wunsch, dass sie sich seinem Willen beugen würde. Sera schluckte schwer, unfähig zu glauben, dass sie diesen Raum wirklich verlassen durfte, wenn sie ihm ihr Wort gab, nichts zu verraten. Was für ein Monster würde das schon zulassen?  
 
    Allmählich jedoch begann sie zu verstehen, dass er kein Monster war. Dass er noch immer Liam war, ihr Liam. Er hätte sie bereits unzählige Male töten können, aber er hatte es nicht getan. Er musste sie nicht gehen lassen. Er hatte die Macht, sie alles tun zu lassen, was er wollte. Er war zehnmal so stark wie sie und sie war sich sehr sicher, dass sie noch nicht einmal den Hauch einer Ahnung davon hatte, wozu er wirklich fähig war. Sie hasste ihn nicht, sie glaubte nicht, ihn jemals hassen zu können. Wenngleich sie ihn jetzt fürchtete, wozu sie jedes Recht hatte, so hasste sie ihn dennoch nicht.  
 
    „Versprichst du es, Sera?“ 
 
    „Ja“, flüsterte sie.  
 
    Er neigte seinen Kopf und atmete zitternd tief ein. Er ließ sie los und setzte sich zurück. Sie zog ihre Arme an ihren Körper und wich auf dem Bett vor ihm zurück, als er aufstand und sich von ihr entfernte. Während sie ihre zarten, zerschundenen Handgelenke rieb, beobachtete sie ihn wachsam.  
 
    „Du kannst gehen.“ 
 
    Starr stand er neben dem Schreibtisch und wandte sich nicht zu ihr um, als sie unsicher mit wackeligen Beinen aufstand. Sie sah hinüber zur Tür und dann wieder zu ihm. „Du lässt mich wirklich gehen?“, fragte sie zweifelnd.  
 
    Liam schloss seine Augen, als der Schmerz durch seinen Körper strömte. „Ja“, knirschte er. „Ich erwarte nicht, dass du bei mir bleibst, Sera. Ich weiß, dass ich das nicht erwarten kann. Ich weiß, was ich bin und was ich dir niemals geben kann.“ 
 
    „Und was ist das?“, sagte sie leise.  
 
    Er konnte sie nicht ansehen, sie war das einzig Helle in seinem ansonsten freudlosen Leben. Wenn sie ging, würde sie ihr Licht mit sich nehmen und ihn in der alles verschlingenden Dunkelheit zurücklassen. Er war ein Dämon. Er lebte von Blut. Er könnte sie mit einem einzigen Handgriff zerstören. Er konnte ihr nichts als Blut und Tod bieten.  
 
    „Ein Leben, Sera. Ich kann dir niemals eine Familie bieten. Ich werde nicht altern, ich werde nicht sterben. Ich kann dir nichts bieten. Und jetzt geh, bevor ich mich anders entscheide und beschließe, dass mir an nichts etwas liegt, außer daran, dich unter allen Umständen bei mir zu behalten. Egal, wie du dich dabei fühlst.“ 
 
    Seras Blick schweifte wieder zur Tür. Es zerriss ihr das Herz in der Brust in unzählige Stücke. Nie zuvor in ihrem Leben hatten Emotionen einen so furchtbaren körperlichen Schmerz verursacht. Der Stein auf ihrem gebrochenen Herzen verhinderte, dass sie atmen konnte; durch die Tränen, die in ihren Augen brannten, konnte sie kaum etwas sehen. Wenn sie nun das Zimmer und ihn verlassen würde, würde ein Teil von ihr aufhören zu existieren. Wenn sie aber blieb, dann würde sie alle ihre Hoffnung auf eine Familie, auf Kinder aufgeben müssen. Sie würde alt werden und sterben. Er würde jung bleiben und leben.  
 
    Sie konnte sich ihm immer noch anschließen. Aber die Vorstellung Blut trinken zu müssen war furchterregend und sie ließ den Gedanken sofort wieder fallen. Sie konnte das nicht, egal was geschah. Sie musste ihn aufgeben. Tränen strömten über ihr Gesicht, während sie stolpernd einen Schritt nach vorne ging und innehielt.  
 
    „Geh, Sera”, murmelte er, „Geh doch endlich.” 
 
    Laut schluchzend lehnte sie sich gegen die Tür. „Liam“, flüsterte sie.  
 
    Er drehte sich nicht zu ihr um. Die Augen fest geschlossen wartete er darauf, dass sie ging. Es kostete ihn all seine Kraft, nicht nach ihr zu greifen und sie davon abzuhalten ihn zu verlassen. Er musste all seine Willensstärke aufbringen, um nicht einfach die Erinnerungen von ihr zu nehmen. Aber er konnte es nicht, würde es ihr nicht antun. Und sich selbst auch nicht. Es war besser, es jetzt zu beenden, sie gehen zu lassen, statt sie in fünf oder zehn Jahren aufgeben zu müssen, wenn er sie noch mehr liebte als jetzt schon.  
 
    Als er eine Berührung auf seinem Arm spürte, riss er die Augen auf. Er war so in seine Gedanken vertieft gewesen, in seinen eigenen Schmerz, dass er nicht bemerkt hatte, dass sie näher gekommen war. „Sera“, brachte er mühsam hervor.  
 
    „Ich will nicht gehen“, flüsterte sie.  
 
    Er schluckte schwer in dem Versuch, die Hoffnung, die ihn zu ersticken drohte, zu bekämpfen. „Ich kann dir nichts bieten.“ 
 
    „Du bietest mir dich. Ich will nur dich.“ 
 
    Sein Gewissen führte Krieg gegen sein Herz. Sein Herz gewann. Er stöhnte laut auf und zog sie fest zu sich heran. „Ich hoffe, du verstehst, was das bedeutet“, sagte er heiser.  
 
    „Ja.“ 
 
    „Ich lasse dich jetzt nie wieder gehen. Verstehst du?“ 
 
    „Ich will nicht, dass du mich gehen lässt.“  
 
    Sein Herz schlug wie wild, als seine Hände sich um ihre schlossen. Er vergrub seinen Kopf in ihrem wohlriechenden Haar. Nichts hatte er getan, um jemanden wie sie zu verdienen. Er verstand nicht, wie sie ihn so bereitwillig, so offen und ungehindert lieben konnte. Sie schmiegte sich an ihn, den Kopf an seine Brust gedrückt, absolut verletzlich und vollkommen hingebungsvoll.  
 
    Er hielt sie lange Zeit, nicht bereit, sie loszulassen. Sie gähnte und ging einen kleinen Schritt zurück. Er hob sie hoch und durchquerte den Raum mit drei großen Schritten um, sie auf das Bett zu legen. „Leg dich zu mir“, flüsterte sie.  
 
    Er stieg neben sie auf das Bett. Sie kuschelte sich näher an ihn und saugte seine Stärke und seine Wärme in sich auf. Er hielt sie in seinen Armen, klammerte sich an sie wie ein Ertrinkender an eine Rettungsinsel. Denn genau das war sie für ihn.  
 
    


 
   
  
 

 11. Kapitel  
 
      
 
    Liam drückte sich mit dem Rücken fest gegen die Wand, ein Bein angewinkelt und seinen Arm darüber gelegt. Mike saß ihm gegenüber im Sessel, den er zur Seite gedreht hatte, so dass seine langen Beine lässig über die seitliche Lehne baumelten. Er rauchte eine Zigarette, deren Asche auf den Boden fiel. Den Aschenbecher in seiner Hand ignorierte er geflissentlich.  
 
    „Also“, sagte Mike leise. „Ich kümmere mich um Jacobs Leiche.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    „Kein Problem. Was ist mir ihr?“ fragte er, auf die noch schlafende Sera zeigend. 
 
    „Es geht ihr gut.“ 
 
    „Du hast mir gesagt, dass sie ziemlich durcheinander war. Tolle Art und Weise es ihr zu erzählen. Ich meine, du lässt die Neuigkeit wie eine Bombe fallen und dann verwandelst du dich auch noch in ein Monster. Nicht so leicht zu verkraften.“ 
 
    „Sie wollte mir nicht glauben.“ 
 
    „Hast du das ernsthaft von ihr erwartet?“ 
 
    Mike nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. Der Rauch quirlte aus seiner Nase und er erinnerte sich endlich an den Aschenbecher in seiner Hand, in dem er die Zigarette ausdrückte. „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe.“ 
 
    Mike schnaubte verächtlich, zog die nächste Zigarette aus der Packung und zündete sie an. „Tja, ich schätze, du musstest es ihr gestehen.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Ich weiß nicht, was ich noch zu dir sagen soll, Liam.“ 
 
    „Dann sag einfach nichts.“ 
 
    „Du weißt, dass das gegen all unsere Regeln verstößt.“ 
 
    „Natürlich weiß ich das. Ich habe die Regeln gemacht“, brachte er mit gedämpfter Stimme hervor.  
 
    Mike nahm noch einen Zug und schnipste die Asche auf den Boden. „Ja, ich schätze das hast du.“ 
 
    Liam rieb sich die pochenden Schläfen. „Du wirst es eines Tages verstehen.“ 
 
    Mike gluckste. „Das bezweifle ich stark. Solange du denkst, dass es in Ordnung ist, werde ich mich nicht mir dir darüber streiten. Aber es gefällt mir nicht. Ich will nicht, dass einer von euch verletzt wird.“ 
 
    „Wird sie nicht.“ 
 
    „Ich hoffe, du auch nicht.“ 
 
    „Werde ich nicht.“ 
 
    „Ja, gut. Ich stehe dir bei, egal was geschieht.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Er sah zu Sera hinab, die sich leicht bewegte. Mit seinen Händen fuhr er durch ihr Haar, während sie sich umdrehte und ihren Kopf in seinem Schoß vergrub. Sie öffnete die Augen und schaute benommen zu ihm auf. Verschlafen rieb sie sich die Augen und setzte sich schließlich auf.  
 
    „Hi Sera“, begrüßte Mike sie.  
 
    Sie erschrak und ihre Hände fielen zur Seite, als sie sich umdrehte um ihn anzusehen. Er saß äußerlich völlig gelassen in dem Sessel, aber es umgab ihn eine angespannte Atmosphäre, die seine Haltung Lügen strafte. Ihr Herzschlag wurde schneller, als ihr plötzlich klar wurde, warum er letzte Nacht dabei gewesen war.  
 
    „Hallo Mike“, grüßte sie.  
 
    Er lächelte, schnippte die Asche wieder auf den Boden und schwang seine Beine lässig vor und zurück.  
 
    „Wie geht es dir heute?“ 
 
    Sie blickte schnell zu Liam und wieder zurück zu Mike. Er drückte die Zigarette aus und stellte den Aschenbecher auf dem Boden ab. „Ich schätze, du hast inzwischen herausgefunden, dass ich auch einer bin.“ 
 
    Sera sah wieder zu Liam. Er drückte ihre Hand und wollte ihr damit zu verstehen geben, dass alles in Ordnung war. Eine Minute lang starrte sie ihn einfach nur an. Dann funkelten ihre Augen und ein Lächeln huschte über ihre vollen Lippen. Sie wandte sich Mike zu. „Ja, habe ich.“ 
 
    Liam nahm sie in seine Arme, drückte sie sanft an seine Brust und erwiderte Mikes Blick über ihren Kopf hinweg. Mike zündete sich eine weitere Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Er sah zu Sera hinunter und runzelte die Stirn erstaunt, während er sie aufmerksam musterte.  
 
    „Ich wusste nicht, dass du rauchst“, murmelte Sera.  
 
    Er blies einen Rauchkringel in die Luft. „Ab und zu.“ 
 
    Liam war froh darüber, dass Mike ihr verschwieg, dass er nur rauchte, wenn er besonders aufgewühlt und besorgt war. „Gut, dass du dir um Lungenkrebs keine Sorgen machen musst.“ 
 
    Mike zog die Augenbrauen nach oben, grinste und nahm einen weiteren Zug. „Jap“. 
 
    „Also, wer sind die anderen Drei?“ 
 
    „Was?“, fragte Mike.  
 
    Sera schaute zu Liam hoch. „Du hast gesagt, dass es vier weitere gibt, die geschützt werden müssen. Offensichtlich ist Mike einer von ihnen, aber wer sind die anderen Drei?“ 
 
    Liams Hände schlossen sich fester um sie. Sie hatten sich nie zuvor offenbart. Mikes Augen ruhten auf ihm und verdunkelten sich zusehends. Liam beschwor Mike innerlich, keinen Vorwurf zu äußern, aber er tat es nicht. Stattdessen zog er wieder an seiner Zigarette und drückte sie aus.  
 
    „Du hast David noch nicht kennengelernt. Er geht auf ein College in Pennsylvania“, sagte Liam.  
 
    „Und die anderen beiden?“ 
 
    „Doug und Jack“, antwortete Mike. Sera kam sich vor, als hätte ihr soeben jemand einen Schlag verpasst, aber sie sagte nichts. „Schau mal, du nimmst das ja offensichtlich alles recht gut auf, aber…“ 
 
    „Du vertraust mir nicht.“ 
 
    „Nein, tue ich nicht.“ 
 
    Sera biss sich auf die Unterlippe und senkte ihre Lider um Mikes intensivem Blick zu entgehen. Liams Arme um sie herum fühlten sich warm und sicher an. Liam vertraute ihr, er würde sie schützen, aber sie war sich nicht sicher, ob das genug sein würde. Er hatte gesagt, er wäre nicht in der Lage, sie vor allen zu beschützen. Dass er sie nicht alle auf Abstand halten konnte. Wenn sie beschlossen, dass sie eine Bedrohung war, würden sie sie töten und wenn nötig auch Liam, um an sie heranzukommen.  
 
    Sie hob ihren Kopf um ihn anzusehen. Er wirkte unruhig, aber die Liebe in seinen Augen war unmissverständlich. „Vertraust du Liam?“, wollte sie wissen.  
 
    Mike blickte zu Liam. „Also,… Ja“, sagte er zögerlich.  
 
    „Dann solltest du der Tatsache vertrauen, dass er mir vertraut.“ 
 
    Mike dachte nach. „Das sollte ich wohl.“ 
 
    Sera ließ ihren Kopf gegen Liams Brust fallen und kuschelte sich näher an ihn heran. Er lächelte als er Mikes überraschten Blick bemerkte. „Wahnsinn“, nuschelte Mike.  
 
    Liam musste nicht fragen, über was er so erstaunt war. Er hielt den Grund für sein Erstaunen  sicher in seinen Armen. Der durchdringende Klingelton ihres Handys schreckte sie alle auf. Mike nahm es vom Schreibtisch und warf es Liam zu. „Hallo.“ 
 
    „Wo ist Sera?“, verlangte Kathleen laut.  
 
    „Sie ist hier. Warte“, sagte er und reichte das Handy weiter.  
 
    „Hallo“, sagte sie.  
 
    „Was ist los?“ 
 
    „Nichts.“ 
 
    „Erzähl mir doch nichts! Irgendetwas geht da doch vor sich. Liam kam letzte Nacht hier rein und hat Michelle mitgenommen. Wusstest du das?“ 
 
    „Ja, Kathleen, das wusste ich“, gab Sera müde zurück. „Ich war auch im Auto.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Wir mussten ein paar Dinge klären. Das ist alles.“ 
 
    „Oh, das ist alles. Wirklich? Da ist doch noch irgendetwas und ich will wissen, was es ist.“ 
 
    „Es ist sonst nichts, Kathleen“, sagte sie bestimmt. „Ich würde dich nicht anlügen, das weißt du.“ Sera schloss die Augen und holte tief Luft. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Eben jetzt log sie, aber es gab keine Möglichkeit, es Kathleen zu sagen. „Ich hatte die Nase voll von dem ganzen Scheiß, den Michelle abgezogen hat und habe beschlossen, sie damit zu konfrontieren. Ich wusste, dass sie die Party nicht mit mir verlassen würde, also habe ich Liam geschickt.“ 
 
    „Warum wollte Liam wissen, ob ich irgendetwas über Jacob gesagt habe?“ 
 
    Sera schloss die Augen, als die Erinnerungen über sie hereinbrachen. Ein heftiger Schauer lief ihr über den Rücken, so dass sie beinahe das Telefon hätte fallen lassen. Liam fasste sie an den Schultern und versuchte, ihr das Handy abzunehmen. Sie schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um ihn abzuwehren. Sie musste früher oder später damit umgehen und Kathleen würde nur noch störrischer werden, wenn Liam nun das Gespräch übernahm.  
 
    „Er hat mich angerufen“, gelang es ihr zu sagen.  
 
    „Oh Sera, das muss furchtbar für dich gewesen sein!“, rief Kathleen. „Hat Michelle ihm etwa gesagt, wo du bist?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Oh Gott, ich schwöre dir, ich habe ihr nichts davon erzählt. Ich schwöre es.“ 
 
    „Ich weiß, dass du das nicht getan hast.“ 
 
    „Wie hat sie es herausgefunden?“ 
 
    „Das ist eine lange Geschichte, Kathleen. Können wir später darüber reden?“ 
 
    „Oh, oh, ja.“ Sera konnte an ihrer Stimme hören, dass sie etwas unglücklich darüber war, aber sie konnte das jetzt nicht ändern. „Ähm, Sera, die Tür zu unserem Zimmer ist kaputt. War er das? Was, wenn er hier her gekommen ist? Ich könnte den Wachdienst vom Campus rufen und…“ 
 
    „Nein!“, Sera schrie es beinahe.  
 
    „Aber was, wenn er hier her gekommen ist?“ 
 
    „Ist er nicht.“ 
 
    „Sera…“ 
 
    „Kathleen, bitte. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Liam hat die Tür letzte Nacht aufgebrochen. Ich war so durcheinander, nachdem Jacob mich letzte Nacht angerufen hat, dass ich mich versehentlich ausgeschlossen habe.“ Sie war eigentlich eine sehr schlechte Lügnerin, aber plötzlich kamen ihr die Lügen so leicht von den Lippen, als wäre sie geübt darin. Sie hatte sich noch nie zuvor so mies gefühlt.  
 
    „Oh, okay. Das ist gut. Ich rufe einfach in der Verwaltung an und lasse es reparieren. Deine Laken sind auch weg, aber ich schätze ich muss nicht fragen, was damit passiert ist, wenn Liam da war“, fügte sie mit einem Lachen hinzu.  
 
    Sera zuckte zusammen als sie sich lebhaft den Anblick von Jacobs Leiche in dem Laken vorstellte. „Nein“, murmelte sie, „musst du nicht.“ 
 
    „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“ 
 
    „Mir geht es gut“, antwortete sie müde. „Ich komme dann später, okay?“ 
 
    „Okay. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich an.“ 
 
    „Mach ich“, versprach sie. 
 
    Sie legte auf und warf das Telefon wieder Mike zu. Er schob es auf den Schreibtisch und schaute sie an, ein Ausdruck der Bewunderung auf seinem Gesicht. „Also“, sagte Mike, „Es ist gut zu wissen, dass du so eine schnelle Auffassungsgabe hast.“ 
 
    Sera rieb sich ihre schmerzenden Schläfen. „Ich hasse es zu lügen“, murmelte sie.  
 
    „Du wirst dich daran gewöhnen müssen.“ Liam und Sera sahen Mike an. Er hob seine Hände abwehrend. „Das wirst du!“, protestierte er. „Und glaub mir, es wird nicht einfacher. Warte mal ab, bis die Leute anfangen, Fragen über Jacob zu stellen. Ich hoffe nur, dass keiner weiß, dass er hierher wollte oder ihn gar gesehen hat.“ 
 
    Sera hatte darüber noch überhaupt nicht nachgedacht. Ihr Verstand war zu beschäftigt mit all den Geschehnissen, um sich auch noch zu fragen, was geschehen würde, wenn Jacob als vermisst gemeldet würde. „Ich bezweifle, dass ihn jemand gesehen hat“, sagte Liam. „Er kam mit einer bestimmten Absicht hierher und er hätte nicht gewollt, dass das jemand bezeugen könnte.“ 
 
    „Aber er könnte es jemandem gesagt haben. Er könnte es sogar Michelle erzählt haben.“, flüsterte Sera.  
 
    „Nein, das hätte er nicht getan.“ 
 
    Sera drehte sich ruckartig zu ihm. „Das kannst du nicht wissen!“ 
 
    Er griff nach ihren Händen. „Nein, kann ich nicht“, antwortete er. „Aber wir können genauso wenig wissen, ob er es jemandem gesagt hat. Sich jetzt darüber Gedanken zu machen, bringt niemandem etwas. Wenn etwas passiert, können wir uns immer noch sorgen. In Ordnung?“ 
 
    Sie studierte aufmerksam sein Gesicht, bevor sie zustimmend nickte. „Was ist mit der Leiche?“ 
 
    „Ich kümmere mich darum“, antwortete Mike. „Wenn wir schon davon sprechen, es ist bereits ziemlich spät. Ich gehe jetzt besser.“ 
 
    „Danke, Mike“, sagte Liam.  
 
    „Kein Problem. Ich sag euch dann Bescheid, wie es gelaufen ist.“ 
 
    Er rappelte sich auf und ging. Sera drehte sich zu Liam, ihre ganze Haltung strahlte Hoffnungslosigkeit aus. Er zog sie mit sich auf die Matratze hinunter. „Es wird alles gut“, versicherte er ihr. „Ich verspreche es.” 
 
    Sie hob ihren Kopf um ihn anzusehen. Ihre Augen verschmolzen mit seinen, während sie sich herunterbeugte und ihn küsste. „Ich will nicht mehr darüber nachdenken“, flüsterte sie. „Ich will gerade gar nicht mehr denken.“ 
 
    Sie küsste ihn erneut, ihr Mund öffnete sich warm und lustvoll für ihn. Die Leidenschaft in ihm entbrannte glühend, als sie sich an ihn schmiegte. Er rollte sich über sie, stützte sich auf seine Arme und fiel über ihren Mund her. Es verlangte ihn mit einem Hunger nach ihr, der ihn beinahe verzehrte. Seine Hände wanderten genussvoll über ihre warme Haut. Dann schob er hastig ihr Top nach oben.  
 
    Sera zog ungeduldig an seinem T-Shirt. Sie konnte es nicht erwarten, seine Haut zu spüren und sich an seinen festen Körper zu drücken. Er setzte sich auf und riss sich das Shirt und die Jeans vom Leib. Neben ihm streifte Sera ihre Kleider ab, ihre wunderschöne Figur enthüllend. Er betrachtete sie hingerissen, bevor er sie an sich zog.  
 
    Wild vor Verlangen drängte es ihn danach, sie zu fühlen und in ihr zu sein. Er musste sie haben, um die Qualen des letzten Tages zu lindern und die schreckliche Erinnerung an das Blut an seinen Händen vergessen zu können. Er warf sie auf das Bett zurück und küsste sie begierig, während seine Hände jeden Zentimeter ihrer seidigen Haut erkundeten. Sie stöhnte und reckte sich ihm willig entgegen. Alles in ihr verlangte nach mehr.  
 
    Er drang mit einer so unbändigen Ungeduld in sie ein, dass er einen Moment lang fürchtete, ihr weh getan zu haben. Aber sie zeigte keinerlei Anzeichen von Unbehagen, als sie sich unter ihm aufbäumte und ihre Hände in seinen Rücken krallte. Ihre Seufzer und ihre fordernden Bewegungen spornten ihn an, in schnellerem Rhythmus in sie zu stoßen. Er gab sich ihrem Körper, ihrer Erregung und seiner Lust so vollkommen hin, dass er alles vergaß. Ihre Hände griffen um seinen Hintern, zogen ihn näher an sie heran und bettelten um mehr.  
 
    Sie schrie laut auf, als ihr Orgasmus sie durchzuckte. Ihre Muskeln verkrampften sich köstlich um ihn, ihr Körper erzitterte. Mit einem kraftvollen Stoß drang er noch einmal tief in sie ein und ergoss sich unter lauten Seufzern der Lust.  
 
    Sie fiel auf das Bett zurück, ihr Körper bebte noch immer von den Wellen der Leidenschaft, die sie mit sich gerissen hatten. Befriedigt lächelte sie ihn an und streichelte sein Gesicht. Der Schweiß, der über seine Augenbrauen perlte und sein schwarzes Haar matt erscheinen ließ, machte ihn noch begehrenswerter. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, als er an ihrer Unterlippe knabberte.  
 
    Sein Herz von Liebe erfüllt rollte er sie auf ihre Seite. Wie glücklich er doch war, sie gefunden zu haben, sie sein eigen nennen zu können. Sie hätte schreiend vor ihm weglaufen sollen, vor all jenem was er war, vor all dem, was er getan hatte und tun konnte. Doch stattdessen hatte sie ihm ihr Herz geschenkt, ihren Körper und ihre Seele. Auch vor seiner Verwandlung in ein Monster war er kein guter Mensch gewesen. Es gab nichts in seinem Leben, dass die aufrichtige Liebe, die sie ihm entgegenbrachte, rechtfertigte.  
 
    „Ich werde dich immer lieben“, flüsterte sie. Liams Herz schlug höher, als sie ihre Arme um ihn schlang. „Aber du musst mir versprechen, dass es keine Lügen und Geheimnisse mehr zwischen uns gibt.“ 
 
    „Ich verspreche, dass ich dich nie wieder belügen oder ein Geheimnis vor dir haben werde.“ 
 
    „Gut.“ 
 
    „Ich liebe dich auch“, sagte er leise.  
 
    *** 
 
    Sera sah von ihrem Geschichtsbuch auf. Mike setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber.  
 
    „Hey“, grüßte er.  
 
    Lächelnd lehnte er sich zurück und legte lässig einen Arm über die Rückenlehne. „Der Fraß aus der Cafeteria bringt dich noch um.“ 
 
    Sera grinste und schob die Reste ihres Salats beiseite. „Wir haben nicht alle das Glück, das Zeug nicht essen zu müssen.“ 
 
    Er gluckste leise. „Stimmt.“ 
 
    „Also, welchem erfreulichen Umstand verdanke ich deine Anwesenheit?” 
 
    Er schaute sich in der vollen Cafeteria um. Sera hatte heute schon so viel Zeit hier verbracht, dass sie den Lärmpegel ausgeblendet hatte. Jetzt drangen die Geräusche wieder zu ihr durch. „Keinem Besonderen. Ich habe dich nur hier sitzen sehen und dachte, du möchtest vielleicht etwas Gesellschaft.“ 
 
    „Beobachtest du mich?“ 
 
    Er runzelte die Stirn und ließ seinen Arm herabfallen. „Nein. Ich verstehe nur nicht, dass du das alles so akzeptierst. Aber ich vertraue Liam, also vertraue ich auch dir.“ 
 
    „Zuerst habe ich es gar nicht gut aufgenommen“, gab sie zu.  
 
    „Ich weiß. Liam hat es mir erzählt.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte ihren Blick auf den Tisch vor sich. „Liebst du ihn?“ 
 
    Sera sah überrascht zu ihm auf. „Von ganzem Herzen und aus tiefster Seele“, gab sie inbrünstig zurück.  
 
    Mikes Blick verdunkelte sich. Er lehnte sich über den Tisch und sagte: „Dir ist klar, dass er nicht altern wird, er wird nicht…“ 
 
    „Ich weiß, Mike“, unterbrach sie ihn forsch. „Ich weiß das alles.“ 
 
    „Und was hast du vor?“ 
 
    Nervös kaute sie auf ihrer Lippe herum während sie sich in der Cafeteria umsah. „Ich glaube nicht, dass das hier der beste Ort ist, um darüber zu reden.“ 
 
    „Sie hören uns nicht zu“, antwortete er gedankenlos. „Außerdem bezweifle ich, dass sie sich einen Reim darauf machen könnten. Also, was hast du vor?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
    Stumm fixierte sie ihn, als er nach ihrer Hand griff. „Ich vertraue dir, Sera. Wirklich. Aber du solltest darüber nachdenken. Dieser Weg führt unweigerlich ins Unglück.” 
 
    „Ich weiß das“, flüsterte sie. „Ich habe versucht, ihn zu verlassen, Mike. Ich war schon an der Tür. Er hätte mich gehen lassen, aber ich konnte nicht. Ich konnte es ganz einfach nicht. Mir ist klar, was ich getan habe, indem ich zu ihm zurück gegangen bin. Ich kann mich nicht von ihm trennen.“ 
 
    „Und er sich nicht von dir.“ 
 
    „Gestern hätte er mich gehen lassen.“ 
 
    Mike riss die Augen auf und starrte sie an. „Ich glaube nicht, dass er das gekonnt hätte, Sera.“ 
 
    Sie schluckte schwer. „Du hast ihn nicht gesehen“, sagte sie leise. „Er hätte mich gehen lassen.“ 
 
    „Ich glaube ganz ehrlich nicht, dass er es über sich gebracht hätte. Ich habe ihn nie zuvor so gesehen. Ich kenne Liam mein ganzes Leben lang. Ich war bei ihm an dem Tag, an dem er seinen Arm gebrochen hat, in der Nacht, in der er seine Jungfräulichkeit verloren hat.” Mike errötete als er sie peinlich berührt ansah. Sera erwiderte seinen Blick mit einem leicht amüsierten Lächeln. Trotz all seines aufgeblasenen Gehabes war Mike doch mehr wie ein großer Teddybär.  
 
    „Ich glaube nicht, dass ich die Details dazu wissen möchte.“ 
 
    Er schnaubte und lächelte dann. „Nein, ich denke das willst du nicht, aber der Punkt ist doch, dass er mein bester Freund ist und er hat mir gedroht mich umzubringen, wenn ich dir weh tue.“ Sera schnappte hörbar nach Luft. Mike lachte bitter, ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. „Genau das war auch meine Reaktion. Er wird dich nicht gehen lassen, Sera. Aber er wird eine ganze Weile länger leben als du.“ 
 
    Sie schluckte schwer. „Was willst du mir damit sagen?” 
 
    „Ich weiß auch nicht genau. Sieh mal, das meiste geht mich ja nichts an, aber einiges eben schon. Ich mag dich, Sera und ich vertraue darauf, dass du das Richtige tust. Ja, ich denke, das wirst du.“ 
 
    „Und was ist das Richtige?“ 
 
    „Das wirst du schon noch rechtzeitig herausfinden. Lass dir nur nicht zu lange Zeit damit.“ 
 
    „Werde ich nicht.“ 
 
    „Gut.“ 
 
    In der Stille, die ihrem Gespräch folgte, fühlte sich Sera mehr als unwohl. „Wie ist es letzte Nacht gelaufen?“, fragte sie.  
 
    Er zog die Stirn kraus, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und antwortete: „Gut. Ich habe mich um alles gekümmert, es gibt keinen Grund zur Sorge.“ 
 
    „Wo…“ 
 
    „Ich habe mich darum gekümmert.“ 
 
    Sera wusste, dass er ihr nichts Weiteres dazu erzählen würde. „Na, versuchst du dich an mein Mädchen ran zu machen?“ 
 
    Sie lächelte Liam an, der sich in die Tischnische neben sie setzte und seinen Arm um ihren Rücken schlang. Doug und Jack ließen sich neben Mike auf die Bank fallen und drückten ihn gegen die Wand. Er blickte sie grimmig an. Seras Herzschlag beschleunigte sich, als sie realisierte, dass sie von vier Männern umringt war, die sie spielend leicht töten könnten.  
 
    Instinktiv rückte sie näher zu Liam. Er warf ihr einen neugierigen Blick zu, bevor er seinen Arm um ihre Schultern legte und sie enger zu sich zog. „Hey Jungs!“, rief Kathleen, die auf ihren Tisch zueilte. „Bin ich froh, dass ich dich gefunden habe!“ Danielle, die ihr mit etwas Abstand folgte, wirkte ein wenig außer Atem. 
 
    „Ich auch“, murmelte sie.  
 
    Sera unterdrückte ein Lachen, als Danielle sich in die Nische neben Liam fallen ließ. Sie wusste, wie schwierig es sein konnte, mit Kathleen Schritt zu halten, wenn sie in Rage war. Kathleen beschloss Danielle zu ignorieren, zog sich einen freien Stuhl heran und setzte sich. „Was habt ihr denn für heute Abend und morgen so geplant?“ 
 
    „Unterricht“, antwortete Sera, der nicht gefiel, wie das Gespräch begann, ohne Umschweife.  
 
    „Nicht viel. Wieso?“, erkundigte sich Mike.  
 
    Kathleen strahlte fröhlich und hüpfte förmlich auf ihrem Stuhl auf und ab. „Ich habe eine Idee.“ 
 
    „Das hört sich nicht gut an“, erklärte Mike grinsend.  
 
    „Oh, es ist ein sehr guter Plan. Wenn ihr bereit seid, ein paar Unterrichtsstunden zu verpassen.“ Kathleen fixierte Sera. „Spaß haben, entspannen und hier rauskommen.“ 
 
    „Das klingt schon einmal nicht schlecht.“ 
 
    Sera stöhnte.  
 
    


 
   
  
 

 12. Kapitel 
 
      
 
     „Hier musst du rechts abbiegen”, dirigierte Kathleen vom Rücksitz aus.  
 
    Liam bog in eine schmale matschige Straße ein. Der Boden wurde hier langsam rutschig von dem schweren Schnee, der sich darauf sammelte. „Könnten wir hier eingeschneit werden?“, fragte Doug.  
 
    „Nö“, antwortete Kathleen. „Mein Dad hat seinen Schneepflug hiergelassen. Es gibt auch ein paar Schneemobile, also werden wir auf jeden Fall wieder hier rauskommen.“ 
 
    Der Wagen holperte über Schlaglöcher und Steine langsam vorwärts. Seras Kopf schmerzte mit jedem Ruck, den der Wagen machte. Sie schloss ihre Augen und beschwor das Bild der Hütte herauf, die am Ende der Straße auf sie wartete. In ihrem ersten Jahr an der Uni war sie mit Kathleen schon einmal hier gewesen und sie hatte es geliebt. Als Kathleen vorgeschlagen hatte, hier herzukommen, war sie sofort begeistert gewesen trotz ihrer Vorbehalte wegen der verpassten Unterrichtsstunden.  
 
    Sie war bereits mit dem Lernstoff im Rückstand und sie konnte es sich nicht leisten, noch weiter zurückzufallen. Aber die Vorstellung, mit Liam ein paar Tage in der Hütte zu verbringen, war zu verführerisch gewesen, um ihr zu widerstehen. Sie konnte auch hier ein wenig lernen und sich dann richtig reinhängen, wenn sie wieder zurück waren. Wenn sie dann dieses Semester eben keine glatte Eins bekommen würde, so war das im großen Ganzen auf einmal auch nicht mehr so wichtig.  
 
    Die Hütte befand sich am Gipfel eines steilen Hügels und stand zurückversetzt in einer Baumgruppe, die sie an drei Seiten umgab. Der Neuschnee bedeckte sie bereits und ältere Schneemassen waren zu einem großen Haufen am Ende der Straße zusammengeschoben worden. Hinter der riesigen Hütte ragten Berge hoch in den nächtlichen Himmel. Kathleens Familie verbrachte den Sommer hier und kam auch im Winter häufig her.  
 
    Liam parkte das Auto und stellte den Motor ab. „Gott sei Dank“, sagte Jack und warf die Tür auf. „Meine Beine bringen mich um.“ 
 
    Sie krochen aus dem Wagen und Sera atmete genüsslich frische, kühle Luft. Ein paar Schneeflocken fielen in ihren Parka hinein und ließen ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Als sie Massachusetts verlassen hatten, hatte der Wetterbericht mögliche Schneefälle in Vermont vorhergesagt. In Vermont angekommen, war schon die Rede von mindestens fünfzehn Zentimetern Neuschnee gewesen. Der Wind um sie herum heulte und Sera schloss die Jacke enger um sich. „Wir holen die Sachen“, sagte Mike. „Ihr geht am besten schon rein und macht die Heizung an.“ 
 
    „Kein Problem”, sagte Kathleen, die emsig ihre nackten Hände aneinander rieb.  
 
    Sie sprang durch den Schnee hindurch auf die Hütte zu. Sera und Danielle folgten ihr ein wenig vorsichtiger. Sie kauerten sich auf der Veranda, die das Haus von allen Seiten umgab, eng aneinander, während Kathleen die Schlüssel aus der Tasche zog und die Tür öffnete.  
 
    Kathleen betätigte einen Schalter und die Lichter gingen an. Das Wohnzimmer zu ihrer rechten hatte eine übergroße, kathedralenähnliche Decke mit altem Holzgebälk, das sich bis zum höchsten Punkt erstreckte. Die Balken waren von dem gleichen dunklen Mahagoniholz wie der Boden. Die Wände dagegen hatten einen hellen Eichenton.  
 
    Ein großer Steinkamin nahm die entfernteste Wand ein und lief sich nach oben hin verjüngend auf die Decke zu. Der Raum war mit zwei wuchtigen cremeweißen Sofas möbliert, die besonders bequem waren. Dazwischen stand ein waldgrüner Armsessel und in der Mitte des Zimmers befand sich ein gläserner Kaffeetisch. Die hintere Wand wurde vollständig von einer langen Bar mit grüner Umrandung eingenommen. Dahinter war ein Spiegel befestigt und Glasregale darunter waren mit Alkoholflaschen gefüllt.  
 
    Kathleen ging einen Flur auf der linken Seite entlang und betätigte einen weiteren Lichtschalter. Das kleine Bad, das sich rechts vom Gang befand, war ganz in blassem Blau gehalten, das warm und beruhigend wirkte. Kathleen führte sie weiter zur Küche und zum Thermostat an der Wand. Hellblaues Linoleum bedeckte den Boden der Küche. Im Zentrum des Raumes befand sich eine Kochinsel aus hellem Eichenholz. Die Arbeitsplatte bestand aus matten gelben Kacheln und die Schränke waren in einem dunklen Holzton gebeizt. Lange, gelbschimmernde Vorhänge erhellten den gesamten Raum.  
 
    Sera verharrte im Gang und lehnte sich lächelnd gegen den Türrahmen. Sie liebte die Hütte mit ihrer eleganten Schönheit und den gemütlichen Möbeln. Der Geruch nach Holz lag in der Luft und vermischte sich mit einem Hauch von Gewürzen, frischem Apfel, Zimt und Vanille aus den Kerzen und einer bunten Vielfalt wohlriechender Blütenblätter, die überall im Haus in Schüsseln verteilt waren.  
 
    „Es ist wundervoll hier“, flüsterte Danielle.  
 
    „Danke“, sagte Kathleen und stellt das Thermostat an der Wand an. „Ich liebe es hier oben, aber ich schaffe es kaum mal hier her zu kommen. Aus Mangel an Fahrgelegenheiten und so.“ 
 
    „Wir müssen ganz oft hier herkommen“, sagte Danielle.  
 
    Sera sah sich um und ein friedvolles Gefühl erfasste sie. Dieses Haus war wie ein richtiges Zuhause, ein Platz, den sie selbst für ihre eigene Familie auch einmal haben wollte. Eine Familie, die kein bisschen so sein würde wie ihre. Ihre Kinder würden wissen, dass sie geliebt und geschätzt wurden.  
 
    Bedauernd und traurig wurde ihr mit einem Mal klar, dass es diese Familie, die sie sich so lebhaft vorstellen konnte, niemals geben würde. Jedenfalls nicht mit Liam. Sera schloss die Augen und holte tief Luft um den zunehmenden Druck auf ihrer Brust zu lindern. Sie zwang sich, nicht darüber nachzudenken, nicht jetzt. Für den Moment würde sie ihre Zeit hier genießen und sie würde sich dabei nicht von deprimierenden Gedanken stören lassen.  
 
    Kathleen drückte auf einen weiteren Schalter, so dass der Garten hinter dem Haus beleuchtet wurde. „Könntest du mir kurz helfen?“, rief sie über ihre Schulter.  
 
    Sera ging hinaus auf die schneebedeckte Veranda. Der Wind heulte und blies den Schnee von den Bäumen herab. „Es wird langsam unangenehm hier draußen“, sagte Sera zu Kathleen, die anfing, Holzscheite zusammenzutragen.  
 
    „Wir machen es uns vor dem Feuer gemütlich“, erwiderte Kathleen mit einem schelmischen Grinsen. „Nimm bitte auch etwas Holz mit rein.“ 
 
    Sera packte sich ein paar Scheite unter den Arm und folgte Kathleen zurück ins Wohnzimmer.  
 
    „Setz uns doch eine heiße Schokolade auf, ja?“, rief Kathleen Danielle zu.  
 
    Mike, Doug, Liam und Jack kamen zur Tür herein und mit ihnen ein Schwall eiskalter Luft. „Scheiße, ist das kalt!“, rief Mike, die Arme voll Gepäck, und ließ die Taschen auf den Boden sinken. Kathleen lächelte ihn an, stupste ihn im Vorbeigehen spielerisch mit der Hüfte an und sagte: „Es ist Winter!“ 
 
    „Genau genommen, Fräulein Schlaumeier, ist es immer noch Herbst“, antwortete er.  
 
    „Wohin mit dem ganzen Zeug?“, fragte Jack, als Doug die Tür zuwarf.  
 
    „Lass es erst einmal alles hier. Ich mache zuerst Feuer. Die Heizung braucht eine ganze Weile, um das Haus aufzuwärmen.“ 
 
    „Nettes Plätzchen ist das hier“, sagte Doug. Er betrachtete die lange Treppe vor sich und den Kronleuchter über sich, bevor er Kathleen ins Wohnzimmer folgte. „Schnuckelig“, sagte er und ließ sich auf eines der Sofas fallen.  
 
    Sera grinste ihn an, während sie die Holzscheite neben die Feuerstelle legte. Kathleen begann vorsichtig das Holz hinein zu schichten. Liam saß auf der anderen Couch, während Jack sich neben Doug ins Polster sinken ließ. Mike plumpste in den Sessel und zog die Fußbank heraus. „Hier könnte ich für immer bleiben“, sagte er, schloss die Augen und lehnte sich zurück.  
 
    „Ich bin mir sicher, meine Eltern wären begeistert“, witzelte Kathleen und zündete dabei ein Stück Papier an, das sie unter dem Holz platzierte.  
 
    „Wissen sie, dass wir hier sind?“ 
 
    „Sie wissen, dass Sera, Danielle und ich hier sind. Es wäre ihnen nicht recht, dass ihr hier seid. Aber, was man nicht weiß, macht einen nicht heiß, oder?“ 
 
    „Absolut.“ 
 
    Kathleen stand auf, als die Scheite zu rauchen begannen und eine Flamme nach oben züngelte. Sie schloss den Luftzug und trat mit einem stolzen Ausdruck auf dem Gesicht einen Schritt zurück. „Die heiße Schokolade ist fertig!“, rief Danielle aus der Küche.  
 
    „Super“, sagte Kathleen, die ihre Hände über das Feuer hielt. „Wer möchte welche?“ 
 
    „Ich“, sagten alle gleichzeitig.  
 
    „Jack Daniels oder Bailey's?“ 
 
    „Ich bin im Himmel“, erklärte Jack freudig. „Was könnte besser sein?“ 
 
    „Flachgelegt werden“, gab Mike zurück.  
 
    „Leck mich am Arsch.“ 
 
    Mike lachte und lehnte sich noch weiter im Sessel zurück. Sera schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg in die Küche, um Danielle beim Tragen des Topfes mit der heißen Schokolade und den Bechern zu helfen. Als sie ins Wohnzimmer zurückkamen, hatte Kathleen bereits die Jack Daniels, Tequila und Bailey's Flaschen aus der Bar geholt und auf den Tisch gestellt.  
 
    „Oben gibt es drei Schlafzimmer“, sagte sie, „Hier unten eines. Das kleine Badezimmer ist am Ende des Gangs, ein großes befindet sich oben.“ 
 
    „Also, wie sind die Schlafarrangements?“, fragte Mike, während er Kathleen fixierte. Sie grinste ihn flirtend an. „Das sollten wir später noch besprechen, oder?” 
 
    Sera setzte den Topf auf dem Tisch ab, nahm sich einen Becher voll heißer Schokolade und fügte einen großzügigen Schuss Bailey’s hinzu. Sie nippte daran, während sie sich neben Liam auf die Couch kuschelte und ihre Schuhe von den Füßen streifte. Das knacksende Feuer füllte den Raum mit behaglicher Wärme. Liam legte seinen Arm um ihre Schultern und sie schmiegte sich enger an ihn.  
 
    „Ich habe mir gedacht, dass Sera und Liam das Zimmer hier unten haben könnten.“ Kathleen machte es sich auf dem Boden gemütlich und trank einen Schluck aus ihrem Becher. „Danielle und ich nehmen mein Zimmer und ihr drei könnt die anderen beiden unter euch aufteilen.“ 
 
    „Hört sich gut an“, sagte Danielle, die sich neben Sera setzte. Sera sah hinüber zu Liam, der die Flammen beobachtete. Das Licht tanzte über sein Gesicht und erleuchtete seine Augen. Was ihn betraf, fühlte sie sich so besitzergreifend wie nie zuvor. Er gehörte ihr und sie würde ihn nie wieder gehen lassen. Was auch immer geschah, was auch immer sie für ihn aufgeben musste.  
 
    Sie wandte ihren Blick wieder den Flammen zu. In Liams warmer Umarmung fühlte sie sich vollkommen ruhig und geborgen. Das Feuer knackste und erwärmte den Raum zunehmend, niemand sprach ein Wort. Die Standuhr in der Ecke schlug zehn Uhr. „Das ist wundervoll“, sagte Danielle schließlich.  
 
    „Ja“, stimmte Jack zu. „Ich kann es nicht erwarten, morgen Ski zu fahren.“ 
 
    „Die Skipisten sind nur etwa drei Kilometer entfernt. Wir können mit den Schneemobilen hinfahren. Es gibt einen Hügel direkt hinter dem Haus, den ich schon ein paar Mal runter gefahren bin. Der ist aber nicht sehr lang und es ist verdammt anstrengend, ihn wieder hoch zu klettern.“ 
 
    Sie verfielen wieder in wohliges Schweigen und betrachteten die Flammen, die sich langsam beruhigten. Kathleen stand auf, um weitere Scheite ins Feuer zu werfen und setzte sich dann wieder. Eine Stunde verging, ohne dass sie viel miteinander sprachen. Als es elf Uhr schlug, erhob sich Sera und streckte ihre Beine. „Ich bin ganz schön kaputt“, sagte sie.  
 
    Kathleen tat es ihr gleich, streckte die Glieder und sagte: „Ich zeige dir euer Zimmer.“ Sera folgte ihr zurück zum Eingangsbereich. Sie hob ihre Taschen auf und ging mit Kathleen zur Seite des Treppenhauses. „Wir nutzen dieses Zimmer nicht oft“, sagte Kathleen. „Aber es ist ein wenig abgeschieden“, fügte sie mit einem schelmischen Grinsen blinzelnd hinzu.  
 
    Kathleen blieb vor der Tür hinter dem Treppenaufgang stehen und öffnete sie. Drinnen betätigte sie den Lichtschalter. Sera spähte in das kleine Zimmer hinein und lächelte. Es war nicht sehr groß, aber mit einem riesigen Eichenbett, einer Kommode und einem antiken Nachtschränkchen möbliert. Auf dem Nachtschränkchen befand sich eine Lampe aus Messing, die wie der gesamte Raum in einem hellen Roséton strahlte. 
 
    Da tauchte Liam im Gang hinter ihr auf. „Sehr hübsch“, sagte er, während er seine Arme auf Seras Schultern legte.  
 
    Kathleen grinste. „Ich wusste, es würde euch gefallen. Ich lass euch dann mal alleine. Wir sehen uns morgen früh.“ 
 
    Als Kathleen den Raum verließ, musste Sera dem Drang widerstehen, sie festzuhalten und sie zu ermahnen, sich von Mike fernzuhalten. Doch sie ließ Kathleen unverrichteter Dinge gehen.  
 
    „Was ist los?“, fragte Liam, während er seine Taschen neben die Kommode stellte.  
 
    „Ich denke, Kathleen hat irgendetwas mit Mike vor.“ 
 
    Er öffnete seine Tasche, zog einen Pullover heraus und sah dann zu Sera auf. „Und das bereitet dir Sorgen?“ 
 
    „Ja. Ich will nicht, dass er ihr weh tut.” 
 
    „Sie sind beide erwachsen.”  
 
    „Das habe ich nicht gemeint.” Sera stellte ihre Taschen ab und ging hinüber zu dem kleinen Fenster. „Wie überlebt ihr?“, fragte sie. Sie hatte gestern nicht danach gefragt, weil ihr die Frage noch gar nicht richtig in den Sinn gekommen war. Jetzt allerdings beschäftigte es sie und sie musste es wissen.  
 
    „Sera…“ 
 
    Die Arme vor der Brust verschränkt drehte sie sich zu ihm um. „Du hast gesagt, keine Geheimnisse mehr, keine Lügen.“ 
 
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und studierte sie. „Ich weiß, was ich gesagt habe und ich habe es auch so gemeint. Aber es gibt ein paar Dinge, die ich dir besser nicht genauer erkläre.“ 
 
    „Ich möchte es wissen“, flüsterte sie.  
 
    Er lehnte sich mit der Hüfte lässig gegen die Kommode. „Du wirst es nicht mögen.“ 
 
    „Das ist mir egal. Ich muss es wissen.“ 
 
    „Gut”, gab er nach. „In einem Verbindungshaus ist es ziemlich einfach zu überleben. Viele betrunkene Mädchen, Partys an fast jedem Tag in der Woche. Zunächst fühlt es sich an wie ein lästiger Knutschfleck und dann geht es weg.“ 
 
    Sera blinzelte als sie über seine Worte nachdachte. Der Gedanke daran verstörte sie. Mit wie vielen Mädchen hatte er das getan? Sie hasste es, darüber nachzudenken. Sie biss sich auf die Lippe, als ihr ein weiterer, noch schmerzhafterer Gedanke kam. Er hatte es noch nie bei ihr getan. Plötzlich überkam sie das Gefühl, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte, dass es etwas an ihr gab, was er nicht mochte.  
 
    Sie zwang sich nicht weiter zu grübeln und wandte ihre volle Aufmerksamkeit wieder Liam zu. „Hast du mit allen geschlafen?“, fragte sie zögerlich.  
 
    „Komm schon, Sera“, stöhnte er auf.  
 
    „Hast du?“, fragte sie erneut.  
 
    Ein ärgerlicher Zug kam über sein Gesicht, er biss die Zähne fest zusammen. „Mit den meisten, aber nicht mit allen.“ 
 
    Sera schloss ihre Augen, als der Schmerz ihr Herz fest erfasste. Warum hatte sie das Thema überhaupt angeschnitten? Es regte sie nur auf. Dennoch, sie konnte es nicht lassen, nachzufragen, sie wollte es wissen. „Wie oft“, sie musste innehalten und schluckte schwer, bevor sie ihre Frage zu Ende formulierte. „Wie oft musst du… äh, das tun?“ 
 
    „Mindestens viermal die Woche, am besten jeden Tag. Bist du jetzt zufrieden?“ 
 
    Nein, sie war nicht zufrieden. Der Gedanke daran drehte ihr den Magen herum. Es gab eine Menge Mädchen. Viel mehr als sie sich vorstellen wollte.  
 
    „Wie seid ihr alle so geworden?” 
 
    Verblüfft über den plötzlichen Themenwechsel blinzelte er sie an. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen, war er mehr als nur ein wenig erleichtert. Er zog einen weiteren Pullover heraus, öffnete eine Schublade und legte ihn hinein. „Ich kenne Mike, Doug, Jack und David, seit wir Kinder sind. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, haben nahe beieinander gewohnt und waren in den gleichen Sportmannschaften auf der High School. Wir waren nie getrennt. In unserem Abschlussjahr traf ich dieses Mädchen bei einer Party. Sie war hübsch und lebhaft und sie hätte jeden haben können. Aus irgendeinem Grund aber wollte sie mich. Ich habe sie danach noch auf ein paar Partys getroffen und dann verschwand sie. Letztes Jahr habe ich sie wiedergesehen. Sie war bei einer Verbindungsparty an meiner Uni in Buffalo. Zuerst war ich erstaunt, dass sie sich an mich erinnerte. Erst später stellte ich fest, dass sie gezielt nach mir gesucht hatte.“ 
 
    Er brach ab, bückte sich und griff nach einem weiteren Kleidungsstück. „Warum?“, fragte Sera fordernd. Liam schüttelte den Kopf. „Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Aus irgendeinem Grund dachte sie wohl, sie sei in mich verliebt. Die ganzen Jahre über hat sie mich verfolgt und immer gewusst, wo ich war. Und letztes Jahr kam sie dann zurück, weil sie dachte, ich sei nun reif genug, um verwandelt zu werden. Natürlich wusste ich das zu dieser Zeit noch nicht. Ich bin in dieser Nacht mit ihr mitgegangen. Dieses Mal jedoch hat sie nicht nur mein Blut getrunken und ist dann wieder gegangen. Sie hat mich verwandelt. Sie war einsam und sie wollte jemanden, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen konnte.“ 
 
    „Aber das wolltest du nicht?” 
 
    Liam fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Nein, das wollte ich nicht. Ich kannte sie nicht oder besser gesagt, ich wusste nicht, was sie war. Als ich herausfand, was sie mir angetan hat, bin ich völlig ausgeflippt. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass ich es ähnlich aufgenommen habe wie du. Das letzte, was ich wollte, war sie wiederzusehen, geschweige denn die Ewigkeit mit ihr zu verbringen.“ 
 
    Liam verstummte und es schien, als befände er sich an einem anderen Ort. Es war, als hätte er sogar vergessen, dass Sera da war, während er seine eigenen, quälenden Erinnerungen schilderte. „Was ist mit den anderen?“, fragte sie nachdrücklich.  
 
    Liams Blick schweifte für einen Moment ziellos durch den Raum, bevor er sich wieder ihr zuwandte. „Die anderen sind meine Schuld“, murmelte er verbittert.  
 
    „Du hast sie verwandelt?“, platzte sie heraus.  
 
    „Nein. Sie hat es getan.“ 
 
    „Wie kann es dann deine schuld sein?” 
 
    „Sie hat sie verwandelt, um an mich heranzukommen. Als ich mich weigerte sie wiederzusehen, hat sie sich die anderen geschnappt. Sie dachte, wenn sich meine Freunde ihr anschlössen, würde auch ich zu ihr kommen.“ 
 
    „Aber das haben sie nicht?“ 
 
    „Nein. Ihre Reaktionen waren genauso stark und für sie unberechenbar wie meine. Als ich herausfand, was sie getan hatte, schwor ich mir, sie umzubringen, wenn sie mir das nächste Mal über den Weg laufen würde.“ 
 
    „Hast du sie seither gesehen?“ 
 
    „Nein. Sie hat David als Letzten verwandelt, vermutlich weil sie ihn als letzten gefunden hat, und dann ist sie verschwunden. Keiner von uns hat sie seither wiedergesehen.“ 
 
    „Bist du deshalb hierher zurück gekommen, um aufs College zu gehen?” 
 
    „Ja. David kommt zum Ende des Semesters. Es ist einfacher, wenn wir alle zusammen sind und das Verbindungshaus ist der perfekte Ort für uns.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    Liam zuckte zusammen, als er seinen Fehler bemerkte. Sie waren gerade von dem Thema abgekommen gewesen und er wusste, dass er ihr die Wahrheit sagen musste. „Weil es hier eine Menge Mädchen gibt, die wir kontrollieren und anlocken können, sogar wenn sie nüchtern sind. Wenn sie allerdings betrunken sind, ist es deutlich einfacher, sie vergessen zu lassen, dass wir von ihnen getrunken haben.“ 
 
    „Sie erinnern sich?”, fragte sie erstaunt.  
 
    Er zuckte mit den Schultern und griff nach einem Pullover. „Manchmal wissen sie, was passiert, aber wir können sie vergessen lassen.“ 
 
    Erschrocken legte sie ihre Hand an ihren Hals. „Hast du das auch mit mir getan?“ 
 
    Der Pullover fiel ihm aus der Hand. „Nein, das habe ich nicht. Ich würde dir das nicht antun.“ 
 
    „Und warum nicht?“, verlangte sie zu wissen.  
 
    „Weil diese Mädchen für mich einfach nur Fleisch sind. Du bedeutest mir viel zu viel, um dir das anzutun.“ 
 
    Mit einem Mal war sie sehr verwirrt. Sie wollte nicht, dass er ihr Blut trank, aber sie wollte auch nicht, dass er woanders hin ging für etwas, was sie ihm auch geben konnte. Am allermeisten jedoch wollte sie nicht, dass er sie nicht auf diese Weise wollte. „Stimmt irgendetwas nicht mit mir?“, erkundigte sie sich.  
 
    „Ist das dein Ernst?“ Sie nickte, unfähig zu sprechen. „Natürlich nicht, Sera. Wäre es dir lieber, wenn ich dich ohne dein Wissen gebissen hätte?” 
 
    „Nein.“ 
 
    „Na, also.“ 
 
    „Aber…“ 
 
    Er seufzte verärgert und warf die Schublade zu. „Es gibt kein „aber“, Sera. Ich würde nicht ohne deine Erlaubnis von dir trinken.“ Sera fühlte sich plötzlich nicht mehr in der Lage, seinen Blick zu erwidern. Sie fühlte sich wie eine Idiotin. Sie benahm sich wie eine Idiotin. „Ich versichere dir, dass ich sehr versucht war, es zu tun.“ Sie hob die Augen und sah ihn erleichtert an. Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, lehnte sich gegen die Kommode und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ernsthaft in Versuchung. Dein Nacken ist so zart, appetitlich und ich kann dein Blut riechen. Sogar von hier aus. Es ist wahnsinnig süß.“ 
 
    In seinen Augen zeigte sich plötzlich ein wildes Funkeln, das absolut berauschend und beängstigend war. Ein Schauer durchlief sie, als sie instinktiv auf ihn reagierte. Sie zwang sich tief einzuatmen. Es gab noch immer so viel, was sie wissen wollte und sie konnte es sich jetzt nicht erlauben, sich ablenken zu lassen. „Hast du mich auch zu dir gelockt?“ 
 
    „Nein, ich habe mit dir geredet. Das ist etwas anderes.“ 
 
    Sera runzelte die Stirn bei der Erinnerung an ihre erste Begegnung mit Liam und wie die Welt dabei zu verschwinden schien. Hatte er irgendwelche Kräfte benutzt, um ihr dieses Gefühl zu vermitteln? Hatte er die ganze Zeit seine Kräfte an ihr ausgeübt? „Ich habe niemals meine Fähigkeiten bei dir benutzt.“ 
 
    „Als ich dich das erste Mal gesehen habe…”, ihre Stimme verhallte, als sich ihr Hals zusammenzog.  
 
    „Nie, Sera. Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, habe ich etwas gefühlt. Ich habe meine Kräfte bei dir nie angewandt. Ich hätte es dich vergessen lassen können, was du in der Nacht mit Jacob gesehen hast und hätte deine Erinnerung verändern können. Aber ich habe es nicht getan.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Weil ich in meinem tiefsten Inneren wollte, dass du es weißt. Ich wollte, dass du weißt wer und was ich bin.“ 
 
    Seras Herz schmolz und mit einem Mal war es ihr auch wieder möglich ganz einfach zu atmen.  
 
    „Was ist das für eine Fähigkeit, mit der du Menschen anlocken kannst?“ 
 
    „Es gibt eine Kraft in mir, die mich für andere Menschen anziehend macht. Aber sie tun nichts, was sie nicht auch tun wollen.“ 
 
    „Auch, dich von ihnen trinken zu lassen?“ 
 
    „Wir müssen überleben, Sera. Was würdest du vorschlagen? Soll ich sie umbringen?“ 
 
    „Nein“, rief sie erschrocken aus. „Aber es erscheint mir falsch.“ 
 
    „Das liegt wohl daran, dass es auch nicht das Schönste ist, was man jemandem antun kann, aber die meisten wissen nicht, was wir tun und wenn es jemand bemerkt, nun, dann beugen wir ihren Willen und zwingen sie, es zu vergessen. Niemand wird unglücklich dadurch.“ 
 
    „Ihren Willen beugen?“, krächzte sie. „Wie?” 
 
    „Es ist einfach, wenn jemand etwas getrunken hat. Man lässt sie vergessen. Es tut nicht weh und sie wissen ja nicht einmal, was wir tun.“ 
 
    Sera wünschte sich erneut, sie hätte das Gespräch gar nicht erst angefangen. Ihr Kopf begann sich zu drehen. Sie wollte gar nicht wissen, wozu er sonst noch fähig war. Zu was sie alle fähig waren, aber es gab eine letzte Sache, die sie unbedingt wissen musste. „Wie hast du dich ernährt, seit wir zusammen sind. Schläfst du immer noch mit all diesen Mädchen?“ 
 
    „Nein!“, rief er empört. „Natürlich nicht. Mit ihnen zu schlafen war nur so etwas wie ein Bonus. Ein größerer Kick, mehr Macht, mehr Rausch.“ 
 
    Ihr wurde übel, ihr Magen drehte sich, als sie ihren Kopf in dem Versuch ihren verwirrten Verstand zu klären schüttelte. „Mehr Rausch?“ 
 
    Liam trat sich im Stillen selbst in den Hintern. Er hätte seine große Klappe halten sollen, aber sie war gerade so hartnäckig und eigenwillig. Sein Hirn hatte nicht genug Zeit gehabt, um seinem Mund das Wort zu verbieten. „Sera, komm schon, du willst das nicht hören.“ 
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe. Nein, wahrscheinlich wollte sie das wirklich nicht hören, aber sie waren so weit gekommen, sie konnte jetzt nicht einfach umdrehen. „Doch, das will ich. Ich muss es verstehen, Liam.“ 
 
    Er stöhnte auf und stieß sich von der Kommode ab. „Weil wir uns auf mehr als nur einer Art und Weise Befriedigung verschaffen. Das Blut ist ein gigantischer Rausch und wenn man dazu noch Sex hat, dann ist es, als könnte man die Welt regieren. Bist du jetzt glücklich? Ist es das, was du hören wolltest?“, sagte er brutal.  
 
    Sie blinzelte gegen die Tränen an, während ihr Magen drohte sich gewaltsam zu entleeren. „Nein“, brachte sie mühsam hervor.  
 
    Der gepeinigte Ausdruck auf ihrem Gesicht reichte aus, um ihn zu beruhigen. „Das ist meine Vergangenheit, Sera. Ich habe mit keiner anderen geschlafen, seit ich dich getroffen habe. Ich will das auch gar nicht mehr. Aber meine Vergangenheit kann ich nicht ändern. So sehr ich es auch wünschte, jetzt, da ich dich kenne.“ 
 
    Sera holte Luft um sich zu festigen. „Wie ernährst du dich jetzt?“ 
 
    „Ich muss nicht mit jemandem schlafen, um zu trinken. Ich kann die Spuren beinahe unmittelbar danach verschwinden lassen. Ich kann von jemandem trinken und die Person zehn Minuten später wieder auf eine Party schicken als wäre nichts geschehen. Der Hals ist vielleicht ein wenig röter oder es sieht nach einem winzig kleinen Knutschfleck aus, aber selbst dann bemerkt es niemand. Sie wissen noch nicht einmal, dass ich da war.“ 
 
    Sera fühlte sich noch schlechter. Sie schloss die Augen, um die Übelkeit in ihrem Inneren zu bekämpfen. Es fühlte sich an, als würde er sie betrügen, dabei tat er das ja nicht. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass er zu jemand anderem ging, um etwas zu bekommen, was sie ihm auch geben konnte. Etwas, wonach er sie nie gefragt hatte oder das er nicht von ihr zu wollen schien.  
 
    In was war sie da hineingeraten? Was machte sie hier? Mit ihm? Mit ihnen allen? Und nun war Kathleen Mike ausgeliefert. Sie wollte hinausrennen, ihre Freundinnen nehmen und mit ihnen allen aus der Hütte in die Sicherheit fliehen. Sie öffnete ihre Augen. Liam starrte sie mit einer Mischung aus Enttäuschung und Empörung an.  
 
    „Und, hast du deine Meinung geändert?“, sagte er spöttisch.  
 
    Sie hatte die Wahrheit wissen wollen und wie versprochen, hatte er ihr die Wahrheit gesagt. Sie selbst hatte die Sprache darauf gebracht. Sie hatte gewusst, was er war, als sie gestern in seinem Zimmer geblieben war. Die Wahl hatte sie selbst getroffen. Und nun würde sie auch nicht gehen. Er musste überleben. Sie konnte ihm nicht den Rücken kehren, weil sie die Art und Weise, wie er es tat, nicht mochte.  
 
    „Kathleen“, flüsterte sie.  
 
    „Mike wird ihr nicht weh tun. Ich weiß, dass er sie mag und sie als Freundin schätzt. Wenn sich die Dinge entwickeln, bin ich mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt von ihr trinken wird.“ 
 
    Sera kam sich vor, als würde sie ihre Freundin im Stich lassen, aber es blieb ihr keine Wahl. Sie konnte nicht hinaufstürmen und Kathleen erklären, sich von Mike fernzuhalten. Abgesehen davon, dass das ohnehin nichts bringen würde. Tatsächlich würde es Kathleen eher noch dazu anspornen, sich an ihn heranzumachen.  
 
    Liam wandte sich von ihr ab. Seine Schultern hingen schlaff herab, als laste das Gewicht der ganzen Welt darauf. Sie ging zu ihm hinüber, schlang ihre Arme um seine Hüfte und legte ihr Kinn auf seinen Rücken. Er blieb zunächst steif stehen, bevor seine Hände ihre umgriffen. Er drehte sich um und sie hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. Er war so unglaublich schön, dass sie vor Verlangen erzitterte. Sie fuhr mit ihren Händen an seinem Shirt hinab und ließ sie darunter gleiten, um die warme Haut, die sich um seinen muskulösen Bauch spannte, spüren zu können. Er hob seine Arme, so dass sie das Shirt über seinen Kopf ziehen und es zu Boden werfen konnte. Sie ging einen Schritt zurück, um seine starke Brust bewundern zu können.  
 
    Lächelnd trat sie wieder näher. Seine Muskeln zuckten unter ihrer Berührung, er hielt den Atem an. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie sich des vollen Ausmaßes ihrer Macht über ihn bewusst wurde. Eine Macht, die nur eine Frau über einen Mann haben konnte. Sie küsste ihn auf die Brust und schmeckte ihn. Seine Hände griffen in ihr Haar, als er sie an sich zog und ihren Mund zu seinem hob. Sie küsste ihn leidenschaftlich, ihre Zunge verschmolz mit seiner und ihr Körper begann erwartungsvoll zu kribbeln.  
 
    Seine Hände erkundeten sie gemächlich. Er unterbrach den Kuss, zog den Pullover über ihren Kopf und öffnete ihren BH. Die Augen vor Leidenschaft getrübt sah er sie an. Seine Hände wanderten zum Bund ihrer Jeans, er knöpfte sie auf und beugte sich hinunter, um sie ihr von den Beinen zu streifen.  
 
    Sie stieg aus ihrer Hose und kickte sie über den Boden. Sie ging auf ihn zu, drückte ihren vollen Busen gegen seine Brust und ließ dabei ihre Hände zum Knopf seiner Jeans gleiten, den sie mühelos öffnete. Er sah ihr dabei zu, wie sie ihn entkleidete und machte keine Anstalten, sie daran zu hindern oder sie zu berühren. Sie zog seine Jeans und seine Unterwäsche nach unten. Ihr Blick flog zu seinem steifen Glied und dabei kam ihr ein reizvoller Gedanke. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, kniete sie vor ihm nieder.  
 
    Liam zog scharf die Luft ein, als er ihr Vorhaben durchschaute. Er liebkoste ihren Nacken während sie sich nach vorne beugte und mit ihrer Zunge seinen harten Schaft entlang fuhr. Er pochte und pulsierte unter ihrer Berührung, als sie ihn in den Mund nahm. Seine Hände griffen in ihr Haar und seine Hüften reckten sich ihr entgegen. Mit langsamen Bewegungen glitt ihre Zunge über die Spitze seines Glieds und begann ihn zu entdecken. Zunächst noch ein wenig zögernd und ängstlich, wurde sie rasch selbstsicherer, als sie seine zunehmende Erregung wahrnahm und seine Hände sie leiteten. Ihre Finger umgriffen seinen festen Hintern und pressten seinen Schwanz tiefer in ihren Mund.  
 
    Er stöhnte, sein Körper erzitterte, als sie sich an ihm saugend vor und zurück bewegte. Nie zuvor hatte er etwas so Erotisches gesehen, wie Sera, die vor ihm kniete und ihn mit ihrem zarten Mund liebte. Er beugte sich leicht nach vorn und streichelte eine ihrer Brüste und genoss das Gefühl ihrer steifen Brustwarze, die er mit seinen Fingern massierte.  
 
    Ihr Mund und ihre Zunge bewegten sich nun schneller und er wusste, dass er kaum mehr von dieser wunderbaren Qual ertragen konnte. Er zog sich plötzlich von ihr zurück und beugte sich weiter vor, um sie hochzuheben. Mühelos, als wäre sie so leicht wie eine Feder, trug er sie. Sie schlang mit einem verschmitzten Lächeln ihre Arme um seinen Nacken.  
 
    Er löschte das Licht und legte sie auf das Bett. Obwohl keine Lampe den Raum erleuchtete, konnte er sie bis ins perfekte, wunderschöne Detail sehen. Er schob ihre Beine sanft auseinander und begann die Innenseite ihrer zarten Schenkel zu küssen, was sie erwartungsvoll erbeben ließ. Seine Augen fixierten die ihren, während er sich zwischen ihren Oberschenkeln positionierte. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Unsicherheit und Vorfreude an, als er ihren Schoß mit seinen Fingern spreizte und sich zu ihr hinunter beugte.  
 
    Zutiefst erregt aufstöhnend, spürte sie, wie er seine Zunge in ihren Körper gleiten ließ. Mit den Fingern griff sie in sein Haar, als er sie hochhob, um sie näher an sich heranzuziehen. Seine Hand rieb ihren Kitzler, während seine Zunge tiefer in sie eintauchte. Es war wie glühende Lava und süßer Honig zugleich. Ihr Körper begann unkontrolliert zu zittern und sie schrie auf, als Funken heißer Lust sie durchzuckten. Unablässig bewegte er seinen Mund in ihrem Schoß und ihr Körper bäumte sich unter ihm auf. Er genoss jeden Tropfen ihres süßen Saftes in vollen Zügen.  
 
    Er zog sich ein wenig zurück, beugte sich über sie und forderte erneut ihren Mund. Bebend lag sie unter ihm, befriedigt und dennoch hungrig nach mehr. Nach seinem ganzen Körper. Die Hände um seinen Nacken geschlungen hob sie ihren Körper gegen den seinen. Neckend rieb er die Spitze seines Glieds an ihr. Sie stöhnte und bog sich ihm noch williger entgegen. Mit ihrem Körper flehte sie ihn an, sie zu nehmen. Er konnte nicht länger widerstehen und drang mit einem lauten Stöhnen in sie ein. Sie schrie laut auf, als er in sie stieß und sie mit seiner wunderbaren Hitze füllte.  
 
    Seinem eiligen Tempo begegnete sie mit ihrem eigenen, indem sie sich ihm rhythmisch entgegenwiegte. Ihre Hände hielt sie um seinen schweißbedeckten Rücken geschlungen, umfasste seine Taille mit ihren Beinen und zog ihn so tiefer in sich hinein. Lustvoll genoss sie das Gefühl seines Körpers an ihrer Haut. Er bedeckte ihr Gesicht, ihre Ohren und ihre Brüste mit Küssen, die heiße Spuren überall dort hinterließen, wo sein Mund sie berührt hatte.  
 
    Als er sich von ihrem Nacken abwandte, um ihr Ohr zu küssen, hielt sie seinen Kopf mit ihren Händen fest und dirigierte ihn zurück zu ihrem Hals. „Sera”, hauchte er, „Nein.“ 
 
    „Ja”, flüsterte sie. „Ja.” 
 
    Er schauderte und focht einen inneren Kampf mit sich selbst aus. Einen Kampf, den sie gewillt war zu gewinnen. Sie griff wieder in sein Haar, hinderte ihn daran seinen Kopf von ihrem Nacken weg zu bewegen. Sie wollte es, sie brauchte es und sie würde es bekommen. Sie musste wissen, wie es sich anfühlte. Sie zwang ihn näher an sich heran, sein Atem warm und rau an ihrer Kehle. Den Anflug eines Zweifels, der sich in ihr bemerkbar machte, ließ sie nicht zu.  
 
    „Bitte, Liam”, flehte sie. „Ich muss es wissen. Ich muss es fühlen.” 
 
    Er begann, in sie hinein und hinauszugleiten. Sie hob ihre Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen und hielt seinen Kopf dabei fest an Ort und Stelle. Stöhnend umgriff sie mit ihren Fingern seine Haare und drehte ihren Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren.  
 
    Sie konnte fühlen, wie das Bedürfnis in ihm seinen Körper wie wild in ihren zog. Dennoch hielt er sich noch immer zurück.  
 
    „Sera…“, seufzte er.  
 
    „Bitte, Liam.“ 
 
    Wenngleich er gegen sie ankämpfen wollte, so konnte er es nicht länger. Der süße Duft ihres Blutes füllte seine Nase und das Pochen aus ihren Venen klang in seinen Ohren. Es war zu verlockend und sie war so willig. Er wollte sie in jeder nur erdenklichen Art und Weise. Er musste sie schmecken, sie haben. Plötzlich fühlte er sich wie ein wildes Tier, das den Partner als seinen markieren musste, seinen ganz allein. Mit einem besitzergreifenden Aufschrei senkte er seine Zähne tief in ihren Hals.  
 
    Erschrocken schrie sie auf, als der Schmerz sie erfasste. Sie kämpfte eine Sekunde lang dagegen an, dann ließ er nach und eine überwältigende Vielfalt an Emotionen erfüllte sie. Urplötzlich spürte sie seine unglaubliche Freude, von ihr zu trinken und sich in ihr zu bewegen. Sie konnte seine Gedanken und seine Liebe für sie fühlen. Eine tiefe Freude überkam sie, als sie erkannte, dass sie ihm half, dass sie sich ihm anschloss und dass sie eins wurden. Sie stillte den großen Hunger, der ihn aufzehrte und in seinen Adern brannte.  
 
    Sie bewegte sich nun schneller und steigerte seine Erregung damit ins Unermessliche, sein Verlangen nach ihr erreichte den absoluten Höhepunkt. Seine drängenden Stöße ließen ihre Leidenschaft ein wildes Ausmaß annehmen, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es existierte und dass sie es mit ihrem Körper und ihrem Verstand erreichen konnte. Ihre Nägel krallten sich in seinen Rücken, als sie von innen heraus explodierte. Schauer der Lust schossen durch ihren Körper und brachten sie dazu, sich ihm noch höher entgegenzustrecken und sich um ihn herum zu schließen, bis ihr Körper vor schier endlosen Wellen der Ekstase erbebte. Sie konnte seinen heftigen Orgasmus spüren, fühlte wie seine Lust sich auf ihre Sinne und ihren Körper übertrug.  
 
    Er zog sich von ihrem Nacken zurück und sah zu ihr hinab. Sein Mund war mit ihrem Blut gefärbt und es lag ein hungriger, fanatischer Ausdruck in seinen Augen, der das Dämonische in ihm enthüllte. Aber seine Augen waren auch von einer so tiefen Liebe gefüllt, dass ihr Herz schmolz und sie nicht in der Lage war, ihren Blick von ihm abzuwenden.  
 
    Plötzlich verstand sie, warum er bisher nicht von ihr getrunken hatte. Er hatte ihr nicht weh tun wollen. Aus Furcht davor, dass das, was in ihm schlummerte, die Kontrolle übernehmen könnte und es ihm unmöglich machen würde aufzuhören. Sie begriff nun auch, wie sehr es ihn nach Blut dürstete, wie hungrig er war.  
 
    Die Sorge um ihn, die sich in ihrem Herzen breitmachte, ließ sie hastig ausatmen. Er berührte ihr Gesicht, langsam verschwand der wilde Ausdruck in seinen Augen. „Mache ich dir Angst?“, flüsterte er.  
 
    Sie wollte ihm sagen, dass es nicht so war, aber sie konnte nicht. „Ja“, gab sie zu. „Und nein.“ Sie spürte, dass ihre Worte ihn schmerzten und streichelte seine Wange beruhigend. „Ich weiß, dass du mir nie weh tun würdest.“, flüsterte sie. „Aber…“ 
 
    „Aber du fürchtest dich dennoch“, vervollständigte er ihren Satz. „Ich kann das verstehen.” 
 
    Mit ihrem Finger rieb sie ihr Blut von seinen Lippen. Sie hielt ihn vor sein Gesicht und er nahm ihn in den Mund und saugte sanft daran. „Du isst nicht genug“, sagte sie.  
 
    Er ließ ihren Finger los. „Es ist in Ordnung.“ 
 
    „Nein, ist es nicht. Warum?“ 
 
    Er nahm die Hand weg und zog sich aus ihr zurück, stützte seinen Kopf auf den Ellbogen, so dass er sie ansehen konnte. „Sera…“ 
 
    „Wenn es wegen mir ist…“ 
 
    „Es ist nicht wegen dir“, versicherte er ihr. „Es ist nur…” 
 
    „Du fühlst dich schuldig”, sagte sie und begriff. Ein plötzliches Gefühl von Schuld gepaart mit Erleichterung ergriff sie. Sie hatte geglaubt, dass er es genoss, mit anderen Frauen zusammen zu sein, auch wenn er nicht mit ihnen schlief. Nun aber verstand sie, dass er es eben nicht genoss, dass er sich fühlte, als würde er sie betrügen und deshalb hungerte.  
 
    „Mach dir deswegen keine Sorgen.“ 
 
    „Natürlich mache ich mir Sorgen. Ich sorge mich um dich. Ich gebe zu, dass es mich beschäftigt hat, aber jetzt habe ich verstanden, dass es etwas ist, was du tun musst, um zu überleben. Ich möchte nicht, dass du wegen mir hungerst.“ 
 
    „Das tue ich nicht. Wirklich nicht.“ 
 
    „Doch, das tust du. Ich kann es spüren, deine Gedanken waren in meinen. Ich konnte deine Verzweiflung und deinen Hunger spüren. Lüg mich nicht an.“ 
 
    Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Ich lüge nicht. Ich gebe zu, dass ich nicht so viel trinke wie üblich. Aber ich kann damit umgehen. Okay?“ 
 
    Sie studierte die Linien auf seinem Gesicht und seinen fest aufeinandergepressten Kiefer. „Ja“, sagte sie widerwillig. „Vermischen sich deine Gedanken mit jedem?“ 
 
    Er lächelte und begann ihre Schulter zu streicheln, seine Hände hinunter zu ihrer Brust wandern zu lassen. „Nein“, sagte er. Ihr Körper reagierte bereits wieder auf seine Berührungen. „Nur, wenn ich es zulasse. Ich halte meine Gedanken vor ihnen zurück und ihre vor mir. Es hält sie davon ab zu wissen, was vor sich geht und mir ist es egal, wie sie sich fühlen.“ 
 
    Seine Finger liebkosten ihren Nippel und sorgten dafür, dass er wieder steif wurde. „Du weißt also auch, was ich gefühlt habe?“, frage sie und ihre Stimme war heiser vor Lust.  
 
    „Mmh, jeden einzelnen Gedanken, jeden Sinneseindruck.“ Seine Hand glitt über ihren Haut nach unten zwischen ihre Schenkel. „Hat es dir gefallen?” 
 
    „Ja”, flüsterte sie. Sie hatte nicht geglaubt, dass ihr Körper nach allem, was sie gerade erst empfunden hatte, sich bereits wieder so sehr nach ihm sehnen konnte.  
 
    Seine Lippen wanderten ihren Nacken hinunter und dann nach oben zu ihrem Ohr. „Gut“, murmelte sie, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte.  
 
    „Und du? Hat es dir gefallen?”, hauchte sie während er sie nach unten zog und sich über sie beugte.  
 
    „Über alle Maßen.“ Seine Hände wanderten erneut über ihren Körper und seine Augen verschmolzen mit ihren. „Möchtest du noch etwas anderes ausprobieren?“, fragte er und ließ seine Finger in sie gleiten.  
 
    Sie blickte ihm in die Augen, ihr Körper wie mit Stromstößen erneut zum Leben erweckt. Mit ihren Händen strich sie über seinen Rücken und fühlte seine glatte Haut, den Schweiß, der sie beide noch immer bedeckte und die Struktur seiner Muskeln.  
 
    „Was?“, fragte sie mit noch immer von Leidenschaft erstickter Stimme.  
 
    „Du kannst mich schmecken“, sagte er. Die fordernde Bewegung seiner Hand ließ sie aufstöhnen. „Nicht genug, um dich zu verwandeln, aber genug, um dich wieder in meine Gedanken hineinzulassen.“ 
 
    Er küsste ihren Hals, seine Zunge strich über ihre Haut. „Willst du?“, stöhnte er.  
 
    Er hob seinen Kopf, um ihr in die Augen zu sehen, küsste sie und zog seine Hand von ihr weg. Es war der hoffnungsvolle Ausdruck in seinen Augen, der den Wunsch in ihr hervorrief, alles für ihn zu tun. „Ja“, flüsterte sie. „Ich will so viel von dir wie möglich.” 
 
    Er richtete sich auf und erhob sich. Sie bewunderte seinen nackten Körper, während er die Schranktür öffnete und seine Tasche durchsuchte. Er zog irgendetwas heraus und kam zurück zu ihr. Seine Haut glänzte vor Schweiß und sein steifer Penis pulsierte im matten Licht des Zimmers. Er bewegte sich geschmeidig und kraftvoll mit der Anmut einer Raubkatze. Ein besitzerergreifender Schauer durchfuhr sie. Dieser große starke Mann war ihrer und sie würde ihn nie wieder gehen lassen.  
 
    Er legte sich wieder neben sie, sein Blick bohrte sich ihn ihren, als er auf sie glitt und sie mit seinem Schwanz neckte. Seine Augen fest auf sie gerichtet, legte er, was auch immer er aus dem Schrank geholt hatte, auf das Kissen. Seine Hände glitten wieder über ihren Körper und zurück zu ihrem Gesicht, als er in sie eindrang. Andächtig berührte er sie und sah sie dabei leidenschaftlich an.  
 
    Seine gewaltige Liebe zu ihr verschlang sie ganz und gar, als sie ihn küsste, ihn berührte und ihn mit ihrem Herzen und ihrem Körper liebte. Er liebte sie langsam, streichelte sie, genoss sie und ließ sie schmerzliches Verlangen nach ihm empfinden.  
 
    Er hatte noch nie etwas so Süßes, Wundervolles geschmeckt. Ihr Blut floss durch seinen Körper, brannte in seinen Adern und machte ihn stärker. Er wollte mehr von ihr, alles und er wusste, er würde nie genug von ihr bekommen. Ihre Hände erkundeten jeden Zentimeter seiner Haut und entdeckten seinen wunderbaren, perfekten Körper ganz und gar.  
 
    „Ich liebe dich“, flüsterte sie.  
 
    „Ich liebe dich.“ 
 
    Sie spürte wie ihre Begierde wuchs, als er sich schwach mit ihr bewegte. Er streckte seine Hand nach dem Kissen und zog ein Messer hervor. Nervös beobachtete sie, wie er einen kleinen Schnitt unterhalb seines Kehlkopfes setzte. Blut quoll aus seiner schönen Haut und begann zu fließen. Er lenkte ihren Mund zu seinem Hals und drückte ihn dagegen.  
 
    Das Blut war warm an ihren Lippen, ein metallischer Geruch kroch in ihre Nase. Einen Moment lang zögerte sie, plötzlich verängstigt und unsicher. Seine Hände in ihrem Haar verspannten sich, während er atemlos wartete. Sie konnte spüren, wie sehr er das wollte, wie sehr er es brauchte. Die Einsamkeit, die sie in ihm wahrnahm, brachte sie beinahe zum Weinen. Sie konnte ihm das nicht verwehren. Sie konnte ihm nichts verwehren.  
 
    „Liam”, murmelte sie, bevor sie ihren Mund für ihn öffnete. Das Blut, das auf ihre Zunge tropfte, war warm und überraschend süß. Sie schloss ihre Lippen um ihn und begann mit tiefen Schlucken zu trinken, sie saugte an seiner Haut und genoss seinen Geschmack. Stöhnend zog er sie näher, ermutigte sie mehr zu trinken, mehr zu schmecken.  
 
    Nun bewegte sich auch sein Körper ebenso eilig. Sie trank gieriger, ihr Körper war so lebendig vor Freude und das Verlangen in ihr wurde stärker, erreichte einen fieberhaften Höhepunkt. Stöhnend klammerte sie sich an ihn. Sie wollte mehr von ihm, brauchte mehr als nur sein Blut. Sein Körper und sein Geist füllten sie aus. Sie spürte das Besitzergreifende, dass er auch für sie empfand und sie wusste, er würde sie niemals gehen lassen, dass sie sein war. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte dieser Gedanke ihr Angst eingejagt, nun aber erregte er sie umso mehr. Er mochte glauben, dass sie ihm gehörte, aber er gehörte auch ihr.  
 
    Seine Gedanken baten sie, mehr von ihm zu nehmen, ihn ganz zu besitzen. Sie antwortete darauf, in dem sie unerbittlich in seinen Nacken biss und ein frischer Schwall Blut sich ergoss. Er stöhnte und stieß in sie, griff ihren Körper in wilder Lust, als ein animalischer Trieb von ihm Besitz nahm.  
 
    Sie reckte sich ihm mit demselben rasenden Verlangen entgegen, während sein Blut und sein Geist sie überschwemmten. Auf einmal war sie wie ein verrückt gewordenes Tier, das nicht genug bekommen konnte. Sie würde niemals genug bekommen. Sie wollte alles von ihm in ihr. Ihr Verhalten wurde unkontrollierbar, als ihre Körper sich umschlangen und ihrer beider Geist sich vereinte.  
 
    Ihr Körper explodierte in einem Nebel aus Leidenschaft und ein Licht flackerte durch ihre Augen. Er schrie auf und stieß tief in sie hinein, während er seine süße Erlösung fand. Sie hielt ihn, hörte nicht auf ihn zu schmecken, ihn zu lieben und wünschte sich verzweifelt, er möge die Liebe, die sie für ihn empfand, spüren.  
 
    „Du musst aufhören”, sagte er. Es dauerte einen Augenblick, bis sie verstand, dass er die Worte nicht laut gesagt hatte, dass sie stattdessen unausgesprochen in ihren Verstand sickerten.  
 
    Doch sie wollte nicht aufhören, sie wollte nicht, dass er sie verließ. Sie wollte für immer so verharren, seine Liebe und den Frieden, den diese Liebe über sie brachte, spüren. Er streichelte ihren Kopf, sein eigenes schmerzhaftes Verlangen sprang auf ihren Körper über. Hand in Hand mit seiner Angst.  
 
    Wegen dieser Angst zog sie sich schließlich zurück. Sie erwartete, ein starkes Verlustgefühl zu verspüren, aber so war es nicht. Als sie ihn ansah, wusste sie, dass sie sich nie wieder allein fühlen würde. Dass sie ihr Zuhause gefunden hatte und es nie wieder verlieren konnte.  
 
    Sie küsste ihn und leckte das Blut von ihren Lippen. Mit einer Zärtlichkeit, die ihr Herz schmelzen ließ, sah er sie an. „Nichts wird uns je trennen“, flüsterte er ihr zu.  
 
    „Du bist in mir und ich bin in dir.“ 
 
    „Ja“, wisperte sie.  
 
    Ihre Lider flatterten, die Erschöpfung nahm Besitz von ihr. Sie konnte ihre Augen kaum offenhalten, während er sich neben sie kuschelte und sie in seine Arme zog. Er küsste sie und sie schmiegte sich lächelnd an seine Brust. Mit dem sicheren Wissen, dass nichts und niemand sie je trennen konnte, schlief sie ein.  
 
    


 
   
  
 

 13. Kapitel 
 
      
 
    Sera schlug die Augen auf und blickte in ein fremdes roséfarbenes Zimmer. Einen kurzen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Als sie sich schließlich daran erinnerte, dass sie in Kathleens Hütte war, setzte sie sich auf und sah sich in dem leeren Raum um. Liams Seite des Bettes war verlassen. Enttäuscht stellte sie fest, dass er bereits gegangen war. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn auf besondere Art und Weise zu wecken. So aber stand sie auf, schlüpfte in eine Jeans, einen Rollkragenpullover und eine Strickjacke.  
 
    Vor dem Spiegel rollte sie den Kragen ihres Pullis nach unten und stellte dabei erschrocken fest, dass sich auf ihrem Hals zwei dunkle Flecken sehr deutlich abzeichneten. Liam hatte gesagt, sie würden beinahe sofort wieder verschwinden, aber stattdessen stachen sie unverkennbar aus ihrer hellen Haut hervor. Sie berührte die Bissspuren und zuckte ein wenig zusammen, die Stellen waren empfindlich. Sera nahm sich vor, Liam zu fragen, warum man sie noch immer sehen konnte.  
 
    Ihr Blick wanderte zum Fenster. Der heftige Schneefall hatte nicht nachgelassen. Stürmisch wehte der Wind und formte riesige Verwehungen. Es lagen bereits mehr als dreißig Zentimeter Schnee und an manchen Stellen sah es aus, als türmten sich die Massen bis zu einen Meter hoch. Die wenigen Zentimeter Neuschnee, die der Wetterbericht vorhergesagt hatte, schienen sich über Nacht in einen Schneesturm verwandelt zu haben. Nervös schluckend beobachtete sie das Naturphänomen erstaunt, bevor sie sich abwandte.  
 
    Sie zog einen Kamm und eine Zahnbürste hervor und ging hinaus auf den Gang. Der Geruch von Eiern, Speck und Toast strömte verführerisch in ihre Nase und ihr Magen knurrte hungrig. Es waren schon ein paar Leute in der Küche, liefen umher und redeten, im Hintergrund klirrten Töpfe und Pfannen.  
 
    Sie huschte ins Badezimmer und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann putzte sie ihre Zähne, legte ihre Zahnbürste auf das Waschbecken und ging hinaus. Den Stimmen in der Küche folgend fand sie Kathleen, die am Ofen stand und fröhlich Rühreier zubereitete. Mike und Jack saßen am Küchentisch, tranken Kaffee und unterhielten sich leise. Danielle hatte an der Kochinsel mit einer Tasse Kaffee und einem Teller voll Essen Platz genommen.  
 
    „Schönen Nachmittag“, rief Kathleen aufgekratzt. „Wird aber auch Zeit, dass du aufstehst.“ 
 
    Sera ging hinüber zur Kaffeekanne und schenkte sich eine Tasse ein. Sie nippte daran und betrachtete dabei den Schnee, der draußen unaufhörlich fiel. „Guten Morgen“, gab sie zurück. „Ich dachte, es sollte letzte Nacht aufhören zu schneien.“ 
 
    „Falsch gedacht”, sagte Jack. „Während wir geschlafen haben, hat sich der Sturm nordöstlich ausgebreitet. Es soll bis morgen nicht aufhören. Es wird mit über einem Meter Schnee gerechnet. Wir werden hier wohl eine Weile feststecken.“ 
 
    „Die Skipisten sind geschlossen“, informierte Kathleen sie, während sie einen Teller mit Eiern vor Sera abstellte. „Genauso wie die Straßen. Alle gesperrt. Es wurde der Notstand ausgerufen.” 
 
    „Danke”, sie nahm den köstlichen Geruch wahr und ihr Magen begann erneut zu grummeln. „Die sind gut“, erklärte sie Kathleen mit vollem Mund.  
 
    „Eure persönliche Hausköchin, stets zu Diensten“, erwiderte sie und warf die Pfanne in das Spülbecken. „Doug und Liam wollten noch mehr Feuerholz holen. Es sollte trocken sein, bis wir es brauchen. Ich habe schon einmal die Taschenlampen und Kerzen rausgeholt. Irgendwann im Laufe des Tages wird wahrscheinlich der Strom ausfallen. Das Telefon funktioniert jetzt schon nicht mehr.“ 
 
    Sera schüttelte den Kopf. Beim Anblick des Schnees wurde ihr Herz schwer. Der Himmel war grau und die Luft mit dichten, weißen Flocken gefüllt. „Sieht aus wie das absolute Chaos.“ 
 
    „Es wird ziemlich chaotisch, wenn der Strom erstmal weg ist“, sagte Kathleen. „Ich hoffe, ihr Jungs mögt kaltes Essen. Ich werde jetzt noch ein wenig Hühnchen und Steaks kochen, so dass wir später was zu essen haben. Ich weiß nicht, was du essen wirst, Sera. Ich hoffe du magst kalte Bohnen und Salat.“ 
 
    „Ich mache mir ein bisschen Reis“, sagte sie. „Ich komm schon zurecht.“ 
 
    „Verdammte Vegetarier“, murmelte Kathleen und wandte sich ab.  
 
    „Vielleicht sollten wir uns einfach gegenseitig aufessen“, sagte Jack leichtfertig.  
 
    Mike trat ihn unter dem Tisch und warf ihm einen strafenden Blick zu. Mit erschreckender Klarheit wurde Sera bewusst, dass normales Essen ihren Hunger nicht stillen würde. Sie hatten darauf gebaut, im Skigebiet Leute zu treffen und sich unter sie mischen zu können. „Mist“, sagte sie. Mike schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Jacks Augen verdunkelten sich, als er sie betrachtete. Danielle hielt mit ihrer Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund inne und sah Sera fragend an. „Was?“, fragte sie.  
 
    „Ach, nichts. Ich kann es nur nicht leiden, wenn der Strom ausfällt.“ Sie nahm ihren Teller vom Tresen und ging hinüber zu Kathleen, die den Abwasch machte. „Die Eier waren wirklich gut. Danke.“ 
 
    „Kein Problem”, antwortete sie und nahm Sera den Teller aus der Hand.  
 
    Sera zog einen Topf aus dem Schrank und nahm sich eine Packung Reis. Sie fing an zu kochen, während Kathleen eifrig schrubbte und vor sich hin murmelte. Die Fliegengittertür zur hinteren Veranda öffnete sich. Sera lauschte, wie Liam und Doug das Holz, das sie gefunden hatten, aufstapelten.  
 
    „Was für ein Chaos!“, rief Doug und schüttelte den Schnee von Kopf und Jacke.  
 
    „Es liegen schon jetzt über dreißig Zentimeter und einige der Verwehungen sind deutlich über einen Meter hoch.“ Liam rieb sich die Hände und blies seinen Atem hinein. Seine Augen zwinkerten Sera fröhlich an. Sie lächelte zurück und fühlte sich mit einem Mal ein wenig schüchtern, bei der Erinnerung an all die Geschehnisse der letzten Nacht. Ihre Haut begann zu brennen, als er zu ihr herüberkam und sie küsste. „Guten Morgen, Schlafmütze.“ 
 
    „Guten Morgen.“ 
 
    Er gluckste ein wenig und zog sie an ihrem Pferdeschwanz. „Du fühlst dich vielleicht ein bisschen schüchtern gerade, aber warte bis du siehst, was ich heute Nacht mit dir mache“, flüsterte er in ihr Ohr.  
 
    Seras Gesicht errötete, während ihr Körper erwartungsvoll zu kribbeln begann. „Ich schlage vor, wir nehmen jetzt alle eine Dusche“, sagte Kathleen. Sie schloss den Kühlschrank und drehte sich mit einem Hühnchen in der Hand zu ihnen um. „Solange es noch heißes Wasser gibt.“ 
 
    „Ich zuerst“, Danielle stand auf und eilte aus dem Zimmer.  
 
    Liam lehnte sich lässig gegen den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust, während er sich zu Mike und Jack wandte. Die Hitze, die von seinem Körper ausging, genügte, um sie in nervöse Aufregung zu versetzen. Sera runzelte die Stirn, attackierte eifrig den Reis und starrte nach draußen auf die weiße Welt, um sich von den Sehnsüchten ihres Körpers abzulenken.  
 
    „Was ist das?”, Seras Aufmerksamkeit richtete sich vom Fenster ab, aber sie war zu spät.  
 
    Kathleen hatte bereits nach ihrem Rollkragen gegriffen und ihn nach unten gezogen. Sie zuckte zur Seite und riss den Pullover wieder nach oben, um ihren Hals zu bedecken. „Netter Knutschfleck“, neckte Kathleen.  
 
    Sera drehte sich um und sah Liam an, er aber starrte Mike und Jack an. Jacks Augen waren so groß wie Untertassen, als er seinen Blick zwischen ihm und Sera hin und her schweifen ließ, während Mikes Augen unmerklich kleiner wurden, als er plötzlich aufstand und zu Liam sagte: „Kann ich mit dir reden?“  
 
    Ein komisches Gefühl machte sich in Seras Bauch breit. Wie wahnsinnig rührte sie weiter ihren Reis. Liam sah zu ihr, aber sie wandte ihre Augen eilig ab. Sie fürchtete sich davor, seinen Blick zu erwidern. Fürchtete sich, dass er nur den Vorwurf in ihren Augen sehen würde. „Ja, ich schätze, du willst auch reden“, sagte er verärgert zu Jack.  
 
    „Ich denke, wir sollten uns alle mal unterhalten”, gab Mike zurück. Er sah hinüber zu Doug, der neben der Tür stand und unbehaglich von einem Bein aufs andere wippte.  
 
    Sera lauschte ihren Schritten, als sie nach oben gingen. „Was war das denn?“, fragte Kathleen, die gerade das Hühnchen in den Ofen schob.  
 
    „Männergespräche”, erwiderte Sera mit einem Achselzucken, das die Anspannung in ihrem Körper Lügen strafte.  
 
    „Du hattest also ganz offensichtlich eine gute Nacht“, frotzelte Kathleen.  
 
    Sera konnte sich weder das breite Grinsen noch die Röte auf ihren Wangen verkneifen. „Kathleen…“ 
 
    „Ach, komm schon. Es steht auf deinem Hals und jetzt auch auf deinem ganzen Gesicht geschrieben.”, erwiderte Kathleen lachend. „Ich bin froh, dass du glücklich bist. Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, das tue ich.” 
 
    Kathleen stellte einen Topf mit Wasser zum Kochen auf. „Ich kann sehen, dass er dich auch liebt.“ 
 
    Sera schaute sie an, unfähig das dumme Grinsen von ihrem Gesicht zu verbannen. „Was ist mir dir? Hattest du eine gute Nacht?“, fragte sie und versuchte ihre Stimme dabei so ruhig wie möglich klingen zu lassen.  
 
    „Ich habe wie ein Baby geschlafen.“ 
 
    „Alleine?”, forschte Sera, der das Herz dabei vor Anspannung beinahe aus der Brust sprang. Kathleen grinste sie an und zog einen Kartoffelschäler heraus. „Soll das eine Anspielung sein?“ 
 
    „Vielleicht.“ 
 
    Kathleen lachte fröhlich und nahm eine Kartoffel in die Hand. „Ich habe alleine geschlafen. Die ganze Nacht. Es sei denn, Danielle im Bett neben mir zählt.“ 
 
    Zutiefst erleichtert wandte sich Sera wieder ihrem Reis zu. „Magst du Mike?“ 
 
    „Ja, schon. Ich mag ihn aber auch als Freund und das will ich nicht kaputt machen.“ 
 
    „Was hast du vor?“ 
 
    „Abwarten wie sich die Dinge entwickeln. Es einfach laufen lassen.“ 
 
    „Hört sich gut an“, sagte Sera und dachte das Gegenteil. 
 
    *** 
 
    Liam stand am Fenster in Mikes Zimmer. Mikes Klamotten lagen über einem kleinen Stuhl in der Ecke und überall auf dem Boden verteilt. Doug stand am anderen Fenster, Jack saß auf dem Bett und Mike ging rastlos auf und ab. „Ich weiß nicht mehr, was ich dazu sagen soll“, erklärte er schließlich.  
 
    „Dann sag nichts“, gab Liam frostig zurück. „Ich finde sowieso, dass es dich überhaupt nichts angeht.“  
 
    Jack schnaubte und lehnte sich nach vorne. „Du weißt warum. Was ist los, Liam? Bisher galt immer, dass niemand etwas über uns wissen darf. Wenn man es genau nimmt, sollte jeder, der etwas herausfindet, getötet werden.“ 
 
    „Erstens“, knurrte er, als er sich zu ihnen drehte, „hat sie es nicht herausgefunden, ich habe es ihr gesagt. Zweitens, wenn du nur darüber nachdenkst, sie anzufassen, werde ich dich höchstpersönlich umbringen. Verstanden?“ 
 
    Jack starrte Liam an. „Ist das dein Ernst?”, fragte er ungläubig.  
 
    Mike stieß einen unwilligen Laut aus und hielt inne um ihn anzusehen. „Das ist sein Ernst.“ 
 
    Jack lehnte sich zurück. „Wir hatten vereinbart, es nur denjenigen zu sagen, die wir verwandelt haben“, sagte er schließlich. „Und wir haben beschlossen, das nur zu tun, wenn wir uns vorher darüber beraten haben. Da du aber keinen von uns ins Vertrauen gezogen hast und Doug und ich noch nicht einmal wussten, dass sie Bescheid weiß, würde ich sagen, ist diese Regel wohl passé. Ich weiß nicht, was du tust Liam, aber du hättest uns mit einbeziehen müssen.“ 
 
    Liam seufzte verärgert und begann ebenfalls auf und ab zu gehen. „Passt auf, sie weiß es, aber sie wird nichts verraten. Und was das Verwandeln betrifft, das wird nicht passieren.“ 
 
    „Sie wird also alt werden und sterben und du lebst einfach so weiter, für immer jung. Sicher, das hast du dir gut überlegt”, blaffte Jack sarkastisch.  
 
    Liam verspürte den dringenden Wunsch, ihn ins Gesicht zu schlagen. „Wenn es so sein soll“, zischte er. „Dann ja.”  
 
    „Ich hoffe, sie will das auch. An einen jungen Kerl gebunden sein, wenn sie selbst alt wird. Nie verheiratet zu sein oder Kinder haben zu dürfen. Ständig den Wohnort zu wechseln, damit niemand bemerkt, dass du nicht alterst. Tolles Leben bietest du ihr da Liam, ehrlich.“ 
 
    Seine Hände ballten sich zu Fäusten während er einen Schritt vorwärts ging. Mike stellte sich vor ihn und legte eine Hand besänftigend auf Liams Arm. „Das reicht!“, sagte Mike bestimmt. „Wir werden nicht hier sitzen und miteinander streiten! Es ist vorbei. Außerdem hat Jack recht.” 
 
    Liam wirbelte zu ihm herum. „Hey, beruhige dich“, schrie Doug. „Beruhigt euch jetzt alle mal.“ 
 
    Liam zwang sich tief einzuatmen, um seine angespannten Nerven zu beruhigen. Er war nicht wegen ihnen so verärgert, er grämte sich, weil sie recht hatten. Ihnen den Rücken kehrend ging er zurück zum Fenster. Seinen Kopf gegen die Scheibe gelehnt ließ er das kalte Glas das Feuer in seinem Körper abkühlen. Die Wahrheit tat weh, das tat sie immer, und er hasste es, wenn ihm die Wahrheit direkt ins Gesicht schlug.  
 
    „Sieh mal, Liam“, sagte Jack, „Ich will nicht mit dir streiten, aber du hast uns alle in dieser Sache völlig im Dunkeln gelassen. Mit Absicht. Du musst befürchtet haben, dass sie uns verraten könnte.“ 
 
    „Am Anfang vielleicht, aber ich hätte sie aufhalten können.“ 
 
    „Du hättest sie getötet?“ 
 
    Liam hob seinen Kopf von der Scheibe und wandte sich ihm zu. „Nein, ich hätte sie vom Rest der Welt weggesperrt, von euch. Aber ich hätte sie niemals umgebracht.“ 
 
    Jack schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Scheiße, Liam. Scheiße.“ 
 
    „Sie wird uns nicht verraten“, sagte Mike, der mit seiner Hand durch sein wirres Haar fuhr. „Es gibt noch etwas“, sagte er mit Blick auf Liam, der daraufhin nickte. Nun konnten sie auch die ganze Geschichte erfahren. Liam drehte sich weg, während Mike die anderen in die Vorkommnisse um Jacob einweihte.  
 
    Jack rieb sich mit geschlossenen Augen die Schläfen. „Sind wir sicher?“; fragte Doug.  
 
    „Im Moment ja.” 
 
    „Was heißt im Moment?”, verlangte Jack zu wissen.  
 
    „Bislang haben wir nichts gehört und ich habe die Leiche entsorgt.“ 
 
    „Wo?“ 
 
    Mike seufzte und sah aus dem Fenster. „In einem alten Steinbruch in Quincy. Bis ihn da jemand findet, wenn ihn überhaupt jemand findet, sind wir lange weg.“ 
 
    „Und wenn er als vermisst gemeldet wird?“ 
 
    „Ist er bisher nicht.“ 
 
    „Es ist noch nicht einmal eine Woche her!“ 
 
    „Dann kümmern wir uns darum!“, explodierte Mike. „Lass es gut sein jetzt!“ 
 
    „Warte, bis David von dem ganzen Chaos erfährt. Oder hast du vor, es ihm gar nicht zu sagen?“ 
 
    „Ich werde es ihm sagen“, stellte Liam fest. „Wenn er zu uns gezogen ist.“ 
 
    „Gut.“ 
 
    „Warum hast du die Bissspuren nicht verschwinden lassen, Liam?“ 
 
    Er hätte das tun können, er hätte es tun sollen, aber der Stolz und der Wunsch, sie als sein Eigentum zu kennzeichnen, hatten ihn davon abgehalten. Der Gedanke, dass sie unter ihrem Rollkragen als seine Frau markiert war, hatte ihm gefallen. Die Vorstellung, dass niemand sonst sie haben würde.  
 
    Das allerdings würde er ihnen nicht erklären. „Ich habe es eben einfach nicht gemacht.“ 
 
    Mike schloss die Augen und wandte sich von ihm ab. „Sie hat dich wissentlich von sich trinken lassen?“; fragte Doug ungläubig.  
 
    „Ja.“ 
 
    „Mist“, murmelte Jack.  
 
    „Dem Schnitt an deinem Hals zufolge, hast du ihr den Gefallen wohl erwidert”, knirschte Mike.  
 
    Mike blieb stehen als die drei anderen sich fragend zu ihm drehten. „Wirst du sie verwandeln?“; wollte Jack wissen.  
 
    Liam schloss die Augen. Zuvor wäre die Antwort ein klares Nein gewesen. Aber jetzt, jetzt wusste er, er würde es nicht ertragen können sie zu verlieren und das würde er, wenn sie ein Mensch blieb. Aber er konnte ihr das nicht aufzwingen, er konnte sie zu nichts bringen, was sie nicht wollte. Er würde sie verlieren, wenn er das tat. „Wenn sie mich darum bittet.“ 
 
    „Mist”, flüsterte Jack erneut, während Mike wieder umherlief.  
 
    „Denkst du, das wird sie?“, fragte Doug.  
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
    „Ich denke, sie wird“, erklärte Mike.  
 
    Liam hielt inne und sah ihn an. „Warum sagst du das?“ 
 
    Es schien fast, als richte Mike seine Aufmerksamkeit auf etwas außerhalb des Raumes als er sagte: „Sie liebt dich, Liam. Sie hat dir erlaubt, von ihr zu trinken, sie hat von dir getrunken. Ihr beiden wachst von Minute zu Minute näher zusammen. Es ist nur logisch, dass sie dich auch nicht verlieren möchte.“ 
 
    Ein Funken Hoffnung entzündete sich in ihm, aber er kämpfte ihn nieder. Er konnte nicht wissen, wofür sich Sera entschied und er würde sie nicht unter Druck setzen. Nun darüber nachzugrübeln half auch nicht weiter.  
 
    „Mein Gott“, murmelte Doug.  
 
    „Tja, also das wird definitiv interessant.“ Jack rappelte sich auf und ging hinüber zu Doug. „Wirst du es uns wenigstens erzählen, falls es geschieht?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Keine Geheimnisse mehr, Liam. Wir stecken da alle mit drin. Du hättest uns schon früher von Jacob erzählen sollen. Wir sind auch in Gefahr.“ 
 
    Liam drehte ihnen den Rücken zu. Sie hatten recht, aber er war so besorgt um Sera gewesen und darum, was sie ihr antun könnten, dass er keinen weiteren Gedanken an Doug und Jack verschwendet hatte.  
 
    „Ich denke es ist offensichtlich, dass wir ihr vertrauen können“, sagte Doug.  
 
    „Ja, das können wir“, bestätigte Liam.  
 
    „Können wir“, erklärte Mike. „Vertraut mir, ich hatte zunächst auch Bedenken, aber sie wird nichts tun, was Liam verletzen könnte. Sie würde eher sterben.“ 
 
    „Sag so etwas nicht!“, fauchte Liam ihn an.  
 
    Mike blieb stehen. „Es stimmt, Liam. Sie ist nicht unsterblich. Wenn irgendetwas schief geht wegen Jacob, wenn die Jäger herausfinden, dass wir hier sind und kommen, um uns zu holen, dann ist sie diejenige, die am engsten mit Jacob verbunden ist. Sie wird es sein, die sie holen werden.“ 
 
    Daran hatte Liam nicht gedacht. Er war zu besorgt wegen all der anderen Dinge, um daran zu denken. Selbst wenn sie Jacobs Leiche nicht finden würden, so glaubte er nicht, dass die Polizei eins und eins zusammenzählen konnte. Die Jäger dagegen schon. Sie würden darüber lesen, wie Jacob umgekommen waren und sie würden es wissen. Sera wäre dann nur noch eine logische Schlussfolgerung.  
 
    „Fuck!“ 
 
    Sie sprachen kein Wort, während Liam im Zimmer auf und ab ging und leise vor sich hin fluchte. „Ihr zwei habt gesagt, wir sollen uns jetzt keine Sorgen darüber machen“, erinnerte Doug sie. „Also tut ihr es auch nicht.“ 
 
    „Das war, bevor mir klar wurde, dass sie in größerer Gefahr ist als wir!“, schnaubte Liam.  
 
    „Wir können jetzt nichts dagegen tun. Wir können hier noch nicht einmal weg. Was uns zu einem weitaus dringlicheren Problem bringt“, sagte Mike. „Essen.“ 
 
    „Tja, manche von uns haben das Problem nicht“, murmelte Jack. Liam war kurz davor ihn anzuschreien, als er begriff, dass Jack nicht nur sein übliches Arschlochverhalten an den Tag legte. Sein Gesicht war verhärmt und blass, mit leerem Blick sah er Liam an. „Es ist nicht gerade hilfreich, dass sie mit uns hier eingesperrt sind.“ 
 
    „Ich werde sie nicht wieder anrühren. Es ist zu früh.“ 
 
    „Wenigstens hast du vor kurzem etwas bekommen. Der Rest von uns ist hungrig und müde und ihre Anwesenheit bringt uns um.“ 
 
    „So ist es“, sagte Mike. „Wir haben gestern kein Blut getrunken und langsam überkommt es uns. Auf keinen Fall schaffen wir es einen weiteren Tag, geschweige denn zwei, wenn wir hier morgen nicht rauskommen. Es wird dir auch bald so gehen.“ 
 
    „Nicht mehr lange und es wird schwierig zu kontrollieren sein“, murmelte Doug. „Wir müssen uns etwas überlegen.“ 
 
    Liam sah aus dem Fenster hinaus auf die wunderschöne, weiße Welt. „Scheiße“, sagte er leise und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er wusste, dass sie recht hatten. Obwohl er kürzlich getrunken hatte und sie nicht, würde es auch ihn bald überkommen. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn es soweit war. Was er wusste war, dass er dann nicht in Seras Nähe kommen durfte.  
 
    „Tiere“, sagte er und ließ den Kopf hängen. „Wir müssen irgendwie an Tiere kommen.“ 
 
    „Wie?“, fragte Doug. „Sollen wir durch den Wald schleichen und uns einen Hasen suchen?" 
 
    „Eigentlich machen wir uns ja lieber an ganz andere Hasen ran, was?“, witzelte Jack.  
 
    Liam lachte, und die Anspannung löste sich ein wenig. Doug grinste und sah wieder zum Fenster hinaus. „Also“, sagte er, „wir haben übermenschliche Kräfte, ich schätze, es ist Zeit, sie zu nutzen.“ 
 
    „Ein Hase wäre nicht viel mehr als ein Appetitanreger“, erklärte Jack.  
 
    Mike ging zum Fenster und sah auf das endlose Schneetreiben hinaus. „Wir haben keine Wahl.“ 
 
    „Also los, Männer“, verkündete Jack. „Zeit, dass wir uns auf unsere Jagdinstinkte besinnen.“ 
 
    


 
   
  
 

 14. Kapitel 
 
      
 
    Liam trat von der Veranda hinaus in den blendendweißen Schnee. Er rieb die Finger in seinen Handschuhen aneinander und schloss seinen Mantel, um sich vor der eisigen Kälte des stürmischen Windes zu schützen. Ungläubig beobachtete er Danielle, Sera und Kathleen dabei, wie sie einen riesigen Schneeballen zusammenrollten. Sie lachten fröhlich, während sie an dem großen Schneeberg zerrten und zogen. Den Schneesturm um sie herum schienen sie gar nicht wahrzunehmen.  
 
    Sein Blick richtete sich auf Sera. Einzelne Strähnen fielen aus ihrem Pferdeschwanz und legten sich in feuchten Locken um ihr hübsches gerötetes Gesicht. Ihr Lachen klang in der Luft und er spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Mund ausbreitete.  
 
    „Was macht ihr da?“, rief Mike ihnen zu.  
 
    „Wir bauen einen Schneemann“, schrie Kathleen zurück. Sie lachte laut, als sie auf ihren Hintern plumpste.  
 
    Sera half ihr auf. Die vier Männer kamen auf sie zu, um sich ihnen anzuschließen. „Verdammt großer Schneeball. Wie wollt ihr die denn aufeinander setzen?“, fragte Jack und deutete auf einen noch größeren Schneeballen ein paar Schritte entfernt.  
 
    „Dafür haben wir doch starke Männer hier“, Sera knuffte ihn spielerisch in den Arm.  
 
    „Guter Plan“, gab Doug trocken zurück. „Schön, dass wir das auch mal erfahren.“ 
 
    „Jetzt wisst ihr es“, sagte Danielle, die ihre schneebedeckten Fäustlinge aneinander klopfte. „Dann könnt ihr uns ja helfen.“ 
 
    Unfähig seine Hände von ihr zu lassen zog Liam Sera in seine Arme. Ihre Augen funkelten, als er ihr gerötetes Gesicht zu sich drehte. „Glaubst du nicht, dass du rein gehen solltest?“ 
 
    „Nö“, sagte sie mit einem Grinsen. „Wir bauen jetzt erstmal den Schneemann hier zusammen und du wirst uns helfen.“ 
 
    „Also eigentlich“, sagte Liam, „wollten wir eine Runde laufen.“ 
 
    Sera runzelte die Stirn. „Im Sturm?“ 
 
    „Ihr werdet nicht weit kommen, der Schnee ist zu tief und es ist wirklich schwer durchzukommen“, erklärte Kathleen.  
 
    „Das ist schon in Ordnung, wird ein gutes Training“, sagte Doug. „Außerdem muss ich mir unbedingt mal die Beine vertreten.“ 
 
    „Keine schlechte Idee. Wir kommen mit, oder Mädels?”, begeisterte sich Kathleen. „Ich zeige euch den Aussichtspunkt. Ihr werdet ihn lieben. Es ist ein altes Baumhaus, von dem aus man meilenweit schauen kann. Die Berge sehen sicher fantastisch aus mit dem ganzen Schnee.“ 
 
    „Also weißt du, eigentlich wollten wir nicht so weit gehen“, sagte Mike.  
 
    „Der Aussichtspunkt ist nur etwa einen Kilometer entfernt. Es dauert nicht lange, bis wir dort sind.“ 
 
    Liams Arme um Sera versteiften sich. Mike warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Sera sah zunächst Liam, dann die anderen an. Ein wenig verwirrt zuckte sie unwillkürlich mit ihren Augenbrauen, bevor sich ihre Augen weiteten und sie verstand. Ihre Hände griffen fester um Liams Jacke als sie sich an Kathleen wandte. „Ich würde lieber hier bleiben und den Schneemann fertig bauen.“ 
 
    „Ohne ihre Hilfe schaffen wir das aber nicht“, antwortete Kathleen.  
 
    „Wir können doch schon mal den letzten Ballen zusammenrollen und dann warten, bis sie wieder da sind“, bestand Sera auf ihrem Vorschlag. „Außerdem wird es ganz schön eisig. Wir sind ja jetzt schon halb durchgefroren, wenn wir jetzt noch durch die Wälder marschieren wird es mir einfach zu kalt.“ 
 
    Kathleen stampfte mit ihren Stiefeln auf den Boden. „Ja, ich schätze du hast Recht“, gab sie nach. Liam seufzte erleichtert, während Doug und Jack Sera beeindruckte, dankbare Blicke zuwarfen. Stolz zog Liam sie näher an seine Brust. „Sollen die Jungs sich doch halbtot frieren, den Schneemann können sie uns dann zusammenbauen, wenn sie wieder hier sind.“ 
 
    „Autsch“, sagte Jack fröhlich grinsend. „Das hört sich aber nicht gut an.“ 
 
    Sera lächelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Liam. „In Ordnung?“, fragte sie lieb und klimperte spielerisch mit den Wimpern.  
 
    „Erpressung ist verboten“, flüsterte er ihr ins Ohr.  
 
    „Ja“, murmelte sie. „Das, was ich später mit dir machen werde auch.“ 
 
    Er lachte laut und küsste sie, insgeheim war er froh, dass sich ihre Schüchternheit nach und nach zu verflüchtigen schien. Sein Schwanz wurde hart, als er überlegte, was genau sie heute Nacht mit ihm machen würde. „Ich werde dich daran erinnern.“ Er ließ sie los, bevor er es sich anders überlegen konnte und statt des Spaziergangs den Rest des Tages mit ihr in der Hütte verbringen würde.  
 
    „Mach das. Sei vorsichtig.“ 
 
    Sie warf ihm einen verführerischen Blick über die Schulter zu, bevor sie wieder zu Danielle und Kathleen sprang. Mit einem zufriedenen Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht setzte sie sich auf den Bauch des Schneemanns und ließ den Schnee auf sich herabrieseln und ihre Haare und Kleider bedecken. „Bleibt nicht zu lange!“, rief Kathleen ihnen nach. „Es wird heute früh dunkel!” 
 
    „Werden wir nicht!“, schrie Mike zurück.  
 
    Sie stapften durch den kniehohen Schnee in den Wald hinein. „Ich denke, es ist in Ordnung, dass du es ihr gesagt hast“, erklärte Jack nach einer Weile. „Sie ist ziemlich cool.“ 
 
    „Sie ist mehr als cool“, witzelte Mike. „Sie ist heiß.“ 
 
    „Oh ja“, sagte Jack eifrig. „Sie ist definitiv heiß.“ 
 
    „Passt auf, nicht, dass ich wieder drohen muss euch umzubringen“, gab Liam zurück, dessen Anspannung sich langsam legte.  
 
    „Könnte sein, dass du das musst“, sagte Doug und schlug Liam neckend auf den Arm. „Ich glaube, er ist verliebt.“ 
 
    Lachend erklommen sie den Berg.  
 
    *** 
 
    Sera schüttelte den restlichen Schnee von ihren Handschuhen und trat einen Schritt zurück, um die drei riesigen Schneeballen zu bewundern. Der Schnee fiel nun noch heftiger und der Wind toste beängstigend. Laut knackten abbrechende Äste von den sich biegenden Bäumen, die durch die Wucht des Orkans gefährlich schwankten.  
 
    Ihre Hände und Füße fühlten sich bereits seit geraumer Zeit taub an, ihr Haar war zerzaust und eine einzige feuchte Masse. Kathleen und Danielle waren schon nach drinnen gegangen, um sich aufzuwärmen. Sera wusste, dass sie das besser auch tun sollte, bevor ihre Zehen im Schnee festfroren, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. Zwanghaft starrte sie in den Wald in der Erwartung, dass Liam und die anderen dort auftauchen würden.  
 
    Letztlich drehte sie sich dann doch endlich um und machte sich auf den Weg zurück zur Hütte. Hier zu stehen und in den Wald zu stieren würde sie auch nicht schneller zurückbringen. Sie wischte sich den Schnee aus den Augen und strich sich eine weitere Haarsträhne, die störend in ihr Gesicht fiel, von der Wange. „Hallo!“ 
 
    Sera wäre fast in den Schnee gefallen, so ruckartig zuckte sie zusammen. Ein junges Mädchen winkte ihr vom Waldrand her zu. Sera winkte zurück, das Mädchen bewegte sich auf sie zu. Die Schneeschuhe, die sie an den Füßen trug, erleichterten ihr den Weg. Sera betrachtete sie voller Erstaunen und Neugier. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, was jemanden bei dieser Wetterlage nach draußen trieb. Das Mädchen blieb vor ihr stehen, ihr schwarzes Haar wehte wie eine Fahne im Wind hinter ihrem Kopf und bildete einen harschen Kontrast zu dem Weiß, das sie umgab.  
 
    „Hi“, grüßte Sera ungläubig.  
 
    Das winzige Mädchen war unglaublich hübsch. Sie hatte auffällige Gesichtszüge, die zart und lieblich wirkten. Eine kleine Stupsnase und volle, sinnliche Lippen in tiefem Blutrot zierten ihr Gesicht. Ihre Augen schimmerten wie grell glänzende Smaragde. Sera sah sie erstaunt an und das Mädchen blickte mit einem Lächeln auf ihren Schmolllippen zurück. Sie war klein und zierlich, höchstens einen Meter und fünfzig groß und wog sicherlich zusammen mit all ihrer Schneeausrüstung maximal fünfundvierzig Kilo.  
 
    „Was machst du hier draußen?“, fragte Sera besorgt. „Ist alles in Ordnung?“ 
 
    Das Mädchen lachte, ein süßes, klingendes Lachen, das durch die Luft hallte. „Oh ja“, sagte sie fröhlich. „Ich wohne in der Hütte etwa zwei Kilometer weiter unten an der Straße. Mir ist dort langsam aber sicher die Decke auf den Kopf gefallen, also dachte ich, ich gehe spazieren.“  
 
    „Dann komm doch mit rein und trinke mit meinen Freunden und mir einen heißen Kakao.“ 
 
    „Oh, wer sind denn deine Freunde? Vielleicht kenne ich sie ja.“ 
 
    „Kathleens Eltern gehört die Hütte. Sie ist drinnen mit Danielle. Ein paar unserer anderen Freunde sind unterwegs auf einem Spaziergang.“ 
 
    Das Mädchen sah sie forschend an bevor sie sich in Richtung des Waldes wandte. „Ein Spaziergang also?“ 
 
    Irgendetwas flackerte in ihren Augen, das Sera eine Gänsehaut verursachte. Das Mädchen lächelte wieder freudig und schüttelte ihr rabenschwarzes Haar zurück. „Nein, schon in Ordnung. Ich bin auf dem Weg zur Hütte meiner Freunde. Sie werden sich Sorgen machen, wenn ich dort nicht auftauche. Vielleicht mache ich auf dem Rückweg Halt bei euch.“ 
 
    Sera hatte das Gefühl, dass irgendetwas mit dem Mädchen nicht stimmte, aber sie wusste nicht was und sie konnte sie auch nicht einfach durch den Schneesturm laufen lassen, ohne zu versuchen ihr zu helfen. „Bist du sicher, dass du nicht reinkommen möchtest um dich erst einmal für ein paar Minuten aufzuwärmen?“ 
 
    „Nein, ich sollte wirklich gehen. Ich bin übrigens Elizabeth, aber alle nennen mich Beth“, erklärte sie und reichte Sera ihre kleine behandschuhte Hand.  
 
    „Serendipity, aber alle nennen mich Sera. Schön, dich kennen zu lernen.“ 
 
    „Ungewöhnlicher Name, aber hübsch. Freut mich auch.“ 
 
    „Danke. Komm gut bei deinen Freunden an.“ 
 
    „Werde ich. Einen schönen Tag noch.“ 
 
    Sera eilte zurück zur Hütte und stieg die Stufen hinauf. Sie schwang die Hintertür auf, stampfte den Schnee von ihren Stiefeln und zog ihre Handschuhe aus. Sie schälte sich aus ihrer Jacke und ging schnell in die warme Küche. Danielle und Kathleen saßen an der Kücheninsel, tranken heiße Schokolade und grübelten über einem Kreuzworträtsel.  
 
    „Sind sie schon wieder da?“, fragte Kathleen.  
 
    „Nein, noch nicht.“ 
 
    „Dafür, dass sie nicht weit weg gehen wollten, sind sie aber schon lange fort“, stellte Danielle fest.  
 
    „Schon länger als eine Stunde“, murmelte Kathleen.  
 
    Sera nahm sich eine Tasse Kakao, an der sie sich ihre taubgefrorenen Hände wärmte.  
 
    „Sie sind sicher bald zurück“, sagte sie und nahm einen Schluck.  
 
    „Na hoffentlich, es wird bald dunkel.“ 
 
    Sera ging zur Kücheninsel. Sie starrte auf das Kreuzworträtsel, ohne wirklich etwas davon zu lesen. Die Hitze kroch langsam, und durch den plötzlichen Temperaturwechsel auch schmerzhaft durch ihre Finger. „Ich habe gerade eine Nachbarin von euch getroffen“, sagte sie zu Kathleen.  
 
    Kathleen hob stirnrunzelnd den Kopf und blickte von ihrem Rätsel auf. „Eine Nachbarin?“, fragte sie. „Wo?“ 
 
    „Draußen, nachdem ihr beiden reingegangen wart. Sie kam aus dem Wald.“ 
 
    Kathleen ließ ihren Stift auf den Tresen fallen. „Wir haben keine Nachbarn, Sera.“ 
 
    Sera zog die Augenbrauen nach oben. „Sie hat gesagt, sie käme von einer Hütte unten an der Straße, etwa zwei Kilometer entfernt.“ 
 
    Kathleen kaute auf ihrer Unterlippe herum und warf Sera einen Blick zu. „Das ist seltsam.“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Naja, das kann eigentlich nur die Hütte vom alten McDonald sein. Seine Frau ist vergangenes Jahr gestorben und er letzten Monat. Soviel ich weiß hat das Haus bislang niemand gekauft.“ 
 
    „Vielleicht ist sie seine Enkelin oder so?“ 
 
    Kathleen griff wieder nach ihrem Stift. „Ja, vielleicht.“ 
 
    „Sie sagte, sie wäre auf dem Weg zur Hütte von Freunden.“ 
 
    Nun senkte Kathleen ihren Stift erneut und betrachtete Sera eingehend. „Sera, hast du dir da irgendetwas zusammenhalluziniert?“ 
 
    „Nein, ich schwöre es dir! Ihr Name ist Beth.“ 
 
    „Die nächste Hütte ist acht Kilometer entfernt. Sofern sie nicht vorhat, die ganze Nacht hindurch zu laufen, bezweifle ich, dass sie auf dem Weg dorthin ist.“ 
 
    „Ich gebe ja nur weiter, was sie mir erzählt hat.“ 
 
    „Vielleicht hast du sie ja falsch verstanden.“ 
 
    „Nein, ich habe sie sehr gut verstanden.“ 
 
    „Dann muss sie dich angelogen haben.“ 
 
    Sera sah zum Fenster hinaus. Der Schnee wurde durch den anhaltenden Sturm an die Scheibe geblasen, so dass sie nichts erkennen konnte. Die Anspannung begann an ihr zu nagen, als sie bemerkte, dass der Himmel sich bereits verdunkelte. Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrer heißen Schokolade und stellte den Becher dann auf der Arbeitsplatte ab. „Möglich“, antwortete sie. „Aber warum sollte sie?“ 
 
    Kathleen schrieb ein Lösungswort auf den Papierbogen. „Bist du dir sicher, dass das stimmt?“, zweifelte Danielle.  
 
    „Es passt, oder etwa nicht?“ An Sera gewandt sagte sie: „Vielleicht war sie einfach zu schüchtern um reinzukommen.“ 
 
    Sie war Sera überhaupt nicht schüchtern vorgekommen, aber sie konnte sich selbst auch keinen anderen Reim darauf machen. „Kann schon sein“, stimmte sie geistesabwesend zu. „Glaubst du, es ist alles in Ordnung mit den Jungs?” 
 
    „Natürlich, hör auf dir Sorgen zu machen. Nimm doch einfach eine Dusche, bevor der Strom weg ist. Ich bin mir sicher, bis du fertig bist, sind sie längst wieder da.“ 
 
    Der Gedanke an eine warme Dusche war verlockend. Sera fühlte sich immer noch taub von der Kälte und sie musste sich dringend ein wenig ablenken. „Hört sich gut an. Bis gleich.“ 
 
    „Die Handtücher sind in dem Schrank auf dem Flur“, rief Kathleen ihr nach.  
 
    Sera suchte ein paar trockene Klamotten zusammen und stürmte die Treppe geradezu hinauf, so sehr freute sie sich auf die warme Dusche. Sie zog ihre nassen Kleider aus, stellte die Wassertemperatur auf die höchstmögliche Stufe, die sie aushalten würde und stieg hinein. Das feine Pieken des Wasserstrahls und die glühende Hitze halfen, ihre Anspannung ein wenig zu lindern. Sobald der Schmerz aus ihren verfrorenen Gliedern gewichen war, genoss sie die Wärme des Wassers und des aufsteigenden Dampfes um sie herum, während sie ohne Eile ihre Haare wusch.  
 
    Plötzlich wurde der Duschvorhang aufgerissen. Sie schrie auf und bedeckte ihren nackten Körper instinktiv mit ihren Händen. Liam grinste sie an und stieg zu ihr in die große Wanne. „Oh mein Gott“, rief sie und legte ihre Hand an ihr Herz. „Mach so etwas nicht wieder! Hast du noch nie Psycho gesehen?“ 
 
    Er lachte, fuhr mit seinen Haaren in ihr nasses Haar und zog sie näher an sich. Sie sah ihn finster an, noch nicht bereit, ihm den Schrecken, den er ihr eingejagt hatte, zu verzeihen. „Entschuldige“, murmelte er und gab ihr einen kleinen Kuss auf den Mund. „Aber ich konnte der verführerischen Aussicht mit dir gemeinsam zu duschen einfach nicht widerstehen.“ 
 
    Ihr Ärger verflog, als er an ihrer Unterlippe knabberte. Sie legte ihre Hände an seine Brust. „Du bist eiskalt!“, rief sie und ließ die Finger sinken.  
 
    Mit einem Lächeln stellte er sich unter den warmen Wasserstrahl. „Komm her und wärm‘ mich auf!“ 
 
    Hochmütig zog sie eine Augenbraue in die Höhe. „Du kommst hier rein, erschrickst mich zu Tode, klaust mir mein warmes Wasser und erwartest dann noch, dass ich dir zur Hand gehe?“ 
 
    Das sinnliche Grinsen, das er ihr zuwarf, wärmte sie mehr als das heißeste Wasser es vermochte. „Ja.“ 
 
    Sie konnte das Lächeln, das sich auf ihrem Mund breitmachte, nicht zurückhalten. Er legte seinen Kopf in den Nacken, so dass das Wasser sein Gesicht hinablief und sich seine Haare anlegten. Seras Mund wurde trocken, ihr Herz schlug wie verrückt. Er war großartig. Der Duschstrahl rann über seine bronzefarbene Haut, floss in aufreizenden kleinen Rinnsalen über seine breiten Schultern und seine Brust und ließ sie wünschen, ihre Hände wären das Wasser. Er hatte bereits eine Erektion, auf der pulsierenden Spitze seines Penis glänzten die Wasserperlen.  
 
    Sie schluckte schwer, als ihr Körper sich erwartungsvoll anspannte. Sie sah zum ihm auf und stellte fest, dass er sie mit einem kleinen Lächeln und einem wilden Funkeln in seinen smaragdgrünen Augen beobachtete. Er öffnete seine Arme für sie und sie warf sich sehnsüchtig hinein. Sein Mund schloss sich hemmungslos begierig um ihre Lippen. Sera wurde augenblicklich mitgerissen von seinem brennenden Verlangen, das ihrem in nichts nachstand.  
 
    Seine Hände griffen um ihre Taille; mühelos hob er sie hoch und drang tief in sie ein. „Halt dich an mir fest“, hauchte er ihr heiser ins Ohr.  
 
    Er drückte sie gegen die Wand und sie schlang ihre Arme und Beine um ihn. Er hielt sie fest gegen die Mauer gepresst und nutzte seine Hände, um ihre Bewegungen zu leiten. Gemächlich glitt sie an ihm auf und ab. Ihre enge Scheide war so warm und einladend, so wundervoll. Das Wasser strömte über ihren Körper, floss ihre Brüste hinab und tropfte von ihren Nippeln. Er nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund und saugte an den süßen Knospen, während er das Wasser von ihrer Haut leckte.  
 
    Sich ihm entgegenreckend schrie sie auf und krallte ihre Finger in seinen Nacken. Sein Blick fiel auf die Spuren an ihrem Hals. Seine Spuren. Ein gewaltiger Hunger ergriff seinen gesamten Körper. Sofort verlängerten sich seine Zähne und das Tier in ihm brach hervor. Die geradezu unmenschliche Begierde, sie erneut zu kennzeichnen, erfasste ihn. Er wollte ihr süßes Blut, er brauchte das Wiederaufleben von Stärke, dass es ihm gab. Er wollte sie erneut als sein Eigentum markieren, so dass der Rest der Welt wusste, dass sie zu ihm gehörte. Nur zu ihm. Seine Hände auf ihren Hüften verstärkten ihren Griff, sein Verlangen wurde barbarisch und wild. Unablässig stieß er in sie.  
 
    Sie bemerkte seine Hast, krallte ihre Finger in seine Haut und begegnete ihm mit der gleichen Dringlichkeit. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, als sie ihren Kopf zurück legte und er das Blut in ihren Adern pulsieren sehen konnte. Beinahe hätte er seine Zähne in ihren Hals gerammt. Beinahe hätte er es gegen ihren Willen getan. Es gelang ihm zitternd Luft zu holen und den Blick von ihrer verlockenden Kehle zu reißen. Er musste aufhören, er musste sich von ihr fernhalten, bevor er jegliche Kontrolle verlor und sie ganz und gar verschlang.  
 
    „Sera“, keuchte er. „Hör auf. Wir müssen aufhören.” 
 
    Seine Worte durchdrangen nur langsam den leidenschaftlichen Nebel um sie herum. Als sie es schließlich wahrnahm, senkte sie ihren Kopf und sah ihn an. Sein Gesicht war von dem animalischen Trieb in ihm wie verzerrt, seine Zähne lang und spitz. Sie konnte an seinen geblähten Nasenflügeln und dem zusammengepressten Kiefer sehen, wie er um Kontrolle rang. Obwohl er letzte Nacht von ihr getrunken hatte, hatte er dabei nicht so ausgesehen. Dieser Liam hier war animalisch, primitiv und absolut tödlich.  
 
    „Ich kann nicht”, brachte er mühsam hervor.  
 
    Er biss die Zähne aufeinander in dem Versuch, die Kontrolle über sich selbst zurück zu erlangen. Nie zuvor war es bislang so weit gegangen und es würde ihm auch jetzt nicht passieren. Nicht mit ihr. Er ging einen Schritt von der Wand weg und ließ sie los.  
 
    „Geh raus, Sera. Halte dich eine Weile von mir fern.“ 
 
    „Nein.” 
 
    „Sera!”, knurrte er und fasste ihre Hände, die um seinen Hals geschlungen waren.  
 
    „Ich sagte nein.“ 
 
    Verärgert erwiderte er ihren bestimmten Blick. „Verdammt, Sera. Ich werde dir weh tun.“ 
 
    „Nein, das wirst du nicht. Ich weiß, dass du das nicht machst.“ Ihre einfachen Worte besänftigten die Bestie in ihm.  
 
    Stöhnend versuchte er ihre Hände abzuschütteln. „Es ist zu früh.“ 
 
    „Wird es mich verwandeln?“ 
 
    „Nicht, wenn du nicht von mir trinkst und ich mich unter Kontrolle habe.“ 
 
    „Dann kontrolliere dich.“ 
 
    „Das ist nicht so leicht“, seufzte er. „Nicht mit dir.“ 
 
    Mit einem verführerischen Lächeln hob sie ihren Unterleib, umklammerte ihn mit ihren Beinen und ließ seinen Schwanz erneut in sich gleiten. Sie rieb ihre steifen Nippel an seiner Brust und knabberte an seiner Unterlippe. Wieder und wieder hob sie ihren Schoß und glitt dann langsam an ihm herab. Ihre Muskeln verkrampften sich, als sie ihn so tief wie möglich in sich hineinzog. Er bewegte sich nicht, erwiderte ihre Bewegungen nicht, sondern stand still. Sie fühlte sich so unglaublich gut an, sie spielte mit dem Feuer und sie würde sich daran verbrennen. Er konnte das nicht zulassen. Sera bewegte sich langsam weiter, entschlossen seinen Widerstand zu brechen, entschlossen sich das zu holen, was sie wollte. Und sie wollte alles von ihm, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Sie biss leicht in seinen Hals. „Sera!“, knirschte er warnend.  
 
    Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Wie sehr er auch versuchte, sich gegen sie zu wehren, sich gegen sich selbst zu wehren, so wusste sie doch, dass sie gewinnen würde. Sie knabberte an seinem Hals, seine Hände griffen fest um ihre Hüften. Es würde blaue Flecken geben, aber das war ihr egal. Sie biss in sein Ohrläppchen, zog daran und ließ ihn zittern und stöhnen.  
 
    Plötzlich lockerte sich sein Griff. Er drückte sie gegen die Wand. Erhitzt stieß und pulsierte er in ihr. Sein Kopf fiel auf ihre Schulter und sie konnte die Zähne, die sich gegen ihre Haut drückten, spüren. Warm lag sein schneller werdender, unregelmäßiger Atem an ihrem Körper während er zitternd um Kontrolle rang.  
 
    „Nimm mich, Liam”, flüsterte sie. „Ich gehöre dir.“ 
 
    Er erbebte heftig, als ihre Worte zu ihm durchsickerten. Jegliche mühsam erkämpfte Zurückhaltung schwand. Ungestüm drang er in sie und die Kreatur in ihm übernahm die Kontrolle. Sie warf ihren Kopf zurück und ritt ihn hingebungsvoll. Er wusste nicht, warum sie sich nicht vor ihm fürchtete, warum sie ihn nicht aufhalten wollte und in diesem Moment war es ihm egal. Alles was er wollte, war sie zu besitzen, zu zeigen, dass sie sein war und nur sein.  
 
    Mit einem wilden Aufschrei biss er tief in ihr Fleisch. Sie schrie in Ekstase auf, ihre Hände krallten sich an ihm fest, rissen an seiner Haut, als das überwältigende Verlangen nach mehr sie beide zu vernichten drohte.  
 
    *** 
 
    Erst eine ganze Weile später erwachte Sera aus ihrer matten Trägheit. Sie fühlte sich wie betäubt, herrlich befriedigt und auf wunderbare Art und Weise benutzt. Irgendwie war es ihnen gelungen, sich auf den flauschigen Teppich am Boden zu legen. Sie wickelte einen Finger um den Plüsch und kuschelte sich zufrieden lächelnd näher an Liam.  
 
    Seine Hände umfassten ihre Hüfte. Sie hob ihren Kopf, um in sein hübsches Gesicht und seine lebhaften grünen Augen zu sehen. Es lag ein gequälter Ausdruck darin. „Ist alles in Ordnung mit dir?” Sie lächelte und nickte. „Du hättest auf mich hören und mich stoppen lassen sollen.” 
 
    Der Selbstvorwurf in seiner Stimme war es, der ihre Hand innehalten ließ. Ihr Lächeln erlosch. „Nein.“ 
 
    Seine Hand griff nach ihrer, er stützte sich auf seinen Ellbogen. Groß und angsteinflößend und ganz ihrer, beugte er sich über sie. „Ich hätte dir weh tun können.“ 
 
    Das süße Lächeln, das über ihr Gesicht huschte riss an seinem Herzen. „Nein, das hättest du nicht.“ 
 
    Ihr blindes Vertrauen, ihr unbedingter Glaube an das Gute in ihm erfüllte ihn mit einer überwältigenden Welle von Liebe. Er hatte nichts getan, um das zu verdienen, sie zu verdienen und doch war sie sein. Mit träumerischem Blick sah sie ihn an. Nie zuvor war sie so schön gewesen. Ein zarter Glanz ging von ihren Augen aus. Ihre goldenen Locken umringten sie und er konnte nicht anders als die prachtvollen, feuchten Wellen ihres Haars zu berühren.  
 
    „Komm, wir sollten uns anziehen.” 
 
    „Müssen wir?“ 
 
    „Wenn du nicht den Rest der Nacht in diesem Badezimmer verbringen willst, dann schon“, erklärte er munter.  
 
    Sie grinste keck. „Der Teppich ist ziemlich bequem.“ 
 
    Zu seinem Erstaunen bemerkte Liam, dass er bereits wieder hart wurde. Ihr anschmiegsamer Körper unter ihm war absolut verlockend. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Sein Verlangen nach ihr schien niemals nachzulassen, im Gegenteil, es wurde mit jedem Mal, mit dem er sie ansah, nur stärker. Er hatte letzte Nacht von ihr getrunken, heute ein paar Hasen gefangen und nun erneut von ihr getrunken, aber plötzlich verspürte er noch mehr Hunger nach ihr.  
 
    Er würde sie beide umbringen, wenn das so weiterging. Er rappelte sich vom Boden auf. „Komm schon“, sagte er forscher als beabsichtigt.  
 
    Er bekam ihrem Arm zu fassen und zog sie hoch. „Ist alles in Ordnung?“  
 
    „Ja“. Er warf ihr ihre Kleider zu und wandte sich ab. Er konnte sie nicht mehr ansehen. Das Zimmer wurde von Sekunde zu Sekunde kleiner, er musste hier raus.  
 
    Sera beobachtete ihn aufmerksam, während sie in ihre Jeans stieg. Sein Rücken war angespannt und sein Kiefer zusammengepresst, als er hinüber zur Dusche ging und das Wasser abstellte. Es war schon lange kalt geworden und der Dampf im Raum hatte sich verflüchtigt. Sie zog ihren Rollkragenpullover und die Strickjacke darüber an. Er stand am Waschbecken, stieg in seine Jeans und hielt den Rücken zu ihr gekehrt. In diesem Augenblick bemerkte sie die Kratzspuren, die seine glatte, feste Haut verunstalteten. Sie schluckte schwer, sie konnte kaum glauben, dass sie das getan hatte. Die Schamesröte kroch ihr ins Gesicht und ließ sie ihren Blick senken. Was hatte er aus ihr gemacht?  
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe auf der Suche nach irgendetwas, womit sie ihren Verstand ablenken konnte. „War euer Spaziergang eigentlich erfolgreich?“ 
 
    „Ja. Bist du soweit?” 
 
    Sein schneidender Ton ließ sie aufhorchen. Stirnrunzelnd zog sie ihren Rollkragen weiter nach oben. „Liam, was ist los?“ 
 
    Er kehrte ihr weiterhin den Rücken zu, sammelte seine Klamotten vom Boden auf und sagte: „Nichts.“ 
 
    „Bist du böse auf mich?“, fragte sie verunsichert.  
 
    „Nein.“ 
 
    „Warum verhältst du dich dann so?” 
 
    Er bückte sich nach dem letzten Kleidungsstück auf dem Boden und legte alles auf die Ablage. Erschöpft fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und sah sie dann endlich an. „Ich bin nicht böse auf dich, Sera.“ 
 
    Seine Stimme aber klang kalt und zurückhaltend. Sie sah ihn verwirrt an. „Was ist denn dann los?“ 
 
    Er studierte sie stirnrunzelnd. Sie sah ein wenig blasser aus als sonst und unter ihren großen, leuchtenden Augen lagen tiefe Schatten. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Ich fühle mich gut.“ 
 
    „Ich habe eine Menge Blut von dir getrunken, Sera, bist du dir sicher, dass es dir gut geht?” 
 
    „Mir geht es gut.“ Ihre Worte änderten nichts an dem verhärmten Ausdruck in seinem Gesicht, an der Kälte in seinen Augen. „Liam, was ist denn los?“ 
 
    Er breitete seine Arme für sie aus. „Komm her.“ Sie zögerte kurz bevor sie sich von ihm umarmen ließ. „Ich bin nicht böse auf dich. Ich bin böse auf mich selbst und verwirrt.” 
 
    Das beunruhigte sie zutiefst. War er etwa verunsichert wegen ihr? Über die Art und Weise wie er für sie empfand. „Warum bist du verwirrt?“, fragte sie mit ängstlicher Stimme.  
 
    Er zog sich ein kleines Stück zurück und hob ihr Kinn mit seinem Finger an. „Weil ich in deiner Nähe die Kontrolle verliere.“ 
 
    Sie sah ihn fragend an. „Was meinst du damit?“ 
 
    „Sera, was vorhin geschehen ist, hätte nicht sein dürfen. Ich sollte mich selbst davon abhalten können, mich zu verwandeln und von dir zu trinken. Aber ich hatte keine Kontrolle mehr, es ist einfach über mich gekommen. Und jetzt würde ich es am liebsten wieder tun.“ 
 
    Er hatte erwartet Furcht oder Ekel in ihren Augen zu sehen. Stattdessen waren sie vor Leidenschaft verhangen, als sie sich selbst auf ihre verlockende Unterlippe biss. „Oh“, flüsterte sie.  
 
    Sera erzitterte vor Verlangen bei seinen Worten, die etwas ganz tief in ihr berührten. Sie hatte keine Ahnung, was aus ihr wurde, was diese Seite an ihr hervorgebracht hatte. Aber Worte, die sie eigentlich hätten einschüchtern sollen, die sie davor hätten warnen sollen, ihm zu nahe zu kommen, zumindest für eine Weile, ließen sie stattdessen vor Begierde erbeben. Kam das von seinem Blut, das nun auch in ihren Adern floss? Gab es einen Teil von ihr, der zu einem Vampir geworden war?  
 
    Der Gedanke hätte sie ängstigen müssen, doch er tat es nicht.  
 
    Liam zog am Rand ihres Kragens und rollte ihn nach unten. Er starrte auf die zwei Bissspuren, die sich von der samtigen Perfektion ihrer Haut abhoben. Seine Spuren. Seine Augen weiteten sich, als seine Zähne sich sofort wieder verlängerten. Er wollte sie erneut kennzeichnen, sie schmecken und ihre Adern mit seinem Blut füllen, so dass jeder wusste, dass sie sein war. So, dass sie wusste, dass sie sein war.  
 
    Er biss die Zähne aufeinander, um den Dämon in seinem Inneren zu bezwingen. Allmählich war er wieder Herr seiner selbst und konnte ihr in die Augen sehen. „Hast du mir nicht gesagt, die Spuren würden verschwinden?“, flüsterte sie und musterte ihn.  
 
    „Das tun sie, wenn wir unseren Speichel nutzen um sie schneller abheilen zu lassen.“ 
 
    Sie zog die Augenbrauen nach oben. „Und warum hast du das dann nicht gemacht?“ 
 
    Seine Augen leuchteten wild, so dass das Licht darin für eine Sekunde lang rot flackerte. „Weil ich wollte, dass du mein Zeichen trägst. Ich will, dass jeder weiß, dass du mir gehörst. Und du bist mein, Sera. Niemand wird dich jemals anrühren.“ Früher hätte sein selbstherrlicher, besitzergreifender Ton sie verärgert. Sie wäre außer sich gewesen bei der Behauptung, irgendjemand besäße sie. Stattdessen aber erregte sie der Gedanke. „Ich meine es ernst“, seine Augen blitzten erneut auf als die Kreatur wieder zum Vorschein kam. „Wenn irgendjemand dich anfasst…“ 
 
    Sie legte ihren Finger auf seinen Mund um ihn zum Schweigen zu bringen. Ein Muskel in seiner Wange zuckte, seine Augen schimmerten feurig. „Ich gehöre dir, Liam“, flüsterte sie. „Nur dir.“ 
 
    Er schloss seine Augen und focht einen inneren Kampf gegen den Vampir, der hervorbrechen und das beenden wollte, was er begonnen hatte. Endlich aber sanken ihre Worte in sein Bewusstsein und halfen ihm, sein Verlangen zu lindern. „Gut.“ 
 
    „Und du gehört auch nur mir. Richtig?“ 
 
    Liam schlug die Augen auf. Er lächelte über die Wildheit in ihrem Blick, bevor er mit dem Finger die Linien ihrer vollen Unterlippe nachfuhr. „Ja.“ 
 
    Grinsend stellte sie sich auf die Zehen und küsste ihn. „Wir gehen jetzt besser, bevor sie einen Suchtrupp nach uns losschicken.“ 
 
    Sera rollte ihren Kragen wieder nach oben. Liams Hände ballten sich zu Fäusten während er dem Drang, ihn wieder nach unten zu schieben und allen zu zeigen, was sich darunter verbarg, widerstand. Er wusste, er durfte kein Risiko eingehen. Kathleen und Danielle durften nicht erkennen, dass ihre Freundin nicht nur einen gewöhnlichen Knutschfleck hatte.  
 
    


 
   
  
 

 15. Kapitel 
 
      
 
    Als sie wieder unten bei den anderen ankamen, war der Strom bereits ausgefallen. Kathleen hatte schon überall im Haus Kerzen aufgestellt und so folgten sie dem flackernden Schein bis in die Küche.  
 
    „Also Jungs, was habt ihr vor?“, fragte Mike gerade. 
 
    Sera sah sich um. Mike, Doug und Kathleen hatten sich um die Kochinsel herum versammelt und lächelten sie vielsagend an. Jack und Danielle saßen am Tisch und stritten sich über dasselbe Kreuzworträtsel wie Danielle und Kathleen zuvor. „Wie wäre es mit Strip-Poker?“, schlug Doug mit schelmischem Grinsen vor.  
 
    „Hört sich nach einem guten Plan an“, stimmte Jack eifrig zu.  
 
    „Bin dabei“, sagte Mike. „Und ihr Mädels?“ 
 
    „Ich hole die Karten”, erklärte sich Kathleen bereit.  
 
    Liam bewegte sich angespannt einen Schritt näher auf Sera zu. „Ich möchte nicht spielen“, sagte sie.  
 
    „Klar machst du mit!”, antwortete Kathleen, die mit Hilfe des Kerzenlichts eine Schublade nach den Karten durchsuchte. „Das wird ein Spaß! Nicht wahr, Danielle?“ 
 
    „Klingt doch super”, gab sie zurück.  
 
    „Du spielst mit Liam, oder?“, fragte Jack.  
 
    „Nein“, erwiderte er.  
 
    „Ach komm schon, Mann. Wer weiß, wann du mal wieder die Chance kriegst, ein anderes Mädchen nackt zu sehen.“  
 
    Kathleen lachte laut auf und kramte weiter in der Schublade. „Wer sagt denn, dass ich das will?“, sagte Liam.  
 
    „Oh ihr zwei macht einen fertig.“ Kathleen schloss die Schublade und hielt ein Kartenspiel in die Höhe. „Hergott nochmal, Sera. Willst du denn in deinem ganzen Leben keinen anderen Mann mehr nackt sehen?” 
 
    Sera schüttelte den Kopf. Sie konnte die Verärgerung spüren, die von Liam ausging und sie wusste, dass dies hier keine gute Idee war. „Ich will mich nicht ausziehen“, erklärte sie.  
 
    „Mach dir keine Sorgen.“ Kathleen griff nach ihrer Hand. „Wir gewinnen doch sowieso.” 
 
    „Nein”, sagte Liam.  
 
    „Komm schon, das macht doch Spaß!”, drängte Kathleen.  
 
    „Ja“, stimme Mike ihr begeistert zu.  
 
    „Also ich für meinen Teil hätte nichts dagegen, ein bisschen nackte Haut von den hübschen Mädels hier zu sehen!“, rief Jack begierig.  
 
    Liam bewegte sich so schnell, dass Sera es erst wahrnahm, als er seine Arme bereits fest um ihre Taille geschlossen hatte. „Ich sagte nein“, erklärte er bestimmt.  
 
    Sera, die selbst sehr über sein Verhalten erstaunt war, wandte sich ihm zu, um ihn anzusehen. Kathleen schaute ihn perplex an und Danielle erstarrte, während sie sich von ihrem Stuhl erhob. Doug, Jack und Mike sahen ihn entgeistert an.  
 
    „Liam“, sagte sie beruhigend.  
 
    Sein aufeinandergepresster Kiefer und der zuckende Muskel in seiner Wange ließen keinen Zweifel daran, dass er dieses Spiel nicht tolerieren würde. Sie rief sich die Worte ins Gedächtnis, die er ihr im Badezimmer gesagt hatte und wusste plötzlich, dass er jeden im Zimmer töten würde, bevor sie auch nur ein Kleidungsstück ablegen konnte. Er würde das nicht zulassen. Davon abgesehen wollte sie gar nicht spielen. Die Vorstellung Liam vor den anderen strippen zu sehen verursachte ihr mehr Unbehagen als der Gedanke daran, sich selbst zu entkleiden. Ein Funken tiefster Verärgerung durchzuckte sie als sie sich vorstellte, Kathleen und Danielle könnten das sehen, was doch ihr gehörte.  
 
    „Ich will nicht spielen“, erklärte sie ihnen erneut. „Warum spielen wir nicht Rommé oder so etwas in der Art?“ 
 
    Kathleen sah sie an und blickte dann zurück zu Liam. „In Ordnung. Kann ich mal kurz mit dir reden, Sera?“  
 
    Sie kannte Kathleen so gut wie sich selbst und sie wusste, dass das, was Kathleen ihr nun zu sagen hatte, wichtig sein musste. Ihre Gedanken wandten sich automatisch Mike zu. Wenn es irgendetwas gab, womit sie ihre Freundin schützen konnte, dann würde sie das tun.  
 
    „Ja, sicher.“ 
 
    „Gut. Kommst du, Danielle?“ 
 
    Sie drückte beruhigend Liams Hände. Er löste den Griff um ihre Taille und ließ sie widerstrebend los. Bevor sie Kathleen aus der Küche hinaus folgte, warf sie ihm noch ein kleines Lächeln zu. Ihre Freundin ging nicht ins Wohnzimmer, sondern bog scharf nach links ab. Sera hob eine Augenbraue, aber folgte ihr schweigend in den Flur. Kathleen öffnete die Tür zu Seras Zimmer und trat ein. Sie wartete, bis die anderen beiden hereingekommen waren und schloss die Tür dann hinter ihnen.  
 
    „Was ist hier los?“, verlangte Kathleen umgehend zu wissen.  
 
    „Wovon redest du?“, gab Sera zurück.  
 
    Kathleen stemmte ihre Hände in die Hüften. „Ich meine, was hier los ist?“ 
 
    „Kathleen…“ 
 
    „Nein!“, unterbrach sie Sera abrupt. „Gut, du willst nicht Strippoker spielen, das verstehe ich. Ich kenne dich jetzt seit drei Jahren und ich weiß, dass das nicht deine Art von Spiel ist, aber was ist gerade da drinnen passiert?“ 
 
    Seras Mund öffnete sich mit jedem schrill geäußerten Wort von Kathleen ein Stückchen weiter. „Wovon sprichst du?“, fragte sie.  
 
    Kathleens Nasenflügel weiteten sich während sie tief einatmete. „Wovon ich spreche?“, brachte sie ungläubig hervor. „Wovon ich spreche?“ 
 
    „Kathleen, beruhige dich.“ 
 
    Kathleen holte noch einmal tief Luft und schloss für einen Augenblick die Augen. „Sera, er ist total besitzergreifend! Er ist so…oh, ich weiß gar nicht. Du hast den Ausdruck in seinem Blick nicht gesehen. Für eine Sekunde dachte ich, seine Augen wären rot!“ 
 
    Sera schlug das Herz bis zum Hals, aber es gelang ihr vollständig unbeeindruckt auszusehen. „Das ist doch verrückt! Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!“ 
 
    Beunruhigt beobachtete sie Kathleen und fürchtete, diese würde wieder zu kreischen beginnen. Danielle sprang in die Bresche. „Ich dachte, ich hätte das gleiche gesehen, aber das war nur das Kerzenlicht. Dennoch, ich glaube ich weiß, was Kathleen meint.“ 
 
    Sera warf ihr einen Blick zu. „Und was genau meint sie?“, fragte sie.  
 
    „Hat er dich geschlagen?“, verlangte Kathleen zu wissen.  
 
    „Was?“ Sera war so verblüfft, dass sie das Wort kaum hervorbrachte.  
 
    „Hat er dich geschlagen?” Sie schrie es jetzt beinahe.  
 
    „Kathleen, jetzt beruhige dich doch bitte mal“, sagte Sera.  
 
    „Erzähl du mir nicht, dass ich mich beruhigen soll!“ 
 
    Danielle wandte sich an sie. „Du musst wirklich ein bisschen runterkommen “, sagte sie sanft.  
 
    Einen Moment lang fürchtete Sera, dass Kathleens Kopf tatsächlich explodieren würde. Dann holte sie tief Luft, schloss ihre Augen und schien wieder ein wenig Kontrolle über sich zurück zu erlangen. „Ich bin ruhig“, sagte sie. Ihre klaren blauen Augen ruhten nun wieder auf Sera. „Hat er dich geschlagen?“ 
 
    „Natürlich nicht.“ 
 
    „Sera, ich scherze nicht. Du bist meine beste Freundin und ich liebe dich. Ich will nicht, dass dir jemand weh tut.“ 
 
    „Kathleen…“ 
 
    „Nein!”, blaffte sie. „Er benimmt sich, als wärst du sein Eigentum! Er verhält sich ja gerade so, als hättest du keinen eigenen Kopf. Ihr zwei liebt einander, schön. Aber das was gerade da drinnen passiert ist, war nicht normal und das weißt du!“ 
 
    Es war nicht normal. Sie wusste das, aber sie wusste auch, dass Liam ihr niemals weh tun würde. Eher würde er sterben, als ihr Leid zuzufügen. Sie wusste das so sicher wie sie wusste, dass sie Luft zum Atmen brauchte. Sie wusste auch, dass sie sich bei der Vorstellung davon, jemand anderes könnte Liam nackt sehen, genauso fühlte wie er sich bei ihr. Vielleicht war das nicht normal, vielleicht war es nicht richtig, aber es war so wie es war. Er war anders, ihre Beziehung zueinander war anders, aber es gab keinen Weg, dies Kathleen oder Danielle begreiflich zu machen.  
 
    „Kathleen, ich denke du verstehst da etwas falsch…“ 
 
    „Nein, tue ich nicht!“, schrie sie. „Hat er dich misshandelt?“ 
 
    „Niemals!“, rief Sera entrüstet.  
 
    „Denn wenn das der Fall ist, bringe ich ihn um!“, fuhr Kathleen fort, als hätte sie nicht gehört, was Sera gesagt hatte.  
 
    „Kathleen…“ 
 
    „Hat er? Hat er dich geschlagen?” Kathleen schrie nun wie eine Furie.  
 
    Sera zuckte beim schrillen Klang ihrer Stimme zusammen.  
 
    „Nein!”, erwiderte sie laut. „Er würde mir niemals weh tun. Und jetzt beruhige dich!” 
 
    Kathleen ging unruhig auf und ab, während sie vor sich hinmurmelte. „Sera“, sagte Danielle deutlich gelassener. „Wir machen uns nur Sorgen um dich.“ 
 
    „Das müsst ihr nicht.” 
 
    Kathleen atmete hörbar ein und drehte sich ruckartig zu ihr um. „Er hat sich wie einer dieser Männer benommen, von denen man schon genug gehört hat“, sagte sie. „Diejenigen, die denken, ihre Ehefrauen oder Freundinnen wären ihr Eigentum. Diejenigen, die ihre Frauen schlagen. Wenn er irgendetwas tut was dich verletzt, bitte sag es uns.“ 
 
    Kathleen schossen die Tränen in die Augen und ihre Unterlippe begann zu zittern. Sera ging zu ihr und umarmte sie. „Das tut er nicht“, schwor sie.  
 
    Kathleen erwiderte die Umarmung mit vor Seufzern erbebendem Körper. „Würdest du es mir sagen?“ 
 
    „Ja, Kathleen. Ich verspreche es dir, ich würde es dir sagen, wenn er mir weh tun würde.“ 
 
    „Du hast es mir damals auch nicht gesagt”, sie flüsterte so leise, dass Sera sie kaum verstand.  
 
    „Das ist etwas anderes, Kathleen.“ 
 
    Sie ging einen Schritt zurück. „Er hat dir wirklich nichts getan?“ 
 
    „Nein. Ich würde niemals bei so jemandem bleiben. Aber Liam würde mir nie Leid zufügen. Er würde sich seine Hand eher abschneiden, als sie jemals gegen mich zu erheben. Wirklich, Kathleen.“ 
 
    Kathleen fixierte sie. „Wenn du es sagst. Aber wenn ich jemals einen blauen Fleck an dir entdecke, den du mir nicht erklären kannst oder wenn ich jemals sehe, dass er dich schlecht behandelt, dann prügele ich ihm die Seele aus dem Leib, einverstanden?” 
 
    Sich vorzustellen, wie Kathleen auf Liam einprügelt, war sogar noch irrwitziger als der Gedanke daran, dass Liam sie schlagen könnte. „Einverstanden“, stimmte sie zu.  
 
    *** 
 
    „Was ist nur mit dir los?”, wollte Mike wissen.  
 
    Liam drehte sich zu ihm, als Sera, Kathleen und Danielle im Flur verschwanden. „Was meinst du?“ 
 
    „Du scheinst nicht du selbst zu sein. Versuchst du uns umzubringen? Möchtest du uns alle verraten?“ 
 
    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ 
 
    „Deine Augen waren rot“, sagte Doug. „Eine Sekunde lang waren deine Augen rot, Liam.“ 
 
    Liam runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was geht hier vor sich?“, fragte Mike.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gab er zögerlich zu.  
 
    „Was heißt das, du weißt es nicht?“, forderte Jack.  
 
    „Ich meine, dass ich es nicht weiß.“ 
 
    „Aber irgendetwas geht hier doch vor sich?”, drängte Mike.  
 
    Liam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie gehört mir.“ 
 
    „Wir alle wissen, dass sie deine Freundin ist. Also, was ist das Problem?“ 
 
    „Das Problem ist“, knirschte er, „dass niemand außer mir sie sehen darf.“ 
 
    „Es ist nur ein Spiel“, murmelte Doug.  
 
    „Nicht für mich!“, bellte er.  
 
    „Liam, ich denke, du musst uns sagen, was hier los ist, denn es ist für mich ganz klar, dass du kurz davor bist, es für uns alle zu versauen“, sagte Mike.  
 
    Liam presste die Mundwinkel zusammen und starrte sie an. „Ich weiß nicht, was mit mir passiert. Alles was ich weiß ist, dass ich mich nicht mehr kontrollieren kann, wenn ich in ihrer Nähe bin.“ 
 
    „Was heißt das?“ 
 
    „Genau das, was ich gerade gesagt habe.“ 
 
    Sie tauschten verblüffte Blicke, bevor sie sich wieder an ihn wandten. „Ich denke, du musst jetzt mal etwas genauer werden“, bestand Mike auf einer Antwort.  
 
    „Ich weiß nicht wie. Ich habe mich noch nie so gefühlt. Und auch noch nie so verhalten. Nie zuvor habe ich die Kontrolle so sehr verloren wie jetzt. Ihr wollt, dass ich euch etwas erkläre, was ich selbst nicht verstehe. Alles was ich euch sagen kann ist, dass ich jeden umbringen werde, der versucht ihr wehzutun. Ich werde jeden töten, der versucht, sie mir wegzunehmen. Ich werde sie niemals gehen lassen.“ 
 
    „Ja, das haben wir verstanden. Aber hier passiert mehr als das, Liam.“, sagte Mike. „Das erklärt nicht deinen Mangel an Kontrolle.“ 
 
    „Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?“, zischte er. „Ich kann mich nicht mehr kontrollieren, wenn sie bei mir ist! Gar nicht!“ 
 
    „Hast du Angst, dass du ihr wehtun könntest?“, fragte Doug.  
 
    Zuvor wäre seine Antwort ein klares Nein gewesen. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. „Ich könnte“, gab er widerstrebend zu. „Ich will es nicht und sie ist sich so sicher, dass ich es nie tun würde, aber ich kann mich selbst nicht mehr zurückhalten.“ 
 
    „Wovon zurückhalten?“ 
 
    „Davon sie zu schmecken! Sie zu haben!”, rief er aus.  
 
    „Vielleicht solltest du dich eine Weile von ihr fernhalten, wenigstens solange, bis wir herausgefunden haben, was mit dir geschieht“, schlug Doug vor.  
 
    „Das ist keine Option.“ 
 
    „Liam...“ 
 
    „Nein!“, unterbrach er Mike mit Nachdruck. „Das ist keine Option!“ Seine Zähne verlängerten sich und seine Hände ballten sich an seiner Seite zu Fäusten.  
 
    „Mein Gott!“, murmelte Jack. „Okay, es ist keine Option. Beruhige dich mal.” 
 
    Liam biss die Zähne aufeinander und holte tief Luft. Was war nur los mit ihm? Er schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand, während er seine Schläfen rieb. Vielleicht sollte er sich wirklich von Sera fernhalten, bevor er sie oder jemand anderen verletzte. Aber allein die Vorstellung sich von ihr zu entfernen ließ das Tier in ihm hervorbrechen. Blutdurst und eine Welle von besitzergreifenden Gefühlen durchströmte ihn, spannte seine Muskeln und brachte seine Kontrolle gefährlich ins Wanken.  
 
    „Okay, wir finden eine Lösung“, sagte Mike. „Aber du musst dich beherrschen, Liam. Du verlierst die Kontrolle und das können wir uns vor Kathleen und Danielle nicht erlauben.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    „Du wirst Sera verlieren, wenn ihren Freundinnen etwas zustößt.“ 
 
    Er riss die Augen auf, woraufhin sie alle unwillkürlich einen Schritt zurücktraten. „Es wird ihnen nichts zustoßen und ich werde Sera nicht verlieren!“ 
 
    „Hey, Leute! Kommt schon!“, rief Kathleen. „Lasst uns Karten spielen!“ 
 
    Liam sah die Jungs noch einmal an, bevor er sich umdrehte und den Raum verließ. „Was ist nur mit ihm los?“, seufzte Jack.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gab Mike zurück.  
 
    „Was machen wir jetzt? Er flippt total aus.“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
    „Du bist nicht sehr hilfreich.“ 
 
    „Hast du etwa irgendeine Idee? Offensichtlich nicht“, antwortete er.  
 
    „Wir müssen nicht jetzt herausfinden, was los ist“, gab Doug zu bedenken. „Außerdem reißt er uns in Stücke, wenn wir auch nur versuchen, uns da einzumischen.“ 
 
    „Ja, das macht er“, stimmte Mike zu.  
 
    „Vielleicht klärt es sich auch einfach von selbst“, sagte Jack leise.  
 
    „Besser wäre es, ansonsten hat er sich nicht mehr unter Kontrolle und die Konsequenzen wären verheerend. Kommt schon, lasst uns gehen.“ 
 
    Sie folgten Liam von der Küche ins Wohnzimmer. Im Raum waren Kerzen aufgestellt, deren winzige Flammen Schatten über die Wände warfen und dem Zimmer eine gemütliche, warme Atmosphäre verliehen. Kathleen und Sera zogen die Kissen von den Sofas und platzierten sie um den Kaffeetisch herum. Sie machten es sich bequem, während Danielle die Karten mischte und austeilte. „Poker – Five card draw“, erklärte sie. „Nichts Wildes.“ 
 
    Sera schenkte sich selbst ein Glas Pfirsichschnaps mit Orangensaft ein. Jeder nahm sich einen Drink und setzte sich zurück, um die Karten zu betrachten. Liam legte seine Hand verstohlen auf ihr Bein und drückte ihren Oberschenkel.  
 
    Er sah stur auf seine Karten, während alle anderen um ihn herum lachten und Witze machten. Seine Gedanken waren ein einziges Chaos, er bekam seine Gefühle einfach nicht in den Griff. So nahe, wie er an Sera saß, konnte er ihr verführerisch süßes Blut riechen, es in ihren Adern pulsieren hören. Er war bisher immer gut in der Lage gewesen Blut zu riechen und zu hören, aber das hier war anders. Bevor er Sera kannte, war es ihm immer möglich gewesen, den Geruch und das Geräusch auszublenden. Vor ihr hatte ihn das Blut eines Menschen nie so verrückt gemacht, dass in ihm ein Rhythmus wie eine Antwort darauf dröhnte, der seinen Hunger noch verstärkte. Nie zuvor hatte ihn Blut so magisch angezogen.  
 
    Es kostete ihn jedes verbliebene Quäntchen Kontrolle, sie nicht erneut an sich zu reißen. Sie nicht wieder mit seinen Bissen zu kennzeichnen. Die Zeit schien sich qualvoll schleppend in die Länge zu ziehen. Jede Sekunde war eine einzige Tortur. Seine Finger verkrampften sich um die Karten. Sera legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. Er ruckte zur Seite, als er bemerkte, dass er sofort hart wurde. Indem er ihre Hand festhielt zwang er sie stillzuhalten. Sie schenkte ihm ein wissendes, absolut verlockendes Lächeln.  
 
    „Hexe“, murmelte er.  
 
    „Jap“, stimmte sie fröhlich zu.  
 
    „Okay“, verkündete Kathleen. „Dann schauen wir mal, was wir hier haben.“ 
 
    Er legte seine Karten auf den Tisch und in diesem Moment erklang das Echo eines Klopfens an der Tür zu ihnen ins Wohnzimmer. „Ich gehe“, erklärte sich Sera bereit und sprang auf. Sie hatte bereits das meiste ihres Kleingelds verloren und sie wusste, es gab keine Chance, es wieder zu gewinnen.  
 
    „Wer könnte das denn sein?“, überlegte Kathleen, während sie ihre Gewinne zusammensammelte. 
 
    Liam drehte sich um und sah Sera nach, die im Foyer verschwand. Im gleichen Moment, in dem sie sich aus seinem Sichtfeld entfernte, wollte er ihr hinterher gehen um sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war. „Hi“, grüßte sie. „Klar, komm rein. Du musst ja halb erfroren sein. Warst du den ganzen Tag da draußen?” 
 
    „Ja“, erwiderte das Mädchen. „Ich habe mich verlaufen. Den Weg hierher habe ich gerade so wiedergefunden.“ 
 
    „Das ist ja furchtbar”, sagte Sera. „Komm rein, wir spielen gerade ein Spiel. Ich stelle dich den anderen vor.“  
 
    Liam runzelte die Stirn und stand auf. Irgendetwas an der Frauenstimme schien ihm vertraut. Mike, Jack und Doug erhoben sich, als Sera den Raum betrat, gefolgt von dem zarten Mädchen. Liams Herz begann wie wild in seiner Brust zu schlagen, der Atem gefror ihm in der Lunge, während er ungläubig auf die hübsche Frau hinter Sera starrte. „Leute, das ist...“ 
 
    „Beth“, stieß Mike hervor und unterbrach Sera mitten im Satz.  
 
    „Hallöchen alle miteinander“, sagte Beth mit einem durchtriebenen Lächeln auf dem Gesicht. „Störe ich euch bei irgendwas? Beim Abendessen vielleicht?“ 
 
    Liam gelang es, sich allmählich wieder zu fassen. Jack und Doug dagegen blieben wie erstarrt, eingeschüchtert, geschockt. Kathleen betrachtete sie und riss erstaunt die Augen auf. Danielle an ihrer Seite schaute Beth mit zusammengekniffenen Augen an. Beths Blick schweifte forschend durch den Raum, ihre Hand ließ sie beiläufig über den Couchrücken fahren.  
 
    „Nettes Plätzchen“, kommentierte sie und trat näher an Liam heran. „Wie geht es dir, Liam?“ 
 
    Liam sah zu Sera hinüber. Er stand nur etwa drei Meter von ihr entfernt, ihm aber schien sie plötzlich Meilen weit weg. Verwirrt sah sie ihn an, ihre alarmiert aufgerissenen Augen schimmerten violett im Kerzenlicht „Ihr kennt euch?“, fragte Kathleen ungläubig.  
 
    „Ja“, sagte Mike. „Wir kennen uns.“ 
 
    „Könnte man so sagen”, erwiderte Beth und sah sich weiter um. „Ihr vier seid also wieder zusammen. Aber wo ist David?“ 
 
    Sera hielt erschrocken die Hand vor den Mund. Liam drehte seinen Kopf zu ihr, Panik erfasste ihn. Instinktiv ging er einen Schritt auf sie zu, als er bemerkte, dass Beth Sera mit funkelnden Augen betrachtete.  
 
    „Wer ist David?“, fragte Danielle.  
 
    „Nur einer meiner Lover, von früher“, erklärte Beth gleichgültig. „Wie all die anderen hier.“ 
 
    „Wer bist du?”, verlangte Kathleen zu wissen.  
 
    „Oh, ich bin nur eine alte Freundin, lange vergessen.“ Ihre Augen fixierten Sera unablässig, den Kopf zur Seite geneigt studierte sie sie eingehend. „Oha“, sagte sie schließlich, als sich ein Grinsen über ihr gesamtes Gesicht zog. „Er hat dich geschmeckt und markiert.“ 
 
    Sera ging einen Schritt zurück. Liam wandte sich um, so dass er Beth ansehen konnte. „Ich kann ihn an dir riechen.“ Mit unverhohlenem Zorn sah sie Liam an. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch zu sehen bekommen würde. Ihr etwa, Jungs?“ Sie begann den Raum zu umrunden, während ihr Blick von Mike zu Doug und dann zu Jack schweifte. „Wer hätte gedacht, dass Liam mit jemandem sesshaft wird, geschweige denn sein Territorium auch noch markiert. Aber sie riecht wie du, Liam, und ihr Blut ist sehr süß. Es klebt ja förmlich an dir.”  
 
    Liams Hände ballten sich zu Fäusten. Er konnte spüren, wie das Tier in ihm gewaltsam hervorbrechen wollte. Beth war für sie alle eine Bedrohung, aber insbesondere für Sera stellte sie größte Gefahr dar. „Was willst du, Beth?“ Seine Stimme verriet seine mühsam unterdrückte Wut.  
 
    Beth ließ ein klares, klingendes Lachen hören, das schön gewesen wäre, wenn nur nicht die Kälte unüberhörbar darin mitgeschwungen wäre. „Ich liebe das.“ 
 
    Liam blitzte sie zornig an, sie aber lächelte süß. Sie wandte ihren Blick von ihm ab und schaute wieder zu Mike, Doug und Jack. „Hallo Jungs, wie ist es euch so ergangen?“ 
 
    Doug schien sich extrem unwohl zu fühlen, Jack und Mike starrten sie erbost an. „Gut, Beth.“ 
 
    Mike brachte ein mühsames „Und dir?“ hervor.  
 
    „Danke, hervorragend.“ 
 
    „Ich weiß ja nicht, was hier vor sich geht“, sagte Kathleen, „Und ich habe auch das Gefühl, dass ich es gar nicht genau wissen will, aber ich denke, es ist Zeit, dass du gehst.“ 
 
    „Jetzt schon!“, rief Beth mit gespielter Empörung. „Nein, ich glaube nicht. Die Jungs hier schulden mir etwas und nun werden sie zahlen. Vor allem, weil ich so hungrig bin.“ 
 
    „Also“, sagte Sera und ihr Blick bohrte sich in Beths. „Wir haben Hühnchen und Reis in der Küche. Ich hole dir gerne etwas, wenn du möchtest.“ 
 
    „Du hältst dich wohl für besonders aufgeweckt, was?“ Beths Augen verengten sich verärgert. „Ich allerdings nicht. Also, provozier mich nicht, Süße. Ich werde nicht so sanft sein wie Liam.“ 
 
    Sera schob entrüstet ihr Kinn nach vorne, ihre Augen funkelten zornig. Beth lachte boshaft und wandte sich dann an Liam. „Da hast du dir ja im wahrsten Sinne des Wortes eine ganz Lebendige ausgesucht.“ Hastig drehte sie sich wieder zu Sera, ein erzwungenes Lächeln auf dem Gesicht. „Du erinnerst mich an mich und das gefällt mir nicht.“ 
 
    „Mir auch nicht“, antwortete Sera.  
 
    Beth begann wieder im Zimmer umherzugehen. „Ich mag dieses Haus wirklich gern. Hier könnte ich leben.“ 
 
    „Gut zu wissen“, sagte Kathleen. „Aber das ist mir herzlich egal. Denn in der Tat würde ich es sehr schätzen, wenn du wieder verschwinden würdest.“ 
 
    „Aber ich lerne euch doch gerade erst alle kennen.“ Beth ging näher auf Mike, Jack und Doug zu. „Andererseits, euch drei kenne ich ja schon. Ich habe euch erschaffen, euch zu dem gemacht, was ihr seid und wie begleicht ihre eure Schuld? Wie dankt ihr es mir? Ihr verlasst mich einfach.“ Sie fuhr mit ihrem Finger über Mikes Brust, schritt dann an ihm vorbei und ging weiter zu Doug. „Ich weiß nicht, was an mir nicht stimmen sollte. Ich bin nicht böse, ich bin nicht hässlich…” Sie überlegte laut und wanderte dabei mit ihren Fingern auch über Dougs Brust. „Vielleicht liegt es auch nur an dem, was ich bin. Was meint ihr, Jungs?“, fragte sie Jack während sie die Linien seines Kinns entlangstreichelte.  
 
    „Da stimme ich dir absolut zu“, sagte Kathleen.  
 
    Beth drehte sich zu ihr und lächelte. „Süße, du hast doch überhaupt keine Ahnung, womit du dich hier eingelassen hast. Aber ich schlage vor, du hältst deinen Mund, bevor ich dir deine Kehle aufschlitze“, zischte sie eisig. Kathleen ging erschrocken einen Schritt zurück. „Ich denke, es ist Zeit, dass du gehst“, fauchte Liam.  
 
    Beth lachte und ging zu ihm. „Oh Liam, willst du mich etwa schon wieder los werden? Warum? Wegen ihr?”, fragte sie und nickte in Seras Richtung.  
 
    „Es ist Zeit zu gehen.“ 
 
    Beths Augen leuchteten rot auf; es war offensichtlich, dass sie kurz davor war die Kontrolle zu verlieren. „Nein, noch nicht!“, blaffte sie. „Ich denke, ich bleibe eine Weile, jetzt wo ich schon eingeladen wurde. Verstehst du?“ 
 
    Die Wut kochte brodelnd in Liam. Er ballte seine Hände zu Fäusten. „Ich verstehe, was du meinst. Ich denke, du solltest lieber darüber nachdenken, was ich meinte, als ich dir sagte, es sei Zeit zu gehen.“ 
 
    „Wollt ihr Jungs etwa auch, dass ich gehe?“, rief sie über ihre Schulter hinweg.  
 
    „Wir haben dich nicht verlassen, weil wir deine Gesellschaft so sehr schätzen“, antwortete Jack.  
 
    Liam schnaubte lachend. „Sieht nicht so aus, als wärst du hier erwünscht, Beth.“ 
 
    „Das hätte ich dir auch sagen können“, sagte Kathleen kalt.  
 
    Wieder blitzten Beths Augen auf, dann lächelte sie. „Ja, aber deine Geliebte hier hat mich doch eingeladen.“ Sie neigte ihr Kinn um ihn anzusehen, blieb vor ihm stehen und legte ihre Hand an seine Brust. Ihr wilder, hungriger Blick wanderte zu Sera. Das zu sehen brachte das Tier in Liam beinahe zum Vorschein. „Ah, es hat also begonnen“, flüsterte sie.  
 
    Ihre Worte genügten, um das Monster in ihm zurückzuhalten. Sie wusste, was vor sich ging. Sie wusste, was mit ihm geschah. „Was hat begonnen?” Sie grinste während sie mit ihren Fingern seine Brust streichelte. Er fasste ihre Hand und quetschte sie zusammen. Mit schmerzerfüllten Augen versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien. „Was hat begonnen?“, wiederholte er scharf.  
 
    Es gelang ihr schließlich ihre Hand zu befreien. Die Zähne aufeinandergepresst, die Augen glühendrot. Dann lächelte sie süß, kam einen Schritt näher und legte wieder ihre Hände an seine Brust. „Von mir erfährst du gar nichts“, höhnte sie.  
 
    Liam schubste sie von sich. Beth stolperte, erlangte die Balance zurück und rappelte sich fauchend auf. Er bereite sich darauf vor, dass sie ihn angriff, aber sie tat es nicht. Stattdessen holte sie tief Luft und lächelte eisig. „Raus hier!“, zischte er.  
 
    „Ja, ich denke ich gehe jetzt“, sagte sie. „Aber ich komme wieder.“ Sie wandte sich zum Gehen. Liam hastete eilig vorwärts, um sich zwischen Sera und Beth zu stellen, bevor sie ihr zu nahe kommen konnte. Beths Augen blitzten böse, als er Seras Arm nahm und sie sanft hinter sich zog. Mike und Doug bewegten sich ebenfalls auf sie zu, stellten sich neben sie, während Jack sich hinter Sera platzierte.  
 
    „Sie ist tot, Liam. Ich kriege sie“, schwor Beth. „Und die anderen beiden auch.“ 
 
    Diese Worte gaben ihm den Rest, das Tier in ihm brach aus. Seine Augen loderten auf und seine Zähne sprangen sofort hervor. „Wenn du ihr jemals zu nahe kommst, Beth, bringe ich dich um. Hast du mich verstanden?“ 
 
    „Ich bin älter und stärker als du.“ 
 
    „Nicht stärker als wir alle zusammen“, sagte Mike.  
 
    Beth sah kurz zu ihm, bevor sie ihren Blick wieder Liam zuwandte. „Ich kriege sie und dann sauge ich jeden einzelnen Tropfen Blut aus ihr.“ 
 
    Der Raum um ihn herum färbte sich plötzlich rot, als die Blutlust ihn überkam. In dem Moment, in dem er auf sie zustürmen wollte, griff Seras Hand nach seinem Arm. „Liam, nein!“, rief sie und zog ihn zurück. „Nicht hier. Bitte.” 
 
    Mike und Doug eilten nach vorn. Sie waren sich sicher, dass es ein Blutbad geben würde, sicher, dass er in seiner unbändigen Wut sowohl auf Sera als auch auf Beth losgehen würde. Mike hatte ihn nie zuvor so erzürnt, so völlig außer Kontrolle gesehen. Jack fasste Sera an den Schultern, bereit sie aus dem Gefecht zu ziehen, wenn Liam sich auf sie stürzen sollte. Sie waren alle mehr als überrascht, als er mitten im Angriff innehielt, zittrig einatmete und die Fassung wiedererlangte. Beths Blick schweifte zu Sera.  
 
    „Wage nicht, sie auch nur anzusehen!“, schrie er.  
 
    Beth sah zu ihm zurück. „Wir sehen uns bald“, drohte sie.  
 
    Liams Kiefer verspannte sich, aber er machte keine Anstalten ihr nachzugehen. Seras Hand hielt ihn am Boden fest und beruhigte den rasenden Dämon, der in seinem Inneren darum kämpfte, hervorzubrechen. Beth wandte sich ab und ging zur Tür.  
 
      
 
    Liam wartete, bis sie die Tür öffnete und wieder hinter sich schloss, bevor er sich zu Sera umkehrte. Eine Welle frischer Verärgerung erfasste ihn, als er Jacks Hände auf ihren Schultern bemerkte. „Nimm deine Pfoten von ihr!“, blaffte er.  
 
    Jacks Hände fielen kraftlos herab. Sera neigte ihren Kopf zu ihm. Es tobte ein Sturm aus Verwirrung und Liebe zu ihm in ihr. „Bist du okay?“, erkundigte er sich.  
 
    „Ja“. Sie ging auf ihn zu, schlang ihre Arme um seine Taille und vergrub sich in der Sicherheit seiner breiten Brust. Er umarmte sie und zog sie nah an sich heran. Ganz allmählich ließ die Kraft des Biestes in ihm nach. Nach ein paar Minuten hob er seinen Kopf und sah seine Freunde an. Erstaunt schauten sie ihn mit offenen Mündern an.  
 
    Er wusste ganz genau, wie sie sich fühlten, weil es ihm ebenso erging. Es fiel ihm zunehmend schwerer sich zu kontrollieren. Sera hatte ihn dieses Mal noch erreichen können, aber er war sich nicht sicher, ob das noch lange funktionieren würde und er wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn er die Kontrolle vollständig verlor.  
 
    Was, wenn er in seiner Raserei das nächste Mal sie angriff? Er konnte den Gedanken daran nicht ertragen, aber die bloße Vorstellung sie gehen lassen zu müssen ließ ihn wünschen, er könne alles in seiner Umgebung zerstören.  
 
    Wenn der Gedanke alleine ihn schon fast in den Wahnsinn trieb, was würde dann erst die Realität mit ihm machen? Er wusste nicht, was vor sich ging, was mit ihm geschah, aber er wusste, dass er es so schnell wie möglich herausfinden musste. Bevor es zu spät war. Und Beth kannte die Antwort auf seine Fragen.  
 
    „Ich will wissen, wer das war und was hier los ist!“, verlangte Kathleen von der anderen Seite des Zimmers. „Und zwar sofort!“ 
 
    Seras Kopf ruhte an seiner Brust. Sie wollte sich am liebsten in ihm vergraben und den Rest der Welt aussperren. „Du musst ihnen irgendetwas sagen“, flüsterte sie.  
 
    „Doug, hast du dein Handy hier?“, fragte Liam.  
 
    „Ja.“ 
 
    „Ruf David an.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob das von hier oben aus geht.“ 
 
    „Vergiss das Telefon! Gib mir endlich ein paar Antworten oder verschwinde!“, befahl Kathleen. „Ich bin diese Scheiße hier wirklich leid.“ 
 
    „Sieh zu, dass es funktioniert!“ Seine Hände umklammerten Sera, seine Geduld ließ nach. „Jetzt!“ 
 
    Er wandte sich an Kathleen. Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, die Zähne wütend aufeinandergebissen sah sie ihn an. „Solange wir nicht mit ihm gesprochen haben, können wir nicht mir dir reden“, erklärte er nun ruhiger. „Du musst also noch etwas warten.“ 
 
    Kathleen riss den Mund auf und schloss ihn dann wieder. Er drehte sich zu Doug. „Hol ihn ans Telefon und erzähl ihm, was los ist.“ 
 
    „Jetzt willst du uns also doch alle mit ins Boot holen“, murmelte Doug im Weggehen.  
 
    „Mike, würdest du uns bitte einige Decken und Matratzen holen? Ich denke, es wäre besser, wenn wir heute alle gemeinsam hier unten schlafen.“ 
 
    „Ja, ich schätze du hast recht.“ 
 
    „Jack, würdest du mir helfen noch etwas zusätzliches Brennholz zu holen?“ 
 
    „Sicher.“ 
 
    „Ihr zwei“, sagte er zu Kathleen und Danielle. „Bleibt zusammen und verlasst das Zimmer nicht.“ 
 
    „Wenn’s sein muss…“ Kathleen warf sich verärgert auf den Sessel.  
 
    „Komm mit mir.” 
 
    Er nahm Seras Hand und führte sie aus dem Wohnzimmer. Fast wäre er in Richtung Schlafzimmer gegangen, entschied sich dann aber schnell dagegen. Was auch immer hier gerade los war, er wusste, wenn er mit ihr dort hinein ginge, würde er seine Hände nicht von ihr lassen können. Er ging mir ihr in die Küche und sagte ihr, sie solle sich an die Kochinsel setzen, während er Jack dabei half, Brennholz zu sammeln.  
 
    „Was wirst du ihnen sagen?“, fragte sie.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Das entscheiden wir, wenn David hier ist.“ 
 
    „Da draußen tobt ein Schneesturm, Liam. Ich glaube nicht, dass David herkommen kann.“ 
 
    „Doch, wird er“, erklärte Jack. Er kam mit einem Stapel Holz, den er vorsichtig auf seinem Arm balancierte, in die Küche zurück. „Kann ich dich etwas fragen?“ 
 
    Liam richtete sich auf und betrachtete sie beide. „Natürlich“, antwortete sie.  
 
    „Warum machst du das? Du musst nicht bleiben, du musst kein Teil von diesem ganzen Wahnsinn werden und du bist wahrscheinlich sicherer, wenn du gehst.“ 
 
    „Sicherer vor was?“ 
 
    „Vor Beth, vor…”, seine Stimme brach ab, aber sein Blick flatterte zu Liam. Liams Hände verkrampften sich um die Holzscheite als auch er zurück in die Küche trat. „Vor uns. Wir leben kein normales, sicheres Leben.“ 
 
    „Ich will hier sein und ich bin in Sicherheit.“ 
 
    Ein forschender Ausdruck legte sich über Jacks Gesicht als er sie studierte und dann zu Liam sah. „Ja, ich schätze das bist du.“ 
 
    „Ich weiß es.“ 
 
    „Liam“, sagte Doug, der im Türrahmen auftauchte. „David ist am Handy. Ich habe es auf die Stufen gelegt, das ist der einzige Ort an dem ich hier Empfang habe.“ 
 
    „In Ordnung. Hier, nimm das“, er übergab ihm die Holzscheite. „Und nimm Sera mit ins Wohnzimmer. Pass auf, dass sie in Sicherheit ist.“ 
 
    Er folgte ihnen in den Flur und beobachtete Sera, die mit Doug ins Wohnzimmer ging. Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen und hätte sie wieder zurückgeholt, er hasste es, wenn sie außer Sichtweite war, aber er musste mit David reden. Allein. Er hob das Handy auf und setzte sich auf die Treppenstufen.  
 
    „Hallo.“ 
 
    „Hi“, Davids Stimme klang aufgrund des schlechten Empfangs verzerrt. „Hört sich nach einem ganz schönen Chaos an bei euch.“ 
 
    „Das kannst du laut sagen. Wieviel weißt du schon von Doug?“ 
 
    „Genug. Ich kann nicht glauben, dass du es deiner Freundin erzählt hast.“ 
 
    „Fang bitte nicht damit an, David.“ 
 
    „Mache ich nicht. Wie hat Beth euch gefunden?”, wollte David wissen.  
 
    „Auf die gleiche Weise, wie sie uns immer findet, denke ich. Aber dieses Mal müssen wir hinter ihr aufräumen.“ 
 
    Es rauschte erneut in der Leitung. „Und, was willst du machen?“ 
 
    „Ich weiß es noch nicht. Ihnen die Wahrheit sagen, vielleicht.“ 
 
    „Hast du den Verstand verloren?“ 
 
    „Ich weiß nicht, schon möglich“, gab er zu.  
 
    Für einen Moment lang war es still, dann rauschte es wieder. „Es ist noch etwas, oder?“ 
 
    „Ja, wir brauchen dich hier.“ 
 
    „In einem verdammten Schneesturm?“ 
 
    „Ja, wenn es geht. Die Dinge stehen…Ich weiß nicht, wie die Dinge stehen. Nicht was mich betrifft. Nicht mehr.“ 
 
    David holte tief Luft. „Das hört sich gar nicht nach dir an, Liam.“ 
 
    „Ich weiß.“ Er hasste es, es zugeben zu müssen, aber es war die Wahrheit.  
 
    „In Ordnung. Ich sehe, was sich machen lässt. Ich schätze ich werde die Schule früher verlassen, als ich es eigentlich vor hatte. Wie komme ich zu euch?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Warte kurz. Kathleen!”, schrie er.  
 
    „Was?“, blaffte sie.  
 
    „Ich brauche dich für eine Sekunde.“ 
 
    Er hörte wie sie im Wohnzimmer raschelte und dann zu ihm stapfte. „Was?“ 
 
    „Würdest du einem Freund von mir bitte eine Wegbeschreibung hier her geben?“ 
 
    „Auf keinen Fall. Ich habe genug von deinen Freunden.“ 
 
    „Kathleen, das ist wichtig. Wenn du irgendwelche Erklärungen haben möchtest, musst du warten, bis er hier ist.“ 
 
    Es war ihr deutlich anzusehen, was sie von diesem Vorschlag hielt. Dennoch riss sie ihm das Handy aus der Hand.  
 
    „Also, pass auf“, zischte sie. Sie ratterte die Route vom Highway bis zum Haus herunter und warf Liam das Mobilteil dann wieder zu.  
 
    Sie drehte sich um und stürmte davon. Liam hob das Handy auf. „Hast du’s?“ 
 
    „Ja, ist mir gerade so gelungen dem Maschinengewehr zu folgen. Nettes Mädchen. Und der willst du es erzählen?“ 
 
    „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Was glaubst du, wie lange brauchst du, bis du hier bist?” 
 
    „Wahrscheinlich bekomme ich noch heute Abend einen Flug, aber ich weiß nicht, welche Flughäfen in eurer Gegend bei dem Wetter überhaupt geöffnet sind. Und keine Ahnung, wie ich von dort aus dann zu euch hoch komme. Ich weiß es wirklich nicht, hoffentlich morgen, vielleicht auch erst übermorgen.“  
 
    „Schau einfach, was sich machen lässt. Wir unternehmen nichts, bis du da bist.“ 
 
    „Okay. Eine Sache noch.“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Liebst du sie?“ 
 
    „Mehr als alles andere.“ 
 
    David seufzte. „Gut. Wir sehen uns bald. Tschüß.“ 
 
    „Tschüß.“ 
 
    Liam legte auf und setzte sich für einige Minuten, versuchte seine aufgewühlten Gefühle in Einklang zu bringen.  
 
    


 
   
  
 

 16. Kapitel 
 
      
 
    Sera erwachte am nächsten Morgen nur langsam. Die Decke war fest über ihren Kopf gezogen und sie kuschelte sich noch tiefer hinein, um sich zu wärmen. Dann bemerkte sie, dass Liam nicht länger neben ihr lag und sie deshalb fror. Schnell setzte sie sich auf.  
 
    Das Feuer im Kamin war wohl gerade erst neu entzündet worden, denn die hellen Flammen züngelten hoch, es knackte und der Geruch von Holz lag in der Luft. Kathleen schlief tief und fest auf einem der Sofas und Danielle lag zusammengerollt auf dem Sessel. Mike hatte seinen Platz auf der anderen Couch verlassen und Jack war auch nicht mehr auf seinem Nachtlager am Boden. Nur Doug schnarchte noch lautstark mit offenem Mund auf der Matratze neben dem Sofa.  
 
    Gedämpft klangen Stimmen aus der Küche zu ihr herüber. Sie wickelte sich die Decke um, stand auf und ging auf sie zu. Obgleich sie den Klang ihrer Stimmen hörte, konnte sie die Worte nicht verstehen. Als sie die Türschwelle betrat, verstummten sie und sahen sie an. Neugierig blickte Sera zurück, während sie sich auf den Weg zur Kaffeemaschine machte und begann, Pulver und Filter zusammen zu suchen.  
 
    „Was ist los?“, fragte sie. Liam stand auf und ging um die Kochinsel herum auf sie zu. Plötzlich, verstört durch sein Verhalten, schaute sie ihn forschend an. Er wirkte plötzlich wieder so distanziert. „Ist alles in Ordnung?“ 
 
    Er strich eine Strähne ihres zerzausten Haares aus dem Gesicht. „Ja“, versicherte er. Sein Gesicht wirkte abweisend, aber die vertraute Wärme schimmerte wieder in seinen strahlenden Augen.  
 
    „Sera, als du gestern die Tür aufgemacht hast und Beth hereingelassen hast, hat es so gewirkt als würdest du sie kennen. Ist das so?“, fragte Mike.  
 
    Sie sah ihn an. „Ich habe sie schon einmal getroffen.“ 
 
    Liam versteifte sich. „Wo?“ 
 
    „Sie kam vorbei, als ihr Jungs auf eurem Spaziergang wart, und Kathleen und Danielle schon nach drinnen gegangen waren. Sie sagte mir, sie wohne in der Hütte unten an der Straße und dass sie auf dem Weg zu Freunden sei. Wir haben uns ein paar Minuten unterhalten und dann ist sie gegangen. Kathleen hat mir später erzählt, dass die Leute, die üblicherweise in der Hütte dort unten wohnen, gestorben sind.“ 
 
    „Also hält sie sich wahrscheinlich dort auf“, stellte Jack fest.  
 
    Sera steckte ihre kalten Hände in die Decke. „Ich weiß es nicht.“ 
 
    Liam sah sie eine Minute lang schweigend an, dann schaute er hinüber zu Jack und Mike. „Willst du mitkommen, Jack?“ 
 
    Jack glitt vom Hocker. „Unbedingt.“ 
 
    „Wie weit ist diese Hütte entfernt?“, fragte Liam sie.  
 
    „Kathleen meinte, etwa eineinhalb Kilometer den Hang abwärts.“ 
 
    Er fühlte unter der Decke nach ihren kalten Händen und drückte sie fest. Lächelnd genoss sie die Wärme, die sich daraufhin sofort in ihrem Körper ausbreitete. „Ich muss gehen.” Sie öffnete ihren Mund um laut zu protestieren, schloss ihn jedoch schnell wieder als sie den gequälten Ausdruck in seinen Augen wahrnahm. „Ich muss sie finden.“ 
 
    Es fiel noch immer Schnee, wenngleich es so wirkte, als habe es nachgelassen. Der Wind war verstummt. Aber was war da draußen? Ihr Blick fiel wieder auf Liam, nervös biss sie sich auf die Unterlippe. „Mike und Doug bleiben hier und sorgen dafür, dass du sicher bist. Ich möchte, dass du drinnen bleibst. Okay?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Er drückte ihre Hände und ließ sie los. Bevor er weggehen konnte, bekam sie sein T-Shirt zu fassen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Einen kurzen Augenblick lang reagierte er nicht, dann aber küsste er sie leidenschaftlich und entzog sich ihr sofort wieder. Sera stockte der Atem beim Anblick des wilden Funkelns in seinen Augen.  
 
    „Sei vorsichtig“, flüsterte sie.  
 
    „Werde ich. Kommst du, Jack?“ 
 
    Sera sah ihnen nach, wie sie gemeinsam aus der Tür gingen. Und sofort musste sie mit geschlossenen Augen gegen die tosende Welle der Einsamkeit und des Verlustgefühls ankämpfen.  
 
    *** 
 
    Die große Wanduhr schlug fünf, als Sera sich aufsetzte, heiße Schokolade trank und die Flammen beobachtete. Kathleen saß auf dem Sessel, die Augen wie hypnotisiert auf das Feuer gerichtet und drehte die Tasse in ihren Händen hin und her. Danielle hockte auf dem Boden direkt vor dem Feuer, die Knie an den Körper gezogen und die Arme darum geschlungen. Mike und Doug hatten sich irgendwo anders im Haus niedergelassen, sie waren gelangweilt und müde von der stillen Anschuldigung, mit der Kathleen sie alle strafte.  
 
    „Du weißt doch etwas, Sera, oder nicht?“, sagte Kathleen schließlich.  
 
    Sera fühlte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Sie hatte sich bereits gefragt, wann Kathleen sie damit konfrontieren würde. „Was soll ich wissen?“, antwortete sie in dem Versuch, Zeit zu schinden.  
 
    „Was hier los ist, du weißt doch was.“ 
 
    „Kathleen…“ 
 
    „Sera, du bist meine beste Freundin, aber wenn du mich jetzt noch ein einziges Mal anlügst, rede ich kein Wort mehr mit dir.“ 
 
    Sera zuckte zusammen. „Ich kann dir nichts sagen“, erklärte sie schließlich.  
 
    Kathleen sah wieder zurück zum Feuer. „Doch, das kannst du. Es ist mir egal, was sie sagen oder was du behaupten wirst, aber irgendetwas stimmte doch nicht mit dem Mädchen. Irgendetwas ist doch hier faul. Sie ist gefährlich, Sera. Ich konnte das spüren und auf irgendeine Art und Weise bringt sie uns in Gefahr. Genauso wie Liam. Mit beiden stimmt irgendetwas nicht.“ Nervös schweifte ihr Blick zur Tür. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme so leise, dass Sera sich anstrengen musste, sie verstehen zu können. „Vielleicht stimmt mit ihnen allen irgendetwas nicht. Ich finde, wir haben ein Recht darauf zu erfahren, was das ist.“ 
 
    Sera starrte auf den Becher in ihrer Hand, aus dem heißer Dampf wie kleine Wölkchen emporstieg. Verzweifelt wünschte sie sich, dass Liam hier wäre um ihr zu helfen, dass irgendeiner von ihnen auftauchte und sie aus ihrer misslichen Lage befreite. Sie sah zur Uhr. Wo war er? Er war schon so lange weg. Viel zu lange. Ihr Unbehagen hatte sich bereits vor drei Stunden in hilflose Panik verwandelt. Da draußen war so viel Schnee, es war bitterkalt und Beth hatte gesagt, sie sei stärker als er. Lag er womöglich irgendwo verletzt da draußen, starb er gerade in diesem Moment? Er war nicht gänzlich unsterblich. Vampire konnten auch irgendwie getötet werden, oder nicht?  
 
    „Sera“, sagte Kathleen. „Antworte mir.“ 
 
    Sie holte tief Luft und versuchte den ängstlichen Knoten in ihrer Brust zu lösen.  
 
    „Ich kann nichts sagen“, wiederholte sie.  
 
    „Wenn dein Leben in Gefahr wäre, würde ich dir sagen warum.“ 
 
    „Es ist nicht mein Geheimnis, das ich bewahre, Kathleen.“ Sie würde nicht behaupten, dass ihr Leben gar nicht in Gefahr war. Es war so und Kathleen wusste das. Jetzt zu lügen würde bedeuten, dass sie ihre beste Freundin verlor.  
 
    „Wenn du es weißt, ist es auch dein Geheimnis, Sera.“ 
 
    Sie sah zu Kathleen hinüber, die sie mit Tränen in den Augen anschaute. „Ich verspreche dir, du wirst früh genug Antworten auf deine Fragen bekommen.” 
 
    „Das will ich hoffen. Ich mein‘ es ernst, Sera, keine Lügen mehr.“ 
 
    „Keine Lügen“, versprach sie. Die Tatsache, dass sie gerade eben schon wieder gelogen hatte, war etwas, worüber sie im Moment nicht nachdenken wollte.  
 
    „Gut.“ 
 
    „Bei manchen Dingen ist es besser, nicht zu genau Bescheid zu wissen.“ 
 
    „Was soll das denn jetzt wieder heißen?“ 
 
    Sera nahm einen Schluck von ihrer heißen Schokolade und zog die Decke enger um sich. „Nur das, was ich gesagt habe. Manchmal ist es besser, etwas nicht zu wissen. Die Wahrheit ist nicht immer die Antwort, sondern wirft manchmal erst recht Fragen auf.“ 
 
    Kathleen erwiderte darauf nichts, sie starrte nur weiter in die Flammen. Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie alle hochschrecken. Sera verschüttete ihr Getränk auf der Decke, als sie aufsprang. Liam und Jack würden nicht klopfen, aber vielleicht, nur vielleicht, waren sie es dennoch. „Ich gehe!“, schrie Mike und rannte in den Flur hinaus. Er zeigte entschlossen mit dem Finger auf Sera. „Ihr drei bleibt hier.“ 
 
    Doug kam ebenfalls hinaus auf den Gang, während Mike die Tür aufriss. Kalte Luft und Schnee bliesen ins Haus. „Oh mein Gott, du hast es geschafft! Komm rein.“ Sera beobachtete, wie eine große Gestalt in das flackernde Kerzenlicht trat. „Wie geht’s dir Mann?“, fragte Mike und umarmte den Fremden.  
 
    „Ging mir schon mal besser. Vor allem ist mir eiskalt. Hilf mir bitte, diese verdammten Skier loszuwerden. Die bringen mich noch um.“ 
 
    Sera trat hinaus ins Foyer, wo Mike schnell die Tür schloss. Doug drehte sich zu ihr, aber hielt sie nicht auf. „Komm rein.“ 
 
    Mike runzelte die Stirn. „Ich habe doch gesagt, ihr sollt im Wohnzimmer bleiben.“ 
 
    „Bitte, Mike“, murmelte sie.  
 
    Er schüttelte seinen Kopf, packte sie bei den Schultern, drehte sie um und gab ihr einen kleinen Schubser. „Komm schon, sorgen wir mal dafür, dass David warm wird.“ 
 
    Sie ärgerte sich über Mikes selbstherrliches Gehabe und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Sie hätte mit ihm darüber diskutiert, wenn der flehende Ausdruck in seinen Augen ihre Worte nicht im Keim erstickt hätte. Er versuchte nur ihre Sicherheit zu gewährleisten. Über ihre Schulter hinweg erhaschte sie einen Blick auf Doug, der David mit einem Handschlag begrüßte und ihm auf den Arm klopfte.  
 
    „Wo sind Liam und Jack?“, wollte David wissen.  
 
    „Sie sind losgezogen, um Beth zu suchen. Sie sind schon den ganzen Tag weg.“ 
 
    Sera setzte sich wieder auf die Couch, als Mike ins Zimmer kam, gefolgt von einem völlig durchnässten und sehr unglücklich aussehenden David. Die Skischuhe an seinen Füßen machten ein dumpfes Geräusch auf dem Holzboden. Dann setzte er sich auf den Sessel.  
 
    David war groß und athletisch gebaut. Sein hellblondes Haar war feucht und vom Wind zerzaust, was seinem kantigen Gesicht einen bubenhaften Charme verlieh. Seine Augen waren von einem strahlenden, elektrisierenden Blau. Davids volle, rote Lippen waren aufgerissen und wund. Das einzige, was an ihm nicht perfekt erschien, war seine elegant geschwungene Nase. Er hatte sie sich einmal gebrochen und so war sie an einer Stelle leicht verbogen, was seinem Aussehen aber einen besonderen Touch verlieh. Er war beinahe so gut aussehend wie Liam. Sera erwischte sich dabei, wie sie ihn erstaunt anstarrte. Sie sah hinüber zu Kathleen und Danielle, die ihn ebenfalls beide angafften. „Das sind Kathleen, Danielle und Sera“; stellte Mike sie vor und zeigte auf sie. „Das ist David.“ 
 
    „Tja, also”, sagte David und betrachtete sie alle. „Schaut doch recht gemütlich aus hier.“ 
 
    „Oh ja“, gab Danielle höhnisch zurück. „Wir sind eine total glückliche Truppe.“ 
 
    „Wie weit musstest du mit den Skiern fahren?“, versuchte Doug David aus der Patsche zu helfen.  
 
    „Etwa fünfzehn Kilometer. Die verdammten Straßen sind ein einziges Chaos. Scheiße Doug, reiß mir die Füße nicht ab!“ 
 
    „Sorry“, nuschelte er.  
 
    Sera beobachtete amüsiert, wie Doug und David an den Stiefeln zogen und rüttelten. Endlich gelang es ihnen, sie auszuziehen. David zog sein Bein nach oben und fing an seine Füße zu massieren. „Hast du trockene Klamotten?“, fragte Mike.  
 
    „Meine Tasche steht vorne an der Tür. Ich hole sie, wenn ich meine Hände und Füße wieder bewegen kann.“ David sah sich die Mädchen noch einmal genau an. „Welche von euch ist Liams Freundin?“ Sera hob eine Augenbraue, als sein Blick sich auf sie richtete. „Du?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    David studierte sie noch einen Augenblick länger, bevor er sich abwandte. Sera sah ihn finster an. Sie hatte das sichere Gefühl, dass er irgendetwas hatte sagen oder tun wollen, es sich aber verkniff.  
 
    „Hey!“, rief Kathleen. „Ich erinnere mich an ein Versprechen im Zusammenhang mit diesem Mann!“ 
 
    Sera schloss die Augen und warf die Decke von sich. „Wir werden warten, bis Liam zurück ist“, erklärte Mike.  
 
    „Wir haben den ganzen Tag gewartet! Ich bin es leid zu warten!“ 
 
    „Er wird bald wieder da sein“, sagte Doug.  
 
    „Das ist mir egal!“ 
 
    Völlig genervt von der Situation erhob Sera sich plötzlich. Sie hatte genug von Kathleens Forderungen und genug von all den Lügen. Sie war es leid, sich um Liam zu sorgen, auf die Uhr zu sehen und ihn nicht zurückkommen zu sehen. Sie brauchte ihn hier. Ohne ihn schien es ihr, als fehle auch ein Teil von ihr selbst. Sie eilte hinüber zum Fenster. Es war dunkel geworden, aber die Schneeflocken tanzten noch immer in dicken Flocken durch die Luft.  
 
    „Wie hoch liegt der Schnee da draußen?“, fragte sie.  
 
    „Einen knappen Meter“, erwiderte David abwesend.  
 
    Sera schloss die Augen. Wo war er?  
 
    „Würde uns jetzt bitte endlich mal jemand erklären was hier los ist“, bat Danielle.  
 
    Sera drehte sich um und verließ das Zimmer. „Wo gehst du hin?“, verlangte Mike zu wissen.  
 
    „Ins Badezimmer!“, schrie sie über ihre Schulter hinweg.  
 
    Sie ging geradewegs am Badezimmer vorbei in die Küche. Hastig schnürte sie ihre Stiefel, griff nach ihrer Jacke und zog sie über. Sie hielt es in der Hütte keine Minute länger aus. Es war ihr egal, was Liam gesagt hatte, er hatte sie hier gelassen und sie musste raus, bevor sie wahnsinnig wurde. Sie schwang die Hintertür auf und tauchte in den tiefen Schnee ein. Der Wind um sie herum heulte und die kalte Luft stach schmerzhaft in ihren Lungen, während sie sich ihren Weg in Richtung Wald bahnte.  
 
    „Sera!“, schrie Mike, als sie es bereits bis an den Rand des Waldes geschafft hatte. „Sera, komm zurück!“ 
 
    Sie ignorierte ihn entschlossen und kämpfte sich weiter voran. Ihr Atem ging schnell und ihre Beine wurden schon schwer von dem anstrengenden Marsch durch den tiefen Schnee. Aber sie zwang sich selbst weiterzugehen. Plötzlich jedoch verfing sich ihr Bein in einem Ast. Mit einem Aufschrei fiel sie in den Schnee. Sie grub tiefer und tiefer, um sich zu befreien. Schnell fühlten sich ihre Finger kalt und rau an. Sie krallte sie fest um ihren Fuß, die Tränen der Frustration verwischten ihre Sicht. Mit einem erschöpften Schrei brach sie zusammen, völlig gleichgültig der Kälte gegenüber, die bis in ihre Knochen kroch. Sie war einfach nur froh, frei zu sein.  
 
    „Verdammt nochmal!“, brüllte Mike, der sich durch die Verästelungen der Bäume zu ihr durchgekämpft hatte. „Was machst du?“ 
 
    „Ich musste einfach mal raus. Ich konnte den ganzen Ärger nicht mehr ertragen“, antwortete sie. Er beugte sich über sie und ein finsterer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er seine Hände um ihre Hüften legte. Sie konnte nicht anders, sie musste über ihn lachen.  
 
    Er schaute noch düsterer drein und musterte sie ungläubig. „Schön, dass du das lustig findest. Willst du mich umbringen?“ 
 
    „Natürlich nicht.“ 
 
    „Liam bringt mich aber um, wenn er herausfindet, was du gemacht hast! Steh auf, Sera!“ 
 
    „Es wäre ihm egal.“ 
 
    „Egal? Er reißt mir den Kopf ab! Ich habe sie gefunden!“, schrie er in Richtung der Schritte, die von links auf sie zukamen.  
 
    „Wird er zurückkommen?“, fragte sie.  
 
    „Aber natürlich wird er das.“ 
 
    Sera konnte seinen Blick auf einmal nicht mehr erwidern. „Er ist schon sehr lange weg, Mike. Ich mache mir Sorgen.“ 
 
    „Es gibt keinen Grund sich Sorgen zu machen, und jetzt komm schon, steh auf.“ 
 
    Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um die nächste Frage zu stellen. Es war etwas, das bereits den ganzen Tag an ihr nagte. Schließlich beschloss sie, dass es das Beste sei, es einfach auszusprechen. Sie wandte ihren Blick wieder Mike zu. „Glaubst du er könnte bei ihr bleiben?“, flüsterte sie.  
 
    Endlich schien ihre Anspannung zu Mike durchzudringen. Er setzte sich in den Schnee neben sie. „Meinst du das ernst?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Nein, Sera. Er wird nicht bei ihr bleiben. Es ist viel wahrscheinlicher, dass er sie tötet, wenn er sie findet.” 
 
    „Aber sie hat gesagt, dass sie stärker ist als er.“ 
 
    Er fuhr sich mit den Händen durch sein wirres Haar. „Sie weiß mehr über ihre Kräfte und sie hat mehr Erfahrung darin sie zu benutzen als wir, aber er wird sie töten.“ 
 
    „Er sah so unglücklich aus, als er heute Morgen gegangen ist“, flüsterte sie verzweifelt.  
 
    Mike hob ihr Kinn mit seinem Finger. „Vertrau mir, er wird zurückkommen. Ich kenne Liam bereits mein ganzes Leben lang und ich habe ihn nie zuvor so glücklich gesehen wie jetzt mit dir, und auch noch nie so besitzergreifend. Er würde für dich durch die Hölle gehen, okay?“ 
 
    Sie knabberte an ihrer Unterlippe und nickte. David kam aus dem Wald seitlich auf sie zu. Er schnaufte erschöpft und sah sie beide wütend an. „Wollt ihr erfrieren? Raus aus dem verdammten Schnee!” 
 
    Mike lachte und lehnte sich zurück. „Ich weiß nicht, ich glaube Sera hatte die richtige Idee. In dieser Hütte bin ich auch schon total verrückt geworden. Zuviel weibliche Hormone in Aufruhr.” 
 
    „Hey!“ Als er grinsend zu ihr aufsah, boxte sie ihm in den Arm.  
 
    „Ihr zwei seid ja total durchgeknallt!“, murmelte David. „Das nervt echt. Es ist doch saukalt hier! Und ich muss es ja wissen, ich habe schließlich stundenlang in der Scheißkälte festgesteckt!“ 
 
    „Glaub mir”, sagte Mike, „da drin ist es schlimmer.” 
 
    „Ja“, stimmte Sera zu, „Ich will nicht mehr zurück.“ 
 
    „Ihr sterbt hier draußen vor Kälte und Liam bringt Doug und mich um.“ 
 
    „Oh, hör auf zu zicken“, sagte sie. „Ich erfriere, nicht du, du stirbst nicht.“ 
 
    David sah sie mit offenem Mund an, Mike begann lauthals zu lachen. „Jetzt hat sie dich!“, rief er. Sera lachte ebenfalls, hob eine Handvoll Schnee auf und warf sie auf Mike. Sie traf ihn mitten ins Gesicht und er hört abrupt auf zu lachen. Überrascht blinzelte er, dann griff auch er nach dem Schnee. Sie versuchte noch sich davon zu stehlen, aber es war zu spät, er bekam das Rückenteil ihres Oberteils zu fassen und stopfte den Schnee in ihren Pullover. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken und sie kreischte auf. Sofort warf sie sich auf ihn und fing an ihn mit Schnee zu bewerfen.  
 
    „Ihr benehmt euch wie kleine Kinder!“, schrie David.  
 
    Sera stoppte ihre Attacke auf Mike und legte sich keuchend auf den Boden. „Ich würde sagen, wir kriegen ihn“, flüsterte sie.  
 
    Mike grinste sie an, gleichzeitig sprangen sie auf und rannten auf David zu. Der hatte nicht ausreichend Zeit wegzulaufen, bevor Mike ihn in den Schnee drücken konnte. Sera nahm sich eine Handvoll Schnee und eilte nach vorne um Mike zu helfen. Sie rollten herum, bewarfen einander gegenseitig, quietschten vor Vergnügen und lachten ein wenig die belastende Anspannung von sich.  
 
    „Was macht ihr da?“, bellte Liam.  
 
    Alle drei erstarrten, der Schnee fiel ihnen aus den Händen und sie sahen sich schuldbewusst an, dann schauten sie zu ihm. Liam und Jack standen unweit entfernt. Seras Freude darüber ihn zu sehen verschwand, als sie den offensichtlichen Hass in seinem Blick bemerkte. Jack schien sich sehr unwohl zu fühlen. Er blickte von einem zum anderen und dann wieder zurück zu Liam. Instinktiv ging er einen Schritt zurück.  
 
    Liams Augen brannten feurig, als er feststellte, dass Mikes Arm auf Seras lag. Augenblicklich ließ Mike sie los.  
 
    „Ich habe euch gesagt, ihr sollt auf sie aufpassen!“, herrschte er Mike an.  
 
    Mike fuhr sich mit der Hand durch sein nasses Haar. „Ich passe doch auf sie auf.“ 
 
    „Hey, ich habe einen eigenen Kopf! Ich bin kein Kind!“, schrie Sera empört.  
 
    „Du verhältst dich aber wie eines!“ 
 
    Sera fiel die Kinnlade herunter. Sie wusste, dass er verärgert war und sie nahm an, dass er dafür auch einen Grund hatte, aber er war derjenige, der sie den ganzen Tag allein gelassen hatte. Und nun, da sie endlich einmal ein wenig Spaß hatte, würde sie nicht damit aufhören, nur weil er sauer war. „Wirklich?“, sie rappelte sich auf und klopfte den Schnee von sich. Hinter ihr raschelten David und Mike nervös.  
 
    „Ja, wirklich.“ 
 
    „Gut zu wissen.“ 
 
    Sie sammelte den Schnee auf ihren Kleidern zusammen und warf eine Handvoll auf ihn. „Was machst du da?“, fragte er.  
 
    „Ich verhalte mich wie ein Kind.“ 
 
    Sie rannte auf ihn zu und warf sich selbst nach vorn. Der Druck ihres schmalen Körpers reichte aus, um ihn umzuwerfen. Überrascht schrie er auf, als sie Schnee in sein Gesicht schaufelte. Dann begann er zu lachen, rollte sie herum und hielt sie fest. Sie grinste ihn an. Sein Haar war schneeweiß und klebte nass an seinem bezaubernden Gesicht. Leidenschaftlich funkelten seine Augen und sofort schmiegte sie sich voller Verlangen an ihn. Einen Moment lang vergaß sie alles um sich herum und sah nur ihn.  
 
    „Auf ihn!“, brüllte Mike.  
 
    Plötzlich lagen sie alle auf ihm, warfen und schleuderten Schnee aufeinander und schrien fröhlich. Liam rollte sich von ihr herunter, versuchte die anderen abzuwehren. Mit einem Sprung war auch Sera auf den Beinen und schloss sich der spielerischen Schlacht an.  
 
    Zehn Minuten später lagen sie erschöpft und keuchend auf der Erde. Sera sah glücklich, müde und frierend hinauf zu den Sternen. Der Schnee klebte an ihrer Kleidung und ihrer Haut. Ihre Hände und Füße waren taub vor Kälte, aber sie wollte sich nicht bewegen. Sie wollte nicht zurück ins Haus und Danielle und Kathleen begegnen.  
 
    „Komm”, sagte Liam und streckte ihr seine Hand entgegen.  
 
    „Müssen wir?“, fragte sie.  
 
    „Du erfrierst ja noch.” 
 
    „Das nehme ich in Kauf.” 
 
    Er lächelte zu ihr herunter und griff dann nach ihrem ausgestreckten Arm. „Ich trage dich huckepack zurück“, bot er an.  
 
    Sie schlang ihre tauben, nassen Beine um ihn und fasste mit ihren Armen um seinen Hals. Er trug sie durch den Wald und bewegte sich dabei so grazil und schnell, dass es sie zugleich erstaunte und bezauberte. Seine Wärme und Stärke suchend legte sie ihr Gesicht an seinen Hals. Sie küsste seine Wangen und ließ ihren Kopf auf seinen Schultern ruhen. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.  
 
    „Ich liebe dich auch.“ Ihr Lächeln war so sanft und engelsgleich, dass ihm das Herz schmolz. Er zwang sich, seinen Blick von ihr abzuwenden, bevor er sich wieder gänzlich in ihr verlor. „Wie war es bei euch?“, fragte David.  
 
    „Kalt. Und Sera scheint es zu genießen, mich auch weiterhin frieren zu lassen.” 
 
    Sera lachte und kuschelte sich enger an Liam. „Habt ihr Beth gefunden?“, fragte Mike.  
 
    Liams Hände um ihre Waden verkrampften sich. „Nein, sie war nicht da. Allerdings muss sie vor kurzem dort gewesen sein, es gab genug Beweise dafür. Wir haben nach ihr gesucht, aber offensichtlich ist sie verschwunden. Zumindest fürs erste.“ 
 
    „Wunderbar.“ 
 
    Sie verließen den Wald und Sera hob den Kopf, um zur Hütte sehen zu können. Es sah so friedlich aus dort, aber sie wusste, wie trügerisch das Äußere sein konnte. „Also, Jungs“, sagte Jack. „Auf in die Höhle des Löwen.“ 
 
    „Ja”, murmelte Liam.  
 
    „Es wird schon nicht so schlimm werden”, sagte sie.  
 
    Er drückte ihre Hand und David öffnete die Tür. „Hast du schon entschieden, was wir tun?“ 
 
    „Nein”, antwortete Mike. „Das entscheiden wir jetzt.” 
 
    „Geh du doch schon mal rein zu den Mädels”, schlug Mike Sera vor während er sie absetzte. „Wir sind dann auch gleich da.” Sie sah ihn eine Weile stumm an, bevor sie den Garten Richtung Haus verließ. „Sera!“ Verblüfft drehte sie sich zu Liam. „Bleib hier.“ 
 
    „Liam”, sagte David ruhig.  
 
    „Sie bleibt.” 
 
    Er hatte sie den ganzen Tag nicht gesehen und es hatte ihn innerlich zerrissen. Unablässig hatte er an sie gedacht. Er wusste, es wäre wahrscheinlich besser, wenn sie jetzt nicht hier wäre, aber in der Sekunde, in der sie sich zum Gehen gewandt hatte, war ihm klargeworden, dass er nicht wollte, dass sie irgendwohin ging, wo er sie nicht sehen konnte. Irgendetwas geschah mit ihm, er wusste nicht, was es war, aber er wusste, dass es stärker wurde und immer bedrohlicher. Als er vorhin im Schnee auf Sera und die Jungs getroffen war, hätte er David und Mike beinahe angegriffen. Lediglich die Tatsache, dass sie anwesend war und dabei hätte verletzt werden können, hatte ihn davon abgehalten. Nie zuvor hatte er sich mit einem von ihnen geprügelt, aber als er sie mit Sera gesehen hatte, war da auf einmal dieser wahnwitzige Drang, beide zu töten.  
 
    „Wir müssen aber auch über sie reden”, David ging einen Schritt zurück als Liam ihn auf seine Worte hin finster anstarrte. „Nicht das, was du denkst“, fügte er schnell hinzu.  
 
    „Wenn es sie betrifft, dann bleibt sie“, bestand Liam.  
 
    „Es könnte aber sein, dass ihr das, was ich zu sagen habe, nicht gefällt. Dir auch nicht. Ich rate dir Liam, lass sie reingehen.“ 
 
    Er schielte zu Sera hinüber, die am Türrahmen stand. Dann wandte er sich an David und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“ 
 
    David strich sich durchs Haar. „Gut, ich habe dich gewarnt. Können wir drinnen reden?“ 
 
    „Ich möchte nicht zu weit von Kathleen und Danielle entfernt sein, nur für den Fall. Aber sie sollten uns auch nicht hören können.“ 
 
    „Ich kann gehen, wenn du willst“, sagte Sera.  
 
    „Nein“, gab Liam schroff zurück.  
 
    Sie sagte nichts, als er zu ihr ging und sie in seine Arme zog. Gegen das Holz gelehnt, umschlang er sie und genoss den erfrischenden, süßen Geruch ihres Haares. Sein Körper reagierte sofort auf das Rauschen ihres Blutes. Er konnte sich selbst in ihr riechen. Diese Erkenntnis ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen und die Bestie in ihm bahnte sich bereits wieder ihren Weg an die Oberfläche. Seine Hände ballten sich um ihre Finger, er schloss die Augen und versuchte den Dämon in Schach zu halten.  
 
    „Also, was sagen wir ihnen?“, frage Mike. „Glaubst du, sie können mit der Wahrheit umgehen?“ 
 
    „Ich weiß nicht“, gab Sera zu bedenken. „Ich habe es nicht allzu gut aufgenommen und ich liebe Liam.“ 
 
    „Wir können ihnen nicht die Wahrheit sagen“, erklärte Jack.  
 
    „Hast du eine andere Idee? Ich habe nämlich keine und ich zermartere mir bereits seit Stunden das Hirn“, sagte Mike.  
 
    „Können wir sie zwingen, eine andere Wahrheit zu akzeptieren?“ 
 
    „Das könnt ihr nicht machen!”, rief Sera.  
 
    „Es könnte die einzige Möglichkeit sein“, meinte Doug. „Es wird allerdings ganz schön heikel, nachdem so viel Zeit vergangen ist und sie nicht betrunken sind. Aber gemeinsam sollte es schon gehen.“ 
 
    „Es muss einen anderen Weg geben.“ 
 
    „Sera, ich wüsste nicht welchen.“ 
 
    Liams Atem an ihrem Nacken war warm und sandte wohlige Schauer über ihren Rücken. Gleichzeitig jedoch traten ihr Tränen in die Augen. Sie drehte sich zu ihm. „Liam, bitte“, bat sie, „Ich möchte nicht, dass ihnen wehgetan wird.“ 
 
    Er fasste ihr Gesicht mit seinen Händen und hielt sie fest. „Sie würden noch nicht einmal merken, was geschieht.“ 
 
    „Und wenn Beth zurückkommt und versucht, ihnen etwas anzutun?“ 
 
    Die Tränen in ihren Augen und das feine Zittern in ihrer Stimme rissen sein Herz entzwei. Er wollte sie nicht verletzen, aber Danielle und Kathleen die Wahrheit zu erzählen würde sie alle in noch größere Gefahr bringen. Diese Lösung war zu ihrer aller Besten und auch sie würde sich das eingestehen müssen.  
 
    „Wir sorgen dafür, dass sie sicher sind“, schwor er.  
 
    Tränen krochen ihre Wangen hinunter, als sie ihn mit traurigen Augen ansah. Er wischte sie mit seinen Daumen fort. „Versprochen?“, wisperte sie.  
 
    „Ja, ich verspreche es. Wir alle versprechen es, nicht wahr?“ 
 
    „Ja“, antworteten die anderen.  
 
    „Es wird ihnen wirklich nicht wehtun? Bist du dir da sicher?“ 
 
    „Absolut.“ 
 
    Seras Lippe zitterte, ihr Kopf fiel nach vorne und die Tränen tropften von ihren Wangen, benetzten ihre Hände. Er zog sie an sich; so dass sie still in sein Shirt weinen konnte. Die seelischen Qualen, die ihm ihr Schmerz verursachte, ließen auch nicht nach, als er die Augen schloss. „Geht und tut es“, befahl er mit belegter Stimme.  
 
    Es kostete ihn all seine Kraft, um Sera auf den Beinen zu halten. „Wir müssen zuerst noch über etwas Anderes sprechen“, sagte David.  
 
    Liam biss die Zähne aufeinander. „Ich denke, das kann warten.“ 
 
    David sah zu Sera und dann wieder zurück zu Liam. „Nein, kann es nicht.“ 
 
    „David“, warnte Mike.  
 
    „Mike, das hier kann nicht warten. Du verlierst sie, oder etwa nicht? Du verlierst die Kontrolle über dich selbst. Die Fähigkeit, den Dämon in dir im Zaum zu halten, kommt dir allmählich abhanden, nicht wahr?“ Er fixierte Liam ernst.  
 
    Liam erwiderte seinen Blick unnachgiebig. „Ja.“  
 
    David fuhr sich mit den Händen durch sein nasses Haar. „Das dachte ich mir.“ 
 
    Sera entzog sich seiner Umarmung und neigte den Kopf um ihn ansehen zu können. Sein Kiefer war fest zusammengepresst und seine Augen funkelten gefährlich über seinen geweiteten Nasenflügeln. „Liam?“, fragte sie prüfend.  
 
    Er schaute auf sie hinunter, bevor er seinen Blick abwandte, aber sie hatte die Pein in seinen Augen bereits gesehen. Ihre Hände krallten sich in sein Shirt. Sie hatte bemerkt, dass er mit sich selbst kämpfte seit sie hier waren, aber ihr war bis jetzt nicht klar gewesen, wie schlimm es war. Gestern noch hatte sie ihn gedrängt und dabei seinen dringenden Wunsch sich von ihr fernhalten zu wollen vollständig ignoriert, weil sie selbst seine Nähe so sehr brauchte. Sie tat ihm das an. Plötzlich fühlte sie sich wie der schlechteste Mensch auf Erden.  
 
    Sie ging einen Schritt von ihm weg, aber er bekam ihre Taille zu fassen und zog sie zurück. „Nein“, sagte er so leise, dass sie wusste, dass kein anderer ihn gehört hatte.  
 
    „Aber…“ 
 
    „Ich sagte nein!“ Seine Augen funkelten feurig, sein Kiefer verspannte sich.  
 
    „Aber es ist doch wegen mir“, protestierte sie und wand sich aus seiner Umarmung. Seine Hände packten sie so fest, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte und er seinen Griff schnell wieder lockerte. „Ist es doch, oder nicht?“ 
 
    „Ja.“ Es war David, der ihr antwortete. Sera hörte auf, gegen Liam anzukämpfen und schaute zu David. Seine Augen hatten einen bedauernden Ausdruck, bevor er Liam ansah. „Du hast sie geschmeckt?“ Liam nickte spitz. „Und sie hat dich geschmeckt?“ 
 
    Seras Gesicht stand unter Feuer. „Ja“, knirschte Liam.  
 
    „Aber sie ist keine von uns“, stellte Doug fest.  
 
    Sera spürte wie sie noch tiefer errötete als sie begriff, dass sie alles wussten. „Nein, ist sie nicht“, sagte David. „Und genau das ist das Problem.“ 
 
    „Und was soll das jetzt bedeuten?“, blaffte Liam. Sein Körper zitterte, seine Arme um sie waren gespannt wie ein Bogen.  
 
    „Ich habe ein paar unserer Art in Pennsylvania getroffen…“, begann David.  
 
    „Woher willst du wissen, dass sie von unserer Art waren?“, unterbrach ihn Jack.  
 
    David warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Gleich und Gleich erkennt sich untereinander““, erklärte er hastig. „Man merkt es, wenn man andere trifft. Glaub mir.“ Seine Augen schweiften wieder zu Liam und Sera. „Nachdem ich mit dir gesprochen hatte, bin ich losgegangen und habe sie nach ihren Beziehungen mit Menschen gefragt. Wir sollen nicht mit ihnen zusammen sein, zumindest nicht ernst- und dauerhaft.“ 
 
    „Das haben sie dir gesagt?“, verlangte Liam zu wissen.  
 
    „Ja. Du hast sie als die Deine gekennzeichnet, Liam. Als du sie von dir hast trinken lassen, wurde sie ein Teil von dir und umgekehrt.“ 
 
    „Beth hat das gleiche getan!“, schäumte Liam.  
 
    „Das ist nicht dasselbe, Liam und du weißt es! Du hast Beth nie geliebt, aber du liebst Sera und dieses Ding in dir verlangt danach, dass du mit ihr zusammen bist. Für immer. Wenn wir uns verlieben geschieht etwas, etwas verändert sich. Im Innern sind wir Wilde und wir markieren unsere Partner. Du wirst jeden töten, der ihr wehtut, du wirst uns töten.“ 
 
    „Sagt er uns ständig“, murmelte Mike.  
 
    „Wird er auch“, erklärte David bestimmt. „Du wirst auch sie zerstören:“ 
 
    „Nein, das wird er nicht!“, rief Sera.  
 
    David begegnete ihrem Blick voller Mitgefühl. „Doch, das wird er. Er wird dich verwandeln. Im Moment kämpft er noch dagegen an, aber er wird es. Er kann dich nicht gehen lassen, auf keine Art und Weise. Der Dämon in ihm erkennt deine Sterblichkeit, die Zerbrechlichkeit deines Lebens und er wird das nicht akzeptieren.“ 
 
    „Dann werde ich sie gehen lassen“, sagte Liam obwohl sich seine Arme um ihre Taille versteiften.  
 
    „Nein“, Sera war von dem bloßen Gedanken entsetzt und verletzt.  
 
    „Sera…“ 
 
    „Das kannst du nicht“, sagte David geradeheraus.  
 
    „Natürlich kann ich das“, bekräftigte Liam.  
 
    „Nein, kannst du nicht!“, verneinte Sera.  
 
    „Nein, kann er nicht“, bestätigte auch David vehement. „Sieh mich nicht so an, du kannst es nicht, Liam. Sogar jetzt, während du die Worte sprichst, verwandelst du dich.“ 
 
    Sera drehte sich um ihn anzuschauen. Er verbarg sein Gesicht, aber sie konnte einen Blick auf seine roten Augen und die verlängerten Zähne erhaschen. „Liam“, flüsterte sie während sie seine Wange berührte.  
 
    Er schob ihre Hand weg. „Nicht.“ 
 
    Tränen schimmerten in ihren Augen aber sie nahm ihre Hand zur Seite. Sie konnte spüren, wie er versuchte, zwischen ihnen eine Wand zu errichten und sie wusste nicht, was sie dagegen tun konnte. Er war entschlossen, zu versuchen sie auf Abstand zu halten.  
 
    „Sieh mal“, sagte David. „Ich werde dir jetzt erzählen, was sie mir darüber gesagt haben. Als allererstes, du kannst sie nicht gehen lassen. Es kommt nicht häufig vor, dass wir unser Gegenstück finden. Die zwei Vampire, die ich traf, sind über zweihundert Jahre alt und haben ihres nie getroffen. Nach allem, was sie mir erzählt haben, verliert ein Vampir jegliche Kontrolle wenn er seinen Partner findet und dieser menschlich ist. Was du gerade durchmachst, Liam, ist gar nichts. Es wird immer schlimmer, solange bis du sie in jeglicher Hinsicht zu der Deinen gemacht hast. Wenn du sie wegschickst, wirst du verrückt, du wirst zu einer Bedrohung für jeden um dich herum. Sie ist das einzige, was dich derzeit noch davor bewahrt, wahnsinnig zu werden. Um es ganz einfach auszudrücken: Du kannst sie nicht gehen lassen und sie kann nicht menschlich bleiben.“ 
 
    „Was ist mit Beth!“, warf Liam ein. „Wir haben unser Blut ausgetauscht.“ 
 
    „Beth war dir doch völlig gleichgültig und wie sehr sie sich auch einredet, dass sie dich liebt, sie tut es nicht. Sie ist besessen von dir, weil du sie nicht wolltest. Du hattest nie ein Problem damit, Beth zu verlassen, aber ich wette, dass es dich beinahe in den Wahnsinn getrieben hat, heute ohne Sera aus dem Haus zu gehen, nicht wahr?“ 
 
    Liam weigerte sich ihm darauf zu antworten. „Dachte ich mir“, fuhr David fort. „Unsere Partner sind unser. Wir erkennen sie, sobald wir auf sie treffen, wenn wir sie finden. Es geschieht unverzüglich. Du magst es vielleicht nicht sofort bemerkt haben, aber wenn du im Nachhinein darüber nachdenkst, bin ich mir sicher, dass du es jetzt begreifst. Stimmt’s?“ 
 
    Liams Abneigung Davids Worten gegenüber stieg von Sekunde zu Sekunde. Dennoch, er hatte recht. Jede Minute, die er heute ohne Sera hatte verbringen müssen, war eine Tortur gewesen. Er hatte zu ihr zurück gemusst. Das Biest in ihm hatte die ganze Zeit unter der Oberfläche gelauert und darauf gewartet hervorzubrechen. Nur das Wissen darum, dass Mike und Doug auf sie Acht gaben und die Dringlichkeit, Beth zu finden um dafür zu sorgen, dass Sera weiterhin in Sicherheit war, hatte ihn angetrieben.  
 
    David hatte auch recht, wenn er sagte, dass Liam nicht in der Lage sei sie zu verlassen. Sein Wunsch sich von ihr fernzuhalten, bevor er sie verletzen konnte, war nicht einmal annähernd so stark wie der Drang sie aus dem Zimmer zu zerren und in jeglicher Art und Weise von ihr Besitz zu erlangen. Einer Sache war er sich gewiss: Sein Verlangen nach ihr wuchs, während seine Kontrolle schwand.  
 
    Er holte tief Luft und erwiderte Davids intensiven Blick. David hatte auch noch mit einer weiteren Sache recht. Von Anfang an, vom ersten Tage ihres Aufeinandertreffens an, hatte er mit Sera sprechen müssen, er hatte sich völlig anders als sonst verhalten um sie kennenzulernen. Er hatte sich selbst immer wieder gesagt, er müsse sich von ihr fernhalten und dennoch war er nicht dazu in der Lage gewesen. Bis jetzt hatte David mit allem den Nagel auf den Kopf getroffen und Liam war sich sicher, dass dieses Gespräch nicht gut enden konnte.  
 
    „Er hätte mich gehen lassen“, sagte Sera, „damals, nachdem er mir gesagt hatte, was er ist und ich so furchtbar erschrocken war. Er hätte mich gehen lassen.“ 
 
    David dachte kurz darüber nach. „Es mag sein, dass er dir das gesagt hat und vielleicht hätte er dich auch hinausgehen lassen, aber ich kann dir garantieren – du wärst nicht weit gekommen und nicht lange geblieben. Du bist zu ihm zurück?“ 
 
    „Ich habe es noch nicht einmal durch die Tür geschafft.“ 
 
    „Die Frauen lassen ihre Männer auch nicht gehen. Hör mir zu, Liam, sie ist noch nicht einmal eine von uns und schon will sie dich besitzen. Dein Blut hat auch in ihr bereits Veränderungen hervorgerufen.“ 
 
    „Zu diesem Zeitpunkt hatte er mich noch gar nicht gebissen!“, rief Sera aus.  
 
    „Das bedeutet gar nichts. Ein Teil von dir erkennt ihn. Du hast Instinkte, Sera, sie sagen dir, dass ihr zusammengehört. Dass ihr Seelenverwandte seid. Wenn du ihn damals verlassen hättest, wäre er dir nachgegangen und ich glaube nicht, dass du dich allzu sehr dagegen gewehrt hättest.“ 
 
    Sera senkte den Kopf. „Nein“, gab sie flüsternd zu. „Das hätte ich nicht.“ 
 
    „Sein Biss alleine hat das nicht verursacht, er hat die Dinge nur ein wenig beschleunigt. Er hat dich geschmeckt, er will dich und er wird dich verwandeln. Sein Blut in deinen Adern markiert dich als die Seine. Hätte er dich bereits verwandelt, so könnten wir dich an ihm riechen.“ David sah schnell wieder zu Liam. „Du willst, dass wir und alle anderen wissen, dass sie dein ist. Du hältst unsereins für die größtmögliche Gefahr für Sera.“  
 
    „Ich kann es kontrollieren“, knirschte Liam, „Ich kann dagegen ankämpfen.“ 
 
    „Nein, Liam. Du kannst nicht für immer dagegen ankämpfen. Du wirst nicht zulassen, dass sie sterblich bleibt oder gar stirbt, denn du wirst dir das Risiko sie für länger zu verlieren noch nicht einmal ausmalen können. Es wird nicht geschehen. Verstehst du nicht, wenn wir unseren Partner niemals finden, dann hat es keine Bedeutung. Sie haben mir gesagt, dass es einen Vampir gäbe, der über zweitausend Jahre alt sei und seine Seelenverwandte niemals gefunden hat und er ist wie wir. Wenn du sie aber findest und sie menschlich ist, dann bricht die Hölle los. Du hast bereits für sie getötet, Liam. Niemals zuvor hast du die Kontrolle derart verloren und es wird dir wieder so ergehen. Wenn sie stirbt, Liam, dann stirbst auch du. Du wirst entweder verrückt und musst vernichtet werden oder du zerstörst dich selbst.“ 
 
    Sera blieb stumm, aber sie saugte jedes von Davids Worten in sich auf. Wenn sie starb, so starb auch Liam. Wenn sie bei ihm blieb, würde er nicht zulassen, dass sie ein Mensch blieb. Es war alles zu viel für sie, zu viel um es jetzt zu begreifen. Plötzlich fühlte sie sich unwohl. Liams Griff um sie verstärkte sich und stützte das meiste ihres Gewichts. „Also, was willst du mir sagen?“, verlangte Liam zu wissen.  
 
    „Sie kann nicht sterblich bleiben. Aus deinem Instinkt heraus wirst du es nicht zulassen und solange du dagegen ankämpfst, sind die Leute um dich herum in Gefahr. Sie eingeschlossen.“ 
 
    „Ich bin sehr wohl in der Lage, mich zu beherrschen. Ich habe Jacob nur getötet, weil er ihr so viel Leid zugefügt hat“, zischte er.  
 
    Sera erzitterte und schmiegte sich enger in Liams Umarmung. „Und wenn du wieder die Kontrolle verlierst, was dann?“ 
 
    „Das wird nicht geschehen.“ 
 
    Aber es würde geschehen, Sera wusste es. Sie konnte es in ihm fühlen. Mehrfach hatte sie gesehen, wie es in den letzten Tagen in sein Gesicht geschrieben stand. Zuletzt erst heute, als er im Schnee auf sie zugekommen war. Gestern, als Jack ihre Schulter berührt hatte. In der Dusche. Er würde die anderen angreifen und es wäre ihre Schuld. Aber was konnte sie tun? Sie konnte nicht eine von ihnen werden, sie konnte es einfach nicht. Sie konnte kein Blut trinken und sie konnte kein Monster werden. Sie aß noch nicht einmal Fleisch! Wie könnte sie ihre Hoffnungen auf ein Heim und eine Familie einfach aufgeben?  
 
    Sera schloss die Augen, als die Verzweiflung sie erfasste. Was wäre ein Zuhause oder eine Familie schon wert, wenn sie dafür nicht mit Liam zusammen sein konnte? 
 
    „Du wirst wieder die Kontrolle verlieren und wahrscheinlich wird es mit ihr geschehen.“ 
 
    Sera schlug die Augen ruckartig auf, das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Er wird mir nicht wehtun!“, brachte sie mühsam hervor.  
 
    „Er wird dich verwandeln. Daran gibt es keinen Zweifel, die Frage ist nur wann und wenn ich ihn so betrachte, dann würde ich sagen, es dauert nicht mehr lange.“ 
 
    Sera erschauerte vor Abscheu. „Das ist nicht wahr“, fauchte Liam.  
 
    „Doch ist es. Es ist einzig ungewiss, ob sie es bereitwillig zulässt oder ob du es ihr aufzwingst.“ 
 
    Im Kerzenlicht richteten sich vier gänzlich unmenschliche, wilde Augenpaare auf Sera. Liams Arme hielten sie noch fester umschlossen. Sie hatte fürchterliche Angst ihn anzusehen, fürchterliche Angst vor allem, was hier geschah. „Nun, Sera, wie wird es sein?“, fragte David.  
 
    Ein erstickter Schrei entfuhr ihr und ihre Beine gaben nach. Liam hob sie mühelos hoch. Sein Kiefer war verkrampft und seine Augen waren wie leuchtende Feuerkörper, die vor Trostlosigkeit aber auch Verärgerung brannten und in hastiger Folge abwechselnd grün und rot flackerten.  
 
    „Passt auf die beiden Mädels auf“, befahl er und durchschritt die Küche.  
 
    „Liam, was ich gesagt habe ist die Wahrheit“, sagte David.  
 
    Er hielt im Flur inne und drehte sich zu ihm. „Ich weiß.“ 
 
    Sera ließ ihren Kopf gegen seine Brust fallen und begann leise zu schluchzen.  
 
    


 
   
  
 

 17. Kapitel 
 
      
 
    Liam saß auf dem Bett und streichelte Sera, die in seinem Schoß lag. Zärtlich hielt er sie und ließ sie ihren Kummer beweinen, während er seinen Kopf in ihrem Haar vergrub. Er konnte ihr Blut riechen, ihren Herzschlag hören, aber für den Moment weckte dies nicht das Biest in ihm. Das Monster in seinem Inneren schien durch das tiefe Leid, das Sera schüttelte, erfolgreich gebändigt.  
 
    Er strich ihr über das lange goldene Haar, das noch feucht vom Schnee war. Dann griff er hinter sich und zog eine der Decken hervor, wickelte sie um sie und rieb ihre Arme, um sie noch ein wenig mehr zu wärmen.  
 
    Die Minuten verstrichen endlos langsam. Allmählich trockneten ihre Tränen und sie lag zitternd an ihn gelehnt. Er merkte, wie klein und zerbrechlich sie war, als er ihr Gewicht ein wenig verlagerte. Beim Gedanken an ihre Verletzlichkeit spürte er, wie der Dämon aus ihm herausbrechen wollte. Er schloss seine Augen und unterdrückte das Gefühl. Dies war nicht die richtige Zeit, nicht der richtige Ort. Sera brauchte ihn, nicht noch ein weiteres Trauma.  
 
    „Geht es dir besser?“, fragte er.  
 
    Sie schüttelte den Kopf und vergrub sich in der Decke. Er zog sie von ihrem Gesicht und liebkoste ihre Wangen, während er ihr Kinn zu sich drehte. Ihre Augen schienen in einem lebendigen Blau, obwohl sie blutunterlaufen und von ihren Tränen geschwollen waren. Ihre Unterlippe zitterte noch immer ein wenig.  
 
    Sein Beschützerinstinkt erwachte. Er hasste es, sie weinen zu sehen und nun war er der Grund für ihre Tränen. Alles war seine Schuld. „Verdammt“, murmelte er. „Es tut mir so leid, Sera. Es tut mir so unendlich leid.” 
 
    Sie schloss die Augenlider, ihre langen goldenen Wimpern, nass von ihren Tränen, warfen Schatten auf ihre bleichen Wangen. „Es ist alles wahr, oder?“, flüsterte sie.  
 
    Er umarmte sie fester. Er wollte ihr sagen, dass David sich irrte, dass er, egal was auch geschah, sich in ihrer Gegenwart unter Kontrolle hatte. Aber er hatte ihr versprochen, sie nie wieder zu belügen und er wusste, dass David die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte sich im Moment im Griff, aber das lag nur an ihren Tränen. Er wusste, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können, er wusste, dass er eines Tages – sehr bald sogar - zubeißen würde.  
 
    „Ja, ich denke, das ist es.“ Sie zitterte, als erneut eine Träne ihre Wange hinunterlief. „Wenn ich es gewusst hätte dann hätte ich dich in Ruhe gelassen“, brachte er heiser hervor. „Ich hätte mich selbst davon abgehalten dich zu treffen. Wenn es notwendig gewesen wäre, hätte ich das Land – den Kontinent - verlassen. Ich hätte alles getan, was erforderlich gewesen wäre, um dir das zu ersparen, Sera. Aber jetzt kann ich es nicht, ich kann es einfach nicht mehr.“ 
 
    Die Pein in seiner Stimme riss an ihrem Herzen, ergriff ihre Seele, aber sie fürchtete sich so sehr und war so verwirrt. Sie wusste, dass er sich von ihr ferngehalten hätte, wenn er rechtzeitig gewusst hätte, welche Konsequenzen ihr Zusammensein für sie haben würde , aber sie wusste auch, selbst wenn er gegangen wäre, selbst wenn sie ihn niemals wieder gesehen hätte, so hätte sie ihn vermisst. Ohne ihn hätte sie sich auf ewig leer gefühlt.  
 
    „Ich hätte dich gefunden“, flüsterte sie.  
 
    Er seufzte tief. „Sera…“ 
 
    „Nein, Liam. Das hätte ich. Wenn du nicht zu mir gekommen wärst, hätte ich dich gefunden. Ich liebe dich.“ 
 
    „Bevor es so weit hätte kommen können, wäre ich gegangen.” 
 
    „Ich habe dich von Anfang an geliebt. Ich habe dich geliebt, bevor wir uns kannten“, erklärte sie ihm, als eine überraschende Erkenntnis über sie kam. „Ich war bereit mit Jacob.“ Seine Hände an ihrem Körper verkrampften sich und ein tiefes Fauchen entfuhr ihm. Sie drehte ihren Kopf zu ihm und wusste in diesem Moment bereits, dass der Dämon da war. Mit angestrengtem Gesicht versuchte er ihn niederzuzwingen. „Aber dann bin ich in Panik geraten. Es hat sich ganz plötzlich falsch angefühlt. Es war furchtbar. Ich habe auf dich gewartet. Irgendwie habe ich bereits damals gewusst, dass du da draußen irgendwo bist und ich auf dich warten muss.“ 
 
    Sein Kiefer war fest zusammengepresst, als er versuchte, sein Temperament zu zügeln. Der Gedanke daran, wie Jacob sie auf irgendeine Art und Weise berührte, war mehr, als er ertragen konnte. Der Gedanke daran, was Jacob ihr angetan hatte, ließ ihn wünschen, der Bastard wäre noch immer am Leben, damit er ihn erneut töten könnte. Ein Schauer durchzuckte ihn und beinahe hätte er die Wut, die ihn fest im Griff hatte, laut herausgebrüllt.  
 
    Eine hauchzarte Berührung an seiner Wange ließ ihn die Augen aufschlagen. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Beklommenheit und Liebe an. Einer Liebe, die so mächtig war, dass sie ihn tief ergriff. „Ich habe auf dich gewartet“, flüsterte sie erneut.  
 
    Irgendetwas in ihm brach zusammen. Er zog sie an sich, hielt sie so nahe er konnte. Es war nicht nah genug. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und presste sich gegen ihn. „Was habe ich nur getan?“, seufzte er.  
 
    Ihre Hände krallten sich an ihn, wieder strömten ihre Tränen. Sie konnte das Leid und den Selbsthass, der in ihm tobte, deutlich spüren. „Ich liebe dich, Liam. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.” 
 
    Mit erstickter Stimme klammerte sie sich an ihn.  
 
    Seine Hände packten sie so fest, dass es sie schmerzte. Sie zuckte zusammen, aber blieb stumm. Sie konnte seine Verzweiflung fühlen, er brauchte sie und sie würde ihn nicht enttäuschen. „Ich verdiene dich nicht.“ 
 
    Sera lachte und vergrub ihr Gesicht in seinem Hals. Ihre Tränen benetzten seine Haut, aber es waren nicht länger Tränen des Schmerzes um ihretwegen, nun weinte sie um ihn. „Doch, das tust du. Ich kann nicht ohne dich leben. Ich kann nicht einmal mehr atmen, wenn ich es mir vorstelle. Wenn es so sein soll, dann ist es in Ordnung. Ich hätte mich ohnehin von dir verwandeln lassen, es hätte womöglich nur ein wenig länger gedauert, bis ich soweit gewesen wäre. Aber es ist in Ordnung, Liam. Das ist es wirklich.” 
 
    „Sera”, stöhnte er.  
 
    „Es ist in Ordnung.” 
 
    Sie zog sich von ihm zurück und neigte ihren Kopf, so dass sie in sein gequältes Gesicht sehen konnte. Sie strich ihr Haar zur Seite, so dass die Wunden an ihrem Hals sichtbar wurden. Seine Augen glänzten, als sein Blick darauf fiel, sofort verlängerten sich seine Zähne. Er schloss die Augen, sein Antlitz von seelischem Schmerz verzerrt und er kämpfte gegen den Dämon an.  
 
    „Ich kann nicht, Sera.“ 
 
    „Liam, es ist in Ordnung. Ich will es“, versicherte sie ihm.  
 
    „Nicht heute Nacht. Du brauchst unmittelbar danach Blut. Und wenn du nicht von Danielle oder Kathleen trinken willst, dann geht es jetzt nicht.” 
 
    Sera erstarrte bei dem Gedanken. Blut. Sie würde Blut trinken müssen. Ein unwillkürlicher Schauder des Ekels durchzuckte sie. Sie bedeckte die Stelle an ihrem Hals wieder mit ihren Haaren, bevor sie ihn noch weiter in Versuchung führte.  
 
    „Blut.“ Es gelang ihr nicht, die Abscheu in ihrer Stimme zu verbergen.  
 
    „Ich kann dich füttern, Sera. Du musst niemals von jemand anderem trinken, wenn du das nicht willst.“ Er wollte es nicht. Der Gedanke, dass sie irgendjemandem so nahe kam, drehte ihm den Magen herum und verursachte eine neue Welle der Gewaltbereitschaft.  
 
    „Nicht von ihnen“, flüsterte sie. „Nicht von ihnen.“ 
 
    „Nein, niemals von ihnen. Ich verspreche es. Aber solange wir niemand anderen finden, kann ich dich nicht verwandeln.” 
 
    Sie ließ ihren Kopf gegen seine Brust fallen und gähnte. Mühelos hob er sie hoch während er aufstand. Er zog die verbliebenen Decken zurück und legte sie auf das Bett. Er überlegte sie auszuziehen, aber entschied sich schnell dagegen. Die Vorstellung ihres nackten Körpers erregte ihn zu sehr. Sie jetzt unbekleidet zu sehen würde ihm den Rest geben und alles was ihm noch an Sinn und Verstand blieb, wäre dahin.  
 
    Sie durften sich nicht mehr lieben, bis er bereit war sie zu verwandeln. Sie lächelte ihn schläfrig an und hob ihre Arme. Er kletterte neben ihr ins Bett und hielt sie in seinen Armen. Als er seine Augen schloss, erfasste ihn eine Woge der Zufriedenheit. Er konnte das Biest in Schach halten. Sie würde zu ihm gehören und nichts würde daran jemals etwas ändern.  
 
    *** 
 
    Erschrocken wachte Sera auf. Die Nacht hatte sich ausgebreitet und sie tat sich schwer, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Sie streckte eine Hand aus und fühlte Liams festen Körper. Es beruhigte sie, dass er neben ihr lag, aber sie konnte das ängstliche Gefühl in ihrer Magengegend nicht abschütteln. Sie setzte sich auf, warf die Decke zurück und ging hinüber zum Fenster.  
 
    Der Mond erhellte den Garten hinter dem Haus, offenbarte kahle Bäume und ein unendliches Meer aus purem Weiß. Der stürmische Wind blies heulend Schnee über die freie Fläche. Sie sah noch einen Moment lang hin, aber konnte nichts Beunruhigendes erkennen. Dann wandte sie sich ab und schlich zur Tür.  
 
    Leise ging sie den düsteren Gang hinunter und ertastete sich den Weg zum Treppenabsatz. Sie fand das Geländer und nutzte es, um sich daran zur Küche weiterzuhangeln. Dort erhellten noch immer zwei Kerzen den Raum, aber ihre Flammen waren nur noch ein Schatten ihrer selbst in dem kleinen Rest aus verbliebenem Wachs. Sie schritt über den Linoleumboden zu der Stelle, an der Kathleen ein paar Kerzen abgestellt hatte und nutzte die Flammen, um vier weitere Kerzen zu entzünden.  
 
    Eine der Kerzen nahm sie mit sich, ging zur Hintertür und öffnete sie. Im dunklen Garten war nichts zu erkennen, aber die Haare an ihrem Nacken stellten sich auf. Eine Sekunde lang stand sie wie erstarrt da und drehte sich dann hastig um. Es war niemand hinter ihr, aber plötzlich war sie sich sicher, dass irgendetwas oder irgendjemand sie beobachtete. Sie wandte sich wieder der Nacht zu und ging einen kleinen Schritt zurück. Der Wind fegte über sie hinweg, blies Schnee ins Zimmer und löschte die Flamme der Kerze in ihrer Hand.  
 
    Auf einmal wurde sie von tiefer Furcht erfasst und ging einen weiteren Schritt nach hinten. Die Wucht eines plötzlichen Aufpralls warf sie auf den Boden. Der Schrei in ihrer Kehle wurde erstickt, als etwas ihr die Luft zum Atmen nahm. Irgendetwas lag auf ihr, krallte sich in ihr fest und grub sich in ihr Shirt und ihre Brust. Sie konnte nicht mehr atmen, sie konnte sich kaum noch bewegen. Dann waren da diese Augen, die sie glühendrot und hasserfüllt ansahen.  
 
    Als sie endlich wieder Luft bekam, öffnete sie ihren Mund und wollte schreien. Eine Hand legte sich auf ihre Lippen und erstickte jeden Laut. Keuchend erkannte sie Beths Gesicht über sich. Verzerrt und bösartig grinste es sie an. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich kriege“, zischte sie.  
 
    Sera bäumte sich energisch unter ihr auf und versuchte verzweifelt sich frei zu kämpfen, aber obwohl Beth kleiner war als sie, war sie erstaunlich stark. Beinahe so stark wie Liam, der sie mit einer einzigen Handbewegung töten könnte. Das plötzliche Wissen darum, dass Beth dasselbe tun konnte, beschleunigte ihren Puls so enorm, dass sie sich sicher war, ihr Herz würde ihr aus der Brust springen.  
 
    Beths Augen funkelten arglistig, ein böswilliges Lächeln lag auf ihren Lippen. Ihr Mund verzog sich und offenbarte ihre tödlichen Zähne. Sera schrie in ihre Hand, aber es drangen nur gedämpfte ängstliche Laute hervor. Beth fletschte die Zähne. Den Mund weit aufgerissen näherte sie sich mit ihren glänzenden Zähnen Seras Kehle in tödlicher Absicht.  
 
    Im letzten Moment wurde Beth von ihr gezogen. Der Druck auf Seras Brust löste sich und sie konnte endlich wieder Luft holen. Sie rollte sich zur Seite und beobachtete erstaunt, wie Liam im Kerzenlicht erschien und Beth durch die Küche schleuderte. Beth krachte mit einer solchen Wucht in die hintere Wand, dass sich die Schranktüren öffneten. Töpfe, Pfannen und Kannen fielen mit lautem Scheppern heraus. Beth brauchte nicht lange um wieder aufzuspringen. Sie fauchte laut.  
 
    Die Haare an Seras Nacken stellten sich auf, während sie schutzsuchend rückwärts krabbelte. Das Fauchen, das Liam als Antwort hören ließ, war fast so einschüchternd wie Beths. Die Blutlust, die von beiden ausging, war greifbar. Seras Verstand befahl ihr, die Beine in die Hand zu nehmen und davon zu rennen, aber sie konnte ihre zitternden Muskeln nicht dazu bringen, ihm Folge zu leisten.  
 
    Liam wirbelte herum und packte Beth mühelos, während diese sich auf ihn stürzte. Sie spuckte und kämpfte in seinem Griff und krallte ihre langen Nägel in seine Unterarme. Liam brüllte zornig und warf sie von sich. Sie schlitterte über den Boden und knallte gegen den Kühlschrank.  
 
    „Was zum Teufel?“ 
 
    Sera drehte sich um als David, Jack, Doug und Mike die Küche betraten. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des Spektakels vor ihnen. „Was ist denn hier los?“, rief Kathleen. Mike wirbelte herum und blockierte den Türrahmen. „Aus dem Weg!“ 
 
    Mike weigerte sich, auch nur einen Zentimeter Raum freizugeben und drehte sich dann, um zu sehen, was vor sich ging. Beth stand da, mit funkelnden, hasserfüllten Augen und hob das Kinn. Schnell drehte sie sich weg und stürmte aus der Tür. Mit schnellen Bewegungen, die ihre Gestalt wie verschwommen wirken ließen, verschwand sie. Liam ging ihr einen Schritt weit nach und erstarrte dann. Sein Körper zitterte vor Anspannung.  
 
    Sein rubinroter Blick schweifte zurück zu Sera. Ihr Mund stand offen und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er auf sie zukam. Sie schrie auf, als er ihre Arme ergriff und sie vom Boden hochzerrte. „Was hast du gemacht?“, brüllte er.  
 
    Neuerliche Angst erfasste sie angesichts seines offensichtlichen Zorns. Einem Zorn, der sich jetzt einzig und allein auf sie richtete. All seine Kontrolle war wie weggeblasen.  
 
    „Was hast du gemacht?“ 
 
    Er betonte jedes einzelne seiner Worte in dem er sie kurz schüttelte. „Liam!“, rief David. „Liam, hör auf.“ 
 
    David gelang es nicht, zu ihm durch seine rasende Wut hindurchzudringen. Erst als mehrere Hände nach ihm fassten und versuchten, ihn von Sera wegzureißen, schrie er auf. Er ließ Sera los und stürmte auf seine Freunde zu. David und Doug gingen hastig einen Schritt rückwärts und hoben kapitulierend die Hände.  
 
    Sofort wandte er sich ihr zu. Ein Zittern schüttelte ihren Körper, während sie ihn starr vor Angst ansah. Ihr Oberteil war vom Kragen bis zur Mitte ihrer Brust zerrissen. Blut bedeckte ihre porzellangleiche Haut. Der Anblick ihres Blutes erzürnte ihn noch mehr.  
 
    Er ging einen Schritt nach vorn. Sie wimmerte und stolperte zurück. Zu jeder anderen Zeit hätten die unübersehbaren Anzeichen ihrer Not ihn aufgehalten. Jetzt nicht. Die Tatsache, dass sie hätte getötet werden können, die Tatsache, dass es um ein Haar soweit gekommen war, hatte seine Kontrolle zunichte gemacht. Er würde sie nicht verlieren. Er würde das Risiko sie zu verlieren nicht eingehen.  
 
    Sera hatte zuvor schon gesehen, was in ihm steckte, aber nicht auf diese Weise, niemals so sehr wie jetzt. Bisher war es ihr immer möglich gewesen, etwas von Liam zu erkennen. Jetzt aber war nichts von ihm übrig. Kein grünes Flackern in seinen blutroten Augen. Kein sanfter Zug in seinem verzerrten Gesicht. Er hatte sich vollständig verloren und es sah nicht so aus, als sei er in der Lage, die Kontrolle wiederzuerlangen.  
 
    Sie wollte, dass er sie verwandelte. Sie wollte mit ihm zusammensein. Aber nicht so. Er sah so aus, als würde er sie töten.  
 
    Sie kroch vor ihm davon. Aber er war sofort auf ihr. Sera schrie und schlug wild um sich. Er packte ihre Hände und hielt sie fest. Der Schmerz schoss ihr durch die Handgelenke, aber das war nichts verglichen mit der Angst, die ihr die Brust und die Kehle zuschnürte. „Sera!“, schrie Kathleen.  
 
    Hände griffen nach seinen Schultern und versuchten ihn wegzuziehen. „Liam, nicht!“, schrie Doug gellend. „Tu das nicht!“ 
 
    Er wirbelte herum und drosch mit seiner Faust auf Doug ein. Dieser wurde in den Küchenschrank geschleudert, als wöge er nicht mehr als ein kleiner Ast. Dougs Augen flackerten rot, dann holte er tief Luft und wurde wieder Herr seiner Selbst. Liam sah auf, aber keiner wagte es, näher an ihn heranzutreten.  
 
    Seine Augen richteten sich wieder auf sie. Der Geruch ihres Blutes hing schwer in der Luft, das sich überschlagende Klopfen ihres Herzes hämmerte in seinem Kopf. Er schob ihr Haar zur Seite und neigte sich nach vorn. Schreiend kämpfte sie gegen ihn an. Doch ihr Widerstand ließ ihn nur noch entschlossener werden. Er würde sie nun endlich zu der Seinen machen. Er würde sicherstellen, dass ihr niemals mehr jemand wehtat.  
 
    „Liam, bitte”, wimmerte sie, als seine Zähne ihren Hals streiften. „Bitte nicht so. Bitte nicht wie Jacob“, brachte sie mit einem erstickten Schrei hervor.  
 
    Er wurde zurückgezogen, bereit zu zuschlagen, als ihre Worte ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers trafen. Sie erschütterten seinen Körper, seine Seele und vertrieben den Dämon in ihm. Er ließ ihre Handgelenke los und zog sich von ihr zurück. Ihre Augen waren panisch, voller Angst, ihr Haar eine einzige zerzauste Mähne über ihrem hübschen Gesicht. Blut befleckte ihre zarten Wangen und ihre Brust. Der Geruch war berauschend, verführerisch, aber dennoch ging er nicht wieder auf sie los.  
 
    „Geh weg von mir, Sera“, knirschte er. „Geh weg. Jetzt.“ 
 
    Es brauchte keine weitere Aufforderung, sie rappelte sich auf und stolperte um die Kochinsel herum. Jack streckte seine Hand aus um ihr zu helfen, entschloss sich dann aber dagegen und ließ seine Hände wieder sinken. Sie war ein Risiko eingegangen, indem sie Jacobs Namen genannt hatte. Sie hatte gewusst, dass es ihn entweder weiter anstacheln oder ihm dabei helfen würde, wieder zu Verstand zu kommen. Sie war äußerst dankbar, dass es so gelaufen war, wie sie gehofft hatte.  
 
    „Bringt sie hier raus!“, blaffte Liam. „Bringt sie sofort hier raus!“ 
 
    „Sera“, schrie Kathleen. „Sera, bist du okay?“ 
 
    „Es geht ihr gut”, antwortete Mike, dem klar wurde, dass Sera nicht fähig war zu sprechen.  
 
    „Aus dem Weg! Ich will zu ihr! Jetzt!” Danielle und Kathleen schrien beide und versuchten, sich an Mike vorbeizudrängen.  
 
    „Bring sie hier raus!”, brüllte Liam. „Und kümmert euch um die anderen beiden!“ 
 
    Mike schob Kathleen und Danielle zurück.  
 
    „Alles ist in Ordnung“, sagte er ruhig. „Jack, hilf mir.“ 
 
    „Kommt, wir gehen!“, kreischte Kathleen. „Er hat ihr wehgetan! Ich weiß, dass er es getan hat!“ 
 
    Mike bekam Kathleens Kinn zu fassen und zwang sie ihn anzusehen. Sie wehrte sich kraftvoll gegen ihn und schlug erfolglos auf seine Brust ein. „Alles ist in Ordnung“, wiederholte er. „Sera hatte nur einen Alptraum, aber jetzt geht es ihr gut.“ Ihre Augen begannen zu glänzen, als seine Kräfte ihren Verstand durchdrangen. Er konnte hören, wie Jack neben ihm Danielle die gleichen Worte zuflüsterte. „Du hast selbst gesehen, dass es ihr gut geht. Nun geht wieder schlafen.“ 
 
    Kathleen wirkte benommen, als sie sich zum Gehen wandte. Danielle folgte ihr. Mike sackte gegen die Wand. Er fühlte sich komplett ausgelaugt. „So können wir nicht weitermachen”, murmelte Jack. „Ich fühle mich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen.“ 
 
    Mike nickte zustimmend, während er zurück in die Küche ging. David und Doug hatten sich vor Sera aufgebaut und schirmten sie vor Liam ab. Liam stand am Spülbecken, die Hände so fest in die Arbeitsplatte gekrallt, dass er zitterte. Sein Kopf war vornüber geneigt, aber der Hunger, den er verspürte, strahlte wie heiße Wellen aus jeder Pore seines Körpers.  
 
    „Die beiden sind weg“, sagte Jack.  
 
    David und Doug sahen ihnen nach. „Würdest du Sera bitte hier rausbringen!“, knirschte Liam.  
 
    David und Doug begleiteten Sera zur Küchentür, ohne sie zu berühren. Seras Blick war noch im Weggehen auf Liams bebenden Rücken gerichtet. Sie wollte zu ihm gehen, ihn besänftigen, aber sie wusste, dass er dann erneut die Kontrolle verlieren würde und diesmal wohlmöglich endgültig.  
 
    Ein Schluchzen steckte ihr in der Kehle, aber sie unterdrückte es und riss sich stattdessen von seinem Anblick los. Sie hatte Glück gehabt, davongekommen zu sein, sie konnte es nicht ein weiteres Mal riskieren. Urplötzlich gefror ihr der Atem in der Lunge und ihre Beine blieben eigenmächtig stehen. David und Doug stießen mit ihr zusammen und sprangen sofort zur Seite, als Liam seinen Kopf hob.  
 
    „Was ist das?”, rief Sera.  
 
    Rote Augenpaare blickte ihr direkt durch die Glasscheibe des Fensters entgegen. „Scheiße!“, rief Jack aus.  
 
    „Bring sie hier weg!“, schrie Liam erneut. 
 
    Er drehte sich um und rannte aus der Tür, seine Bewegungen durch die Geschwindigkeit wie verzerrt. „Liam!“, schrie Sera und taumelte vorwärts. „Nein!” 
 
    Doug griff sie an den Schultern und zog sie zurück. „Bleib bei ihr!“ 
 
    Jack hielt sie fest und ließ sie sogleich wieder los, als hätte er sich an ihr verbrannt. Sobald sie frei war, stürzte sie nach vorn. David stellte sich ihr in den Weg, während Mike und Jack an ihnen vorbeisprinteten. „Wenn du da raus gehst, dann lenkst du ihn nur ab und das wird ihn umbringen. Wenn du da raus gehst, wird er dich wieder reinholen und zu Ende bringen, was er angefangen hat. Und diesmal gibt es kein Halten mehr.“  
 
    Sera sah zunächst zu David, bevor sie sehnsüchtig zur Tür blickte. Sie wusste, was das für Augen waren, für was sie standen und sie wusste, dass Liam jetzt da draußen bei ihnen war. Sie musste ihm helfen. „Es gibt nichts, was du jetzt für ihn tun kannst. Komm, wir versorgen erstmal deine Wunden.“ 
 
    Einen Augenblick lang machte sie keine Anstalten sich zu bewegen, dann sackten ihre Schultern niedergeschlagen zusammen. Sie wandte sich ab und verließ das Zimmer mit hölzernen Schritten.  
 
    


 
   
  
 

 18. Kapitel 
 
      
 
    Wie betäubt nahm Sera das Desinfektionsmittel, die Wattebäusche und Bandagen, die David ihr reichte, ging hinüber zum anderen Sofa und setzte sich darauf. Sie hantierte mit dem Peroxid und verschüttete dabei etwas auf ihre dreckigen Jeans, bevor es ihr gelang, ein wenig davon auf den Wattebausch zu träufeln. Schmerzerfüllt zuckte sie zusammen, als sie vorsichtig die tiefen Wunden an ihrer Brust reinigte. Mit zitternden Händen riss sie die Plastikverpackung um die riesige Bandage herum auf und klebte sie auf ihre Brust.  
 
    Sie schloss die Augen, holte tief Luft und zog ängstlich an ihrem zerrissenen Shirt. „Es geht ihm gut“, sagte David freundlich.  
 
    Sera nickte. „Ich weiß.“ 
 
    „Kannst du ihn spüren?“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Ihn spüren?“ 
 
    „Ja, kannst du ihn spüren, ihn fühlen?“ 
 
    „Nein. Ich weiß nur, dass es ihm gerade gut geht.“ 
 
    „Es wird alles gut. Er ist stark.“ 
 
    „Wer war das?“, flüsterte sie.  
 
    „Wahrscheinlich ein paar von Beths Freunden. Ich bin mir sicher, sie hat im Laufe der Zeit noch einige andere Vampire geschaffen und vielleicht sind ein paar von ihnen bei ihr geblieben. Oder sie hat sich Hilfe geholt. Wir sind nicht alle gleich, Sera. Manche von uns sind brutale Mörder. Sie genießen ihre Macht, das Adrenalin. Je mehr man trinkt und je mehr man tötet, desto stärker wird man. Es könnte sein, dass sie nur hier sind, weil Beth ihnen ein Blutbad versprochen hat.“ 
 
    Seras Hände zitterten, als sie nervös an ihrem Oberteil zupfte. „Liam, Jack, Mike und Doug sind keine Mörder. Sie werden nicht so stark sein wie sie.“ 
 
    „Nein, das sind sie nicht, aber es wird gut gehen. Allein Liams Zorn ist ausreichend, um sie zu schlagen. Beth und ihrem Anhang geht es nur um den Rausch des Blutes. Liam aber kämpft um deine Sicherheit und das ist eine viel größere Motivation.“ 
 
    „Oh, Gott“, stöhnte sie. „Er muss zurückkommen.“ 
 
    „Das wird er. Sie werden sie vertreiben, aber ihnen nicht folgen. Du weißt doch, dass er sich nicht weit von dir entfernen kann. Nicht jetzt.“ 
 
    Benommen nahm sie wahr, wie Tränen über ihr Gesicht rannen. Sie musste das, was David gesagt hatte, einfach glauben. Wenn Liam nicht zurückkam, wenn er verletzt oder gar getötet wurde…Ihr Herz zerbrach an diesem Gedanken und sie zitterte wieder. Bitte, Gott, betete sie still. Bitte lass ihn zu mir zurückkommen.  
 
    „Ich kann nicht ohne ihn leben“, flüsterte sie.  
 
    David verschränkte die Hände ineinander und lehnte sich nach vorn. „Nein, das kannst du wahrscheinlich nicht.“ 
 
    Sera schluckte schwer und versuchte ein Seufzen zu unterdrücken, neigte ihren Kopf und fuchtelte wieder an ihrem T-Shirt herum. „Können sie hier reinkommen?“ 
 
    „Nein, sie wurden nicht eingeladen. Nur Beth kann reinkommen, Sera…“ 
 
    „Bist du okay?“ Sera wirbelte herum, als Mike im Türrahmen erschien.  
 
    Sofort sprang sie hoch. „Wo ist er?“, wollte sie wissen.  
 
    „In der Küche, aber…“ Mike versperrte ihr den Weg, bevor sie an ihm vorbeigehen konnte. Verärgert sah sie ihn an und streckte ihr Kinn trotzig nach vorn. „Du musst hier bleiben.“ 
 
    „Ich…“ 
 
    „Nein, Sera. Nicht jetzt.” Seine Haltung war so unbeugsam und starr, dass sie wusste, es würde zu nichts führen, jetzt mit ihm zu diskutieren.  
 
    „Wie geht es ihm?“ 
 
    „Gut, er ist nur ein wenig, äh…er dreht gerade ein bisschen durch. Jack und Doug sind bei ihm.“ 
 
    „Bist du sicher?“, fragte sie ängstlich.  
 
    „Ja. Warum setzt du dich nicht einfach ein wenig hin und entspannst dich.“ 
 
    „Was ist mit euch Jungs, geht es euch gut?“ 
 
    Eilig betrachtete sie Mike von oben bis unten, aber es sah so aus, als wäre er unverletzt. „Ja, alles in Ordnung. Sie sind abgehauen, als wir nach draußen gegangen sind. Ich denke, sie wollten uns nur wissen lassen, dass sie hier sind. Dass sie uns beobachten.“ 
 
    Seras Blick schweifte in Richtung Küche. Sie wollte zu Liam gehen, sie musste zu ihm gehen. „Ich kann ihn beruhigen“, wisperte sie.  
 
    „Nein, das kannst gerade du jetzt nicht“, sagte David. „Im Moment würdest du ihm den Rest geben.“ 
 
    „Aber er braucht mich!“, rief sie und drehte sich zu David, um ihn anzusehen.  
 
    „Ja, aber nicht in seinem jetzigen Zustand. Nicht bei all dem, was hier vor sich geht. Er wird nur beenden, was er vorhin begonnen hat, Sera. Daran besteht kein Zweifel.“ 
 
    Einen Augenblick lang war es ihr egal, aber dann rief sie sich ins Gedächtnis, wie sie sich vorhin gefühlt hatte. Er würde keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen können, sondern sie einfach nur wieder angreifen. Dabei würde er ihr noch nicht einmal die Möglichkeit geben, sich ihm selbst anzubieten. So sehr sie auch mit ihm zusammen sein wollte, sie wusste, dass sie das so nicht zulassen konnte. Er würde ihr Leid zufügen, wenngleich auch unbeabsichtigt. Und dann würde er sich selbst dafür hassen.  
 
    Sie ließ den Kopf sinken, wand sich ab und ging zurück zur Couch. Ihr Herz war schwer und wieder strömten Tränen über ihre Wangen. Kraftlos sank sie auf das Sofa und verbarg den Kopf in ihren Händen. „Verstehst du nun, dass all das, was ich dir gestern gesagt habe, der Wahrheit entspricht?“, fragte David.  
 
    Sie hob den Kopf und sah ihn an, die Sicht durch ihre Tränen verschwommen. „Ich habe das schon viel früher verstanden.“ 
 
    Stirnrunzelnd sah David hinüber zu Mike. „Du möchtest verwandelt werden?“ 
 
    „Ich werde ihn nicht verlieren. Ich kann nicht. Es…es schmerzt nur, darüber nachzudenken, es auszusprechen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie weh das tut.“ 
 
    „Nein, das können wir nicht.“ 
 
    „Warum hat er es dann nicht bereits getan?“, fragte Mike mit Verwirrung in der Stimme.  
 
    Sie schaute ihm in die Augen. „Er sagte, ich würde Blut brauchen und Kathleen und Danielle… Ich kann nicht. Ich kann das einfach nicht.“ 
 
    „Mist“, murmelte Mike. „Ich hatte gar nicht…das habe ich ganz vergessen.“ 
 
    David stützte seinen Kopf auf seine Hände. „Wir müssen hier raus.“ 
 
    „Vielleicht sind die Straßen morgen wieder geöffnet“, sagte Mike hoffnungsvoll.  
 
    „Das bezweifle ich. Wir sind kilometerweit von der Autobahn und mehrere Seitenstraßen von einer befestigten Strecke entfernt. Ich wäre nicht überrascht, wenn es über eine Woche dauern würde, zu uns durchzukommen.“ 
 
    „Er hat keine Woche mehr Zeit und sie auch nicht.“ 
 
    „Das weiß ich!“, gab David zurück. 
 
    „Was passiert, wenn ich kein Blut bekomme?“, wollte sie wissen.  
 
    Sie sahen sie beide mit wachsamen, beunruhigten Augen an. „Wenn du am ersten Tag kein Blut bekommst, dann kann die Verwandlung nicht vollendet werden. Dann würdest du sterben.“ 
 
    „Oder zu einer Kreatur werden, die für immer zwischen den Welten feststeckt. Etwas völlig Verstörtes, zutiefst Monströses. Du müsstest vernichtet werden.“ 
 
    „Du hättest an der Stelle aufhören können, an der du gesagt hast, ich müsste sterben“, erklärte sie trocken.  
 
    „Wir finden eine Lösung“, sagte David.  
 
    „Und was für eine?“, murmelte sie.  
 
    „Ich weiß es nicht, aber wir müssen uns bald etwas einfallen lassen. Sehr bald.“ 
 
    *** 
 
    Am nächsten Morgen wurde sie von einer federleichten Berührung an ihrer Wange geweckt. Lächelnd schmiegte sie sich an Liams Hand. Dann brach die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht über sie herein und sie riss die Augen auf. Er kniete vor ihr, die Augen verdunkelt, das Gesicht teilnahmslos.  
 
    Langsam setzte sie sich auf. Ihr Nacken und ihr Rücken waren steif vom unbequemen Schlaf auf der Couch und dem bisschen an Ruhe, das sie abbekommen hatte. Die ganze Nacht hatte sie auf ihn gewartet, aber er war nicht gekommen und schließlich hatte die Erschöpfung sie übermannt und sie einnicken lassen. Sie sah sich im Wohnzimmer um und stellte fest, dass sie alleine waren.  
 
    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Liam zu. Sie hatte ihr Shirt letzte Nacht noch gewechselt, aber sein Blick war dennoch auf die Stelle gerichtet, an der die Bandage klebte. „Bist du okay?“, fragte er heiser.  
 
    „Ja.“ 
 
    „Ich habe dir wehgetan.“ 
 
    „Nein...“ 
 
    „Doch, das habe ich.“ 
 
    Sera zuckte zusammen, als sie den Ärger in seiner Stimme wahrnahm. „Liam...“ 
 
    Er griff nach ihren Armen und zog sie zu sich. Sera versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er schob bereits die Ärmel ihres Shirt nach hinten. Ihre Oberarme waren ebenso wie ihre zarten Handgelenke mit Blutergüssen überzogen. Mit stockendem Atem betrachtete er die hässlichen, dunklen Flecken, die er verursacht hatte. Er verachtete sich dafür. Schuldbewusst ließ er den Kopf sinken.  
 
    „Du hast das nicht gewollt“, flüsterte sie und strich sein rabenschwarzes Haar zurück. „Das warst nicht du.“ 
 
    „Das war ich!“, zischte er. „Das bin ich!“ 
 
    Ihre Unterlippe begann zu zittern und Tränen füllten ihre Augen. Er hatte geglaubt, dass er sich selbst genug unter Kontrolle hätte um sie zu sehen, ihr nahe zu kommen. Doch er hatte sich getäuscht. Seine Selbstbeherrschung verschlechterte sich rapide bei dem Gedanken daran, was ihr hätte zustoßen können, was Beth ihr hätte antun können, was er ihr hätte antun können.  
 
    Er ließ die Arme herabfallen und stand eilig auf. „Liam, bitte schließ mich nicht aus.“ 
 
    Er konnte sie nicht ausschließen, nicht einmal, wenn er es versuchen würde. Er konnte sie nicht aus seinem Kopf bekommen, nicht aus seinem Körper und nicht aus seiner Seele. Sie war ein Teil von ihm und er brauchte sie noch mehr als das Blut, das ihn am Leben hielt. „Ich muss gehen.“ 
 
    „Wohin?“ 
 
    „David und ich holen die Schneemobile raus.“ 
 
    „Das könnt ihr nicht!“, rief sie laut. „Ihr könnt nicht da raus gehen. Da draußen sind diese Kreaturen! Beth ist da draußen!“ 
 
    Er wusste, was da draußen war, besser als sie es tat. Er wusste, was sie wollten: Sie wollten Sera. „Liam.“ Er hörte wie sie aufstand, aber er drehte sich nicht zu ihr um.  
 
    „Sera, bleib weg. Halte dich einfach fern.“ Sie setzte sich wieder auf die Couch. „Ich muss gehen. Es gibt da etwas, das ich erledigen muss.“ 
 
    „Warum?” 
 
    Er biss die Zähne zusammen und entfernte sich noch ein Stück weiter von ihr. Er konnte ihr Blut riechen. Die Erinnerung an den Geschmack ließ seine Zähne hervorschießen und das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Ich muss etwas zu Essen besorgen“, knirschte er.  
 
    „Du kannst doch einfach in den Wald gehen!“, rief sie.  
 
    „Für dich. Ich muss für dich etwas zu essen finden.“ 
 
    Sie holte erschrocken Luft und legte ihre Hand an ihre Kehle. „Oh“, sagte sie stumpf während sie begriff. „Ich verstehe.“ 
 
    „Wenn ich zurück komme…“, sagte er mit kratziger Stimme.  
 
    Sera biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß.“ 
 
    „Gut.“ Er drehte sich um und ging hinaus. Er musste weg von ihr. Sofort.  
 
    „Liam.“ Er hielt im Türrahmen inne, als ihr Stimme zu ihm durchdrang. „Bitte sei vorsichtig.“ 
 
    „Bin ich.“ 
 
    „Ich liebe dich.“ 
 
    Er schloss seine Augen, presste seinen Kiefer zusammen und zwang sich zu gehen, bevor es zu spät war.  
 
    *** 
 
    Sera sah aus dem Fenster und betrachtete den Einbruch der Dämmerung. Sie hatte sich bereits vor geraumer Zeit in ihr Zimmer zurückgezogen, da sie Kathleens Enthusiasmus, Danielles heiteres Gelächter und die mitleidigen Blicke von Mike, Doug und Jack nicht länger hatte ertragen können. Ihre eigenen Gedanken waren ein heilloses Durcheinander, sodass sie kaum verstand, was die anderen zu ihr sagten und schon gar nicht in der Lage war, sich irgendwie an den Gesprächen zu beteiligen.  
 
    Sie wandte sich vom Fenster ab und stapfte hölzern zum Bett. Dies waren ihre letzten Stunden als Mensch, ihre letzten Stunden als eine Person. Verzweifelt warf sie sich auf die Matratze. Sie fragte sich, ob es wehtun würde. Es war ein wenig unangenehm, wenn Liam sie biss, aber bisher war er nicht bis zum Äußersten gegangen. Das würde er nun tun. Wenn er sie verwandelte, wenn sie starb, würde es wehtun? Es musste, Sterben konnte nicht einfach sein.  
 
    Schaudernd schlang sie die Arme um sich. Sie saß hier und wartete auf den Tod, auf ihren Tod. Sie sollte davonrennen, sie sollte in die Nacht fliehen und niemals zurückblicken. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Es gab keinen Ort, an den sie flüchten konnte und selbst wenn sie es täte, so wusste sie doch, dass sie zu ihm zurückkehren würde.  
 
    Es war das Warten, das sie auffraß. Die Minuten, die endlos dahinkrochen, machten sie nervös und ängstlich. Sie fragte sich, wo er war. Er war in Sicherheit, das konnte sie spüren, aber dennoch wunderte sie sich, wo er hingegangen war und wann er zu ihr zurückkommen würde.  
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe und rang die Hände. Sie könnte gehen. Wenn sie jetzt ging, dann wäre sie in der Lage, sich ein gutes Stück weit von der Hütte zu entfernen.  
 
    Es gab noch ein weiteres Schneemobil, sie könnte es nehmen und gehen. Niemand würde es bemerken, bis es zu spät war.  
 
    Ein gedämpftes Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken. „Sera, ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Mike.  
 
    „Ja“, rief sie zurück.  
 
    „Sag Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst.“ 
 
    „Werde ich.“ 
 
    Er war bereits mindestens zwanzig Mal an ihre Tür gekommen, seit sie sich vor über zwei Stunden hier eingeschlossen hatte. Sie wusste, dass er besorgt um sie war, aber es machte sie wahnsinnig. Auch ohne dass er sie alle zehn Minuten mit seinem unablässigen Drang nach ihr zu sehen erschreckte, waren ihre Nerven angespannt genug. Sie sollte sich bereits daran gewöhnt haben, ihn zu hören, aber ihre Gedanken waren sogar zu verwirrt um sich daran zu erinnern, dass Mike alle paar Minuten vorbeikam.  
 
    Sie stand wieder auf und ging im Zimmer auf und ab. Plötzlich hielt sie inne, den Kopf zur Seite geneigt sah sie hinaus auf die Nacht jenseits des Fensters. Liam war zurück. Sie wusste es, sie fühlte es. Langsam schritt sie hinüber und schloss die Jalousie. Mit zitternden Händen trat sie zurück. Fest entschlossen streckte sie ihren Rücken gerade. Sie wusste, was sie zu tun hatte.  
 
    *** 
 
    Liam und David stampften den Schnee von ihren Füßen und traten vom Garten hinter dem Haus herein. Hastig schlüpfte Liam aus seinen nassen Winterkleidern. Es hatte Stunden gedauert und eine Vielzahl an Kilometern durch den Schnee, aber schließlich hatten sie eine geöffnete Raststelle gefunden. Dann hatte es fast noch einmal genauso lange gedauert, bis sich genügend Leute dort versammelt hatte, aber schließlich war es soweit gewesen. Er hatte getrunken, bis er nicht mehr konnte und sich dann erneut gesättigt. Er musste sichergehen, dass er genug für Sera hatte, dass sie ausreichend Blut bekam, damit alles glattging. Er hatte die Kreaturen gesehen, bei denen die Verwandlung nicht vollständig vollzogen worden war - es waren grauenvolle Monster. Er würde lieber sterben als das zuzulassen.  
 
    „Kommst du klar?“, fragte David besorgt.  
 
    „Ja.“ 
 
    Jetzt da er getrunken hatte und der Moment unmittelbar bevorstand, war er viel ruhiger und deutlich entspannter. Auf dem Weg zum Rastplatz war er beinahe verrückt geworden und war die gesamte Strecke zurück wie ein wildgewordener Berserker gefahren, während das Monster in seinem Inneren an ihm riss und zerrte. Aber jetzt, hier, spürte er tatsächlich, wie seine Selbstbeherrschung zurückkehrte. Zum ersten Mal seit dem gestrigen Nachmittag hatte er sich selbst wieder im Griff.  
 
    Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er bemerkte, dass Sera nicht im Wohnzimmer war. „Du bist zurück“, begrüßte ihn Kathleen fröhlich.  
 
    „Wo ist Sera?“, wollte er wissen.  
 
    „In ihrem Zimmer“, erwiderte Kathleen. „Sie hat sich ein wenig hingelegt.“ 
 
    Er sah zu Mike. „Du hast sie allein gelassen?“ Die Vorstellung erschütterte seine neugewonnene Contenance in den Grundfesten.  
 
    „Sie ist sehr wohl in der Lage, auf sich selbst aufzupassen“, antwortete Kathleen.  
 
    Liams Kiefer verkrampfte sich, aber er zwang sich, sie nicht anzusehen. „Es geht ihr gut“, erklärte Mike. „Ich habe nach ihr gesehen und vergiss nicht, ich kann Beths Anwesenheit auch spüren.“ 
 
    „Wer ist Beth?“, fragte Danielle.  
 
    „Ach, Scheiße“, seufzte Jack genervt. „Gut gemacht, Mike. Diesmal machst du es!“ 
 
    „Machst was?”, verlangte Kathleen hochmütig.  
 
    David gluckste leise als er den Raum betrag. „Sei lieb zu ihr“, murmelte er Liam zu. „Ich mache es“, erklärte David sich freiwillig bereit.  
 
    „Was denn?“, sagten Kathleen und Danielle wie aus einem Mund.  
 
    Liam konnte nicht anders, er musste lachen. Dann drehte er sich auf dem Absatz herum und eilte den Gang hinunter. An der Tür hielt er inne, plötzlich zögernd. Er wusste nicht, was geschah, wenn er sie sah. Wusste nicht, was er tun würde. Er hoffte nur, dass er sich so lange wie möglich beherrschen konnte. Er wollte ihr nicht mehr wehtun als notwendig und als er es ohnehin schon getan hatte.  
 
    Er holte tief Luft und drückte die Tür auf. Der Raum lag im Schatten, die Jalousien sperrten die Nacht aus. Seine Augen gewöhnten sich sofort daran. „Sera“, sagte er.  
 
    Sie saß auf dem Bett, die Decke um sich gewickelt und blickte ihn an. „Ich wusste, dass du zurück bist“, flüsterte sie. „Ich konnte es spüren.“ 
 
    Stirnrunzelnd trat er ein und schloss die Tür hinter sich. „Ist alles in Ordnung?“ 
 
    „Ja. Hat es geklappt?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Gut.“. Beim Klang des Wortes begann sich ihr gesamter Körper zu verkrampfen. „Tut es weh?“ 
 
    Er wollte die Frage verneinen, aber das konnte er nicht. „Ja.“ 
 
    „Sehr?“, fragte sie furchtsam.  
 
    „Sera“, seufzte er.  
 
    „Ich habe es mir nicht anders überlegt, ich habe nur Angst.“ 
 
    „Das verstehe ich.“ 
 
    „Ich wollte gehen, davonrennen. Ich will nicht sterben. Aber ich konnte dich nicht verlassen. Meine Beine haben mir nicht gehorcht. Ich konnte es einfach nicht.“  
 
    Ihre Worte erweckten den Dämon in ihm zu neuem Leben. Er atmete tief und langsam ein um sich zu beruhigen. „Ich versuche es so einfach wie möglich für dich zu machen.“ 
 
    Sie stand auf und ging auf ihn zu. Die Schatten des Kerzenlichtes tanzten wie eigenmächtige Gestalten um sie herum, als sie aus der Dunkelheit auf ihn zutrat. „Ich weiß.“ 
 
    Zitternd legte er seine Hände auf ihre Schultern. Sera lächelte und ließ die Decke los. Sie glitt langsam von ihrem Körper und fiel als ein kleines Bündel auf den Boden zu ihren Füßen. Die Schatten schmiegten sich malerisch an ihren nackten Körper, an dessen Rücken sich ihr Haar in dicken, goldenen Wellen lockte. Von ihrem schnellen Atmen hoben und senkten sich ihre Brüste sichtbar. Die weiße Bandage bedeckte ihre zarte Haut vom Schlüsselbein bis zur Hälfte ihres Brustkorbes. Der Anblick allein trieb ihn in den Wahnsinn. Sein Griff um sie versteifte sich. Sie bebte unter ihm, blieb aber dennoch ruhig stehen.  
 
    „Liebe mich“, flüsterte sie. „Und tu es dabei.“ 
 
    Er stöhnte – die Worte drängten die Kreatur beiseite und brachten den Mann hervor. Mühelos hob er sie in seine Arme und trug sie quer durch das Zimmer. Noch während er sie auf das Bett legte, ließ er sich in achtloser Hast auf sie fallen und ergriff Besitz von ihrem Mund. Sie wimmerte, als er mit seiner Hand in ihr Haar fasste. Ihre Zunge verschmolz mit seiner und sie zog ihn näher an sich heran.  
 
    Er streichelte ihre Brüste, bis sich ihre Nippel aufstellten. Jetzt, da er mit ihr zusammen war, wollte er auf einmal jede einzelne Sekunde genießen und in ihrer Berührung zerfließen. Jede einzelne Stelle ihres wunderbaren seidigen Körpers sog er in sich auf, um die Erinnerung daran auf immer zu bewahren.  
 
    Er küsste sie voller Liebe, schmeckte die Süße ihres Mundes. Irgendwann gelang es ihr, seinen Pullover über den Kopf zu ziehen. Sie ließ ihre Hände an den festen Muskeln seines Rückens entlangfahren. Unter ihrer Berührung, ihren Küssen und forschenden Händen drängte er sich an sie. Das Haar auf seiner Brust kräuselte sich an ihrer Wange, die Bartstoppeln an seinem Kinn rieben sich an ihrer samtweichen Haut. Sie saugte neckend an seinen Brustwarzen, die sich wie ihre zuvor in der Berührung aufrichteten.  
 
    Er küsste und erforschte sie, während er mit seinen Fingern und seinem Mund die Leidenschaft in ihr entfachte. Es gab keine Eile, kein Drängen. Wenngleich sie bereits erwartungsvoll zitterte, feucht war vor Verlangen, so nahm er sie noch nicht und sie drängte ihn nicht dazu.  
 
    Er schlüpfte aus seinen Jeans und rieb seine Eichel an ihrem verführerisch feuchten Eingang, aber noch immer drang er nicht in sie ein. Er wollte die ganze Nacht damit verbringen, sie zu fühlen, sie zu schmecken, sie zu necken, aber ihr Körper war zu verführerisch, um ihm länger widerstehen zu können.  
 
    Sera erbebte, als er sich an sie drückte und ein Stück weit in sie stieß um sich sofort wieder zurück zu ziehen. Sie wölbte sich unter ihm auf und tat ihren Unwillen seufzend kund, ließ ihn ihr Verlangen mit aufreizenden Bewegungen spüren. Sie brauchte ihn jetzt. Sie wollte ihn in sich fühlen, sich ausfüllen lassen und ihn ein Teil von ihr werden lassen. Langsam glitt er wieder in sie und verharrte ein wenig länger in ihr, bevor er sich ihr wieder entzog. Sie knabberte an seiner Schulter, um ihm ihre Ungeduld zu zeigen.  
 
    Er gluckste leise und drang wieder in sie ein. „Ich habe vor, dich damit verrückt zu machen”, flüsterte er in ihr Ohr.  
 
    „Das tust du bereits!“, keuchte sie.  
 
    Als er mit einem tiefen Seufzer besitzergreifend wieder in sie stieß, drang er so weit wie möglich in sie ein. Ihre Beine schlangen sich um ihn und sie reckte sich ihm entgegen. Langsam bewegte er sich in ihr, sein Mund zu einer Einheit mit dem ihren verschmolzen und liebte sie bewusst zärtlich und behutsam. Seine Lippen erkundeten ihren Hals, ihre Schultern, ihr zartes Schlüsselbein und ihre bebenden Brüste.  
 
    Dann schob er seine Hand zwischen ihre beiden Körper und rieb ihren vor Lust pulsierenden Kitzler. Er beobachtete, wie sich ihre Augen vor Leidenschaft verdunkelten, ihre Lippen zu zittern begannen und ihr Körper sich unter ihm aufbäumte. Sie schrie auf und krallte ihre Finger in seinen Nacken. Dann konnte er spüren, wie ihre Muskeln sich köstlich um ihn herum zusammenzogen.  
 
    In seinem Lächeln lag tiefe Zufriedenheit, als ihre Beine sich lockerten und sie schwach und zitternd auf das Bett zurückfiel. Benommen sah sie ihn an und ein befriedigtes Lächeln lag auf ihren vollen Lippen.  
 
    „Wir sind noch nicht fertig, Liebes“, murmelte er. „Noch lange nicht.“ 
 
    Wieder ergriff er Besitz von ihrem Mund und begann, sich in ihr zu bewegen und entfachte die Funken der Leidenschaft aufs Neue. Überrascht stellte Sera fest, dass ihr Körper schon wieder auf ihn reagierte. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie sich so gesättigt fühlen konnte und dennoch mehr wollte. Doch als seine Hände sie streichelten und er sich in ihr bewegte, wurde sie erneut von ihm mitgerissen.  
 
    Er wartete, bis er wusste, dass sie dem Höhepunkt nahe war und er sie jederzeit zum Orgasmus bringen konnte. Am liebsten hätte er die ganze Nacht so weiter gemacht, aber mit jedem einzelnen Seufzer der Leidenschaft schwand auch seine Selbstbeherrschung. Sie fühlte sich so gut an, dass es all seiner Kraft bedurfte um nicht sofort seine Qual zu beenden und sich in ihr zu ergießen. Aber er würde auf sie warten. Dieses Mal würde er gemeinsam mit ihr kommen.  
 
    Er strich ihr Haar von ihrem Hals und sein Augenmerk fiel auf die Bissspuren. Das Tier brach noch nicht hervor, aber es bahnte sich auf seinen Befehl hin langsam seinen Weg. „Es ist Zeit, Sera“, flüsterte er.  
 
    Mit glasigen Augen begegnete sie seinem Blick. „Ja.“ 
 
    Er neigte sich zu ihrem Hals hin als sie ihren Kopf drehte um ihm Zugang zu gewähren. Dann biss er in ihr Fleisch. Sera schrie auf und ihre Hände krallten sich in seinen Rücken. In sie stoßend füllte ihr Blut seinen Mund und floss seine Kehle hinab. Stöhnend presste sie sich an ihn. Als ihr Blut in ihn strömte trieb er sie an den Rand der Leidenschaft und mit einem letzten, tiefen Stoß brachte er sie beide zum Äußersten.  
 
    Sie fiel zurück auf das Bett, ihr Körper schwach, zitternd und zutiefst befriedigt. Liam hielt ihren bebenden Leib und spürte, wie sie schwächer wurde. Er konnte auch ihr absolutes Vertrauen, ihre glückselige Zufriedenheit und ihre bedingungslose Liebe zu ihm spüren. Ihre Hände an seinem Rücken erschlafften, der Griff um seine Taille lockerte sich.  
 
    Endlich zog er sich zurück. Sera lag blass und bewegungslos auf dem Bett. Ihre Wimpern waren auf ihren zarten, schönen Wangen deutlich zu erkennen. Plötzlich wurde er von einem eiligen Drängen erfüllt und griff hastig nach dem Messer, das er neben dem Bett positioniert hatte. Er setzte einen Schnitt an seiner Kehle und zog Sera hoch. Ihr Kopf fiel zurück, ein Wimmern entfuhr ihr als er sie zu dem Blut an seinem Hals hob.  
 
    „Trink, Sera“, befahl er forsch.  
 
    Zunächst reagierte sie nicht und Panik erfasste ihn. Hatte er zu viel von ihrem Blut genommen? Er hatte es noch nie zuvor getan, aber der Dämon in ihm hatte sich instinktiv zurückgezogen, als ein bestimmter Punkt erreicht gewesen war. Er wusste, dass er genug getrunken hatte um sie zu töten, als er das schwache Flattern ihres Herzens unter ihren zarten Rippen wahrnahm.  
 
    „Sera, trink!“  
 
    Die hauchzarte Berührung ihrer Lippen an seinem Hals ließ ihn erstarren. Und dann schloss sich ihr Mund um ihn. Seine Hände griffen in ihr dickes Haar während er ihren Kopf liebkoste. Zu Beginn lag sie nur da und ließ das Blut in ihre Kehle tropfen. Er konnte fühlen wie es sich seinen Weg suchte, in ihre Adern floss und durch ihren gesamten Körper brannte.  
 
    Dann aber verstärkte sich der Druck ihrer Hände an seinem Rücken und sie wurde zunehmend entschlossener. Liam stöhnte in Ekstase als sie an ihm saugte. Er füllte sie in jeglicher Hinsicht aus, machte sie zu der Seinen in jeder Weise. Er wurde wieder hart in ihr, aber er bewegte sich nicht. Plötzlich waren ihre Gedanken miteinander verbunden. Die Lust überschwemmte ihn, gefolgt von einem drängenden Verlangen nach mehr. Nun lag keine Angst mehr in ihrem Handeln, sie biss ihn energischer. Liams Hände umklammerten ihren Kopf und er biss die Zähne zusammen um dem Drang, sich wieder in ihr zu bewegen und sie auf jede erdenkliche Art und Weise zu nehmen, nicht nachzugeben.  
 
    Er zog sich aus ihr zurück und sie biss ihn härter und machte so ihrem Unmut Luft. Er musste ihr nicht sagen, dass dies der leichte Teil war. Er war sicher, dass sie es bereits wusste, dass sie ihn in sich fühlen konnte. Allmählich war sie von seinem Blut gesättigt und näherte sich dem Ende. Ihr Herz flatterte und setzte einen Takt aus. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie und übertrug sich auf ihn. Er stöhnte auf, während sie wimmerte und schauderte.  
 
    Keuchend fiel sie nach hinten auf das Bett. „Sera, es ist schmerzhaft, aber es dauert nicht lange.“ 
 
    Ihr Blick war getrübt, als sie ihn ansah. An ihren von seinen Küssen geschwollenen Lippen klebte sein Blut. Er fuhr mit seinem Finger die feinen Linien ihres sinnlichen Mundes nach und wischte es weg. Sie bäumte sich auf dem Bett auf und schrie gequält. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, während sie unter ihm trat und sich vor Schmerzen wand. Wäre es möglich gewesen, so hätte er die Tortur nur zu gerne auf sich genommen, um ihr das Leid zu ersparen.  
 
    Sie hatten diesen Todeskampf alle hinter sich, die Pein des Sterbens und Wiedergeborenwerdens.  
 
    Ein lauter Schrei entschlüpfte ihrer Kehle, sie drehte sich von ihm weg und zog die Beine an die Brust heran. Er gab ihr die Freiheit, sich zur Seite zu wenden, hielt aber seine Arme weiterhin um sie geschlungen. Mit von Krämpfen geschütteltem Körper vergrub sie ihren Kopf an seiner Brust. Der Schweiß rann ihr von der Stirn, während sie leidvoll stöhnte und wimmerte.  
 
    Er versuchte, sie zu beruhigen, aber es gab nichts, was er tun konnte. Wieder schrie sie und schoss auf dem Bett in die Höhe. Er bekam ihre Schultern zu fassen und drückte sie nach unten. Sie heulte auf, ihre Fingernägel krallten sich in seine Unterarme in dem verzweifelten Versuch, sich freizukämpfen. Den Kopf vor und zurück schleudernd buckelte und bäumte sie sich auf.  
 
    Ein weiterer Schrei entfuhr ihr, dann rollte sie sich zu einer Kugel zusammen. Tränen strömten über ihr Gesicht, ihr Körper war schweißnass und zitterte. Liam griff nach der Decke und wickelte Sera sorgfältig darin ein, bevor er sie wieder an seine Brust zog. Er wusste aus Erfahrung, dass das Schlimmste vorüber war, aber es würde noch eine ganze Weile dauern, bis die Zuckungen und die stechenden Schmerzen abflauten.  
 
    Er strich ihr nasses Haar aus ihrem Gesicht und legte sich beschützend um sie. „Es wird alles gut“, versprach er. „Das Schlimmste ist vorbei.“ 
 
    Als Antwort gab sie ein Wimmern zurück, denn in diesem Moment wurde sie von einem erneuten Krampf geschüttelt und erzitterte in seinen Armen. „Halt durch, Sera. Es wird alles gut.“ 
 
    Unablässig beruhigte er sie mit seinen Worten und zärtlichen Berührungen. Es war bereits nach zwei Uhr in der Nacht, als sie in den Schlaf fand. Er lag noch lange danach wach und rang mit dem Wechselbad seiner Gefühle, in dem Selbsthass und die unbändige Freude über ihre Verwandlung miteinander rangen. Er hatte ihr sehr weh getan. Sogar jetzt, im Schlaf wehklagte und jammerte sie immer wieder. Aber so sehr er sich auch dafür hasste, nun war sie sein, endlich nur noch die Seine. Niemand würde sie ihm wegnehmen können. Niemals.  
 
    


 
   
  
 

 19. Kapitel 
 
      
 
    Seras Augenlider flatterten auf und schlossen sich wieder. Sie fühlte sich unendlich schwach, ausgelaugt und erschöpft. Tief einatmend versuchte sie, die Kraft aufzubringen, sich zu bewegen. Eine Vielzahl verschiedener Gerüche bestürmte sie gleichzeitig. Apfel, Vanille, Zimt, Holz, Sex und Blut lagen in der Luft. Jenseits der Zimmertür nahm sie den Duft von Eiern, Speck, Waffeln, Sirup und Butter wahr. Der Geruch von Schnee und irgendetwas Wildem drang von draußen herein.  
 
    Sie konnte das Klappern von Töpfen und Pfannen in der Küche hören und einzelne Gesprächsfetzen aufschnappen. Draußen kreischte ein Eichhörnchen verärgert, als es von seinem Baum floh und auf einen anderen Ast sprang. Sie öffnete die Augen. Jeder einzelne Holzspan der Tür war für sie deutlich sichtbar, sogar die Kratzer auf dem Messinggriff.  
 
    Schnell schloss sie die Augen wieder, sie war zu müde, um das alles zuordnen zu können. Liam lag neben ihr, seine starken Arme umschlangen sie und sein fester Körper lag um sie gewunden. Sie konnte sich selbst auf und in ihm riechen. Sie konnte das Klopfen seines Herzens hören, das Blut, das durch seine Adern gepumpt wurde.  
 
    „Die Welt ist anders.“ 
 
    Sie musste ihn nicht ansehen um festzustellen, dass er wach war. „Ja, das ist sie. Es wird eine Weile dauern, bis du dich daran gewöhnt hast, aber du wirst dich anpassen.“ 
 
    „Es ist so laut.“ 
 
    „Das ist das Schlimmste. Ich werde dir zeigen, wie du die Geräusche ausblenden kannst.“ 
 
    „Bald?“, fragte sie hoffnungsvoll.  
 
    „Ja. Wie fühlst du dich?“ 
 
    Er strich ein paar Haarsträhnen zurück. Sie drehte sich vorsichtig ein wenig um ihn anzusehen. Sein Gesicht war so wunderschön, wie in ihrer Erinnerung, aber plötzlich konnte sie jeden einzelnen seiner Bartstoppeln auf seinen Wangen und seinem Kiefer erkennen. Sie hatte geglaubt, seine Augen wären nur grün, nun aber bemerkte sie die goldenen Funken darin. Stirnrunzelnd schloss sie ihre Augen wieder.  
 
    „Ich bin müde“, flüsterte sie und unterdrückte ein Gähnen.  
 
    Er neigte seinen Kopf zu ihrer Schulter. „Du musst trinken.“ 
 
    Ein widersprüchliches Schaudern aus Abscheu und Freude überkam sie. Plötzlich war sie über die Maßen hungrig und wusste dabei, dass gewöhnliche Nahrung diesen Hunger nicht stillen konnte. „Komm her.“ 
 
    Sie schlug die Augen auf und ließ sich in seine Arme ziehen. Sie sah zu ihm hinab, ihr Haar fiel dabei über seine Brust. Er lächelte und strich ihr die Haare über die Schulter zurück. Die Spuren an ihrem Hals stachen leuchtend hervor. Er löste die Bandage von ihrer Brust und betrachtete die tiefen Kratzer, die ihre zarte Haut verunstalteten, nun aber bereits so aussahen, als heilten sie gut. Sie folgte seinem Blick und schnappte dann hörbar nach Luft.  
 
    „Du heilst jetzt schneller.“ 
 
    „Das kann ich sehen!“ 
 
    Er streichelte ihre Wange mit seinem Daumen. Sie schmiegte sich in seine Berührung und schloss die Augenlider. „Bist du hungrig?“ 
 
    Sera riss die Augen auf. Erstaunen, Ekel und ein ganz offensichtliches Hungergefühl brachen tief aus ihrem Inneren über sie herein. „Es ist in Ordnung“, sagte er. „Du musst doch nur von mir trinken, weißt du nicht mehr?“ 
 
    Ihr Blick fiel auf seinen Hals. Ein Funken von etwas Unbekanntem durchzuckte sie, etwas, das sie nicht verstand, schüttelte ihren Körper. Beschämt und verängstigt sah sie schnell zur Seite. „Es wird so sein wie letzte Nacht“, besänftigte er sie.  
 
    Er konnte ihre Anspannung spüren, den Drang, gegen ihn und ihr eigenes Empfinden anzukämpfen. Er erinnerte sich gut an dieses Gefühl. Zu Beginn hatte auch er sich unaufhörlich dagegen gewehrt, aber letzten Endes hatte der Dämon Beths Forderungen und seinen eigenen dringenden Bedürfnissen nachgegeben. Auch er hatte sich geekelt und gefürchtet, aber es ging vorüber.  
 
    „Ich weiß, wie du dich fühlst, Sera. Es geht vorbei, ich verspreche es dir. Aber du musst. Die Verwandlung ist nicht vollständig, noch nicht, bis du getrunken hast. Du brauchst das Blut.“ Erneut durchzuckte sie dieser unbekannte Funken und ein erneutes Schaudern überkam sie. „Ich habe gestern für uns beide getrunken.“ 
 
    Ihr Körper bebte unter dem Kampf widersprüchlicher Empfindungen und ihre Augen flackerten blau, dann wieder violett, um schließlich blutrot zu leuchten. Sie biss sich mit ihren verlängerten Zähnen auf die Unterlippe woraufhin sofort Blut hervorquoll. Mit einem kurzen schmerzerfüllten Stöhnen ließ sie augenblicklich los.  
 
    Liams Augen waren starr auf diesen einen Tropfen Blut gerichtet. Er zog sie zu sich herunter und leckte leicht über ihre Lippe, nutzte seinen Speichel um die Wunde zu schließen. Sie presste ihre Zähne gegen seine Lippe während er ihren Mund mit seiner Zunge liebkoste. Dann drückte er sie sanft von sich und dirigierte ihren Kopf zu seinem Hals.  
 
    „Sera, du musst“, drängte er.  
 
    Sie zitterte erneut. Schließlich presste sie ihren warmen, feuchten Mund an seinen Nacken. Erwartungsvoll griff er mit seiner Hand ihren Schädel. Er wollte dies so sehr, dass sich sein ganzer Körper vor Vorfreude anspannte und ihm der Atem in der Lunge gefror.  
 
    „Sera“, hauchte er.  
 
    Ihre Zähne gruben sich tief in sein Fleisch. Liams Griff um sie versteifte sich, als eine Welle absoluter Ekstase ihn erfasste. Ihre Gedanken öffneten sich ihm. Zunächst war es nur der Hunger, den er wahrnahm, aber dann ließ dieser allmählich nach, als sie sich an ihm sättigte. Nun drangen auch andere Empfindungen zu ihm durch. Unter ihrer offensichtlichen Abscheu verbarg sich pures Vergnügen. Er spürte, wie sie ihm gegenüber besitzergreifende Gefühle hegte; er konnte ihren Drang, ihn als den Ihren zu kennzeichnen fühlen. Er lächelte; wie gut er eben jenes Gefühl doch kannte.  
 
    Er streichelte ihr Haar und ihren Rücken und dabei spürte er ganz deutlich, wie sich langsam ein Gefühl der Vollständigkeit seiner bemächtigte. Flehend drückte Sera sich an ihn. Ihr Verlangen nach ihm traf ihn mit so starker Wucht, dass er sofort hart wurde. Sie krallte ihre Hände in seinen Hals und spreizte dabei ihre Beine, biss ihn fester, um ihm ihre Sehnsucht deutlich zu machen.  
 
    Er rieb seinen Schwanz an ihr, beglückt, sie bereits feucht vor Lust vorzufinden. Er glitt in sie, dehnte ihre engen Muskeln und drang tief in sie ein. In jeder erdenklichen Art und Weise füllte er sie aus, sodass sie zufrieden seufzend ihren Biss lockerte.  
 
    *** 
 
    Einige Zeit später wachte Sera wieder auf. Sie fühlte sich gesättigt, ein wenig müde, aber absolut vollständig und glückselig. Ihr Kopf ruhte auf Liams stählerner Schulter. Sie kuschelte sich enger an ihn heran und küsste ihn zärtlich. Er murmelte im Schlaf und drehte sich um sie zu umarmen.  
 
    „Schlaf weiter“, wisperte er.  
 
    „Ich denke, ich habe genug geschlafen. Es ist schon Nachmittag.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    Natürlich wusste er das, sie hatte es auch gewusst, ohne auf die Uhr sehen zu müssen. „Ich kann nicht glauben, dass Kathleen uns noch nicht aus dem Bett geschmissen hat.“ 
 
    „Ich ehrlich gesagt auch nicht“, gab er reumütig zu.  
 
    „Liam.“ 
 
    „Hmm“, erwiderte er schläfrig.  
 
    „Was kann uns töten?“ 
 
    Sie wusste, dass er nun augenblicklich hellwach war. „Warum?“ 
 
    „Ich bin jetzt eine von euch und ich denke, dass ich das wissen sollte. Ich weiß das, was man eben so über Vampire hört, aber du verträgst Sonnenlicht. Also, welche Legenden sind noch falsch?“ 
 
    „Sonnenlicht kann uns töten.“ 
 
    „Wie?“ 
 
    Er gluckste leise über die Verwirrung in ihrer Stimme. „Einige von uns“, korrigierte er. „Wir können alle immer noch ins Sonnenlicht treten, weil wir keine kaltblütigen Killer geworden sind. Je mehr man tötet, desto stärker wird man, aber desto mehr Einschränkungen gibt es auch. Vampire, die das direkte Sonnenlicht nicht mehr vertragen, sterben daran. Beth zum Beispiel kann es nicht mehr aushalten.“ 
 
    Die Erwähnung ihres Namens ließ den Ärger in ihr erneut hochkochen. Ihre Hände klammerten sich fest um seine, als eine Welle von Besitzgier sie erfasste. Er war ihrer und das war endgültig. Liams Glucksen brachte sie noch mehr auf. „Ich habe Beth tagsüber getroffen.” Der Name hinterließ einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge. 
 
    „Du hast sie während eines Schneesturms getroffen. Es gab kein direktes Sonnenlicht.“ 
 
    „Oh“, murmelte sie. „Du hast getötet.” 
 
    „Ja, das habe ich”, knirschte er. Und er würde es wieder und wieder tun, wenn irgendjemand versuchen würde ihr weh zu tun. „Und die Sonne macht mir mehr zu schaffen. Sie sticht unangenehm in meinen Augen und verbrennt meine Haut schneller. Außerdem werde ich schneller müde davon.“ 
 
    „Das tut mir leid.“ 
 
    Er legte seinen Kopf ein wenig zurück um sie anzusehen. „Was tut dir leid?“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern während sie seine muskulöse Brust liebkoste. „Es ist meine Schuld, dass die Sonne dich beeinträchtigt. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann hättest du Jacob nicht umgebracht.“ 
 
    Unwillkürlich entfuhr ihm ein wütendes Brummen. Sie blinzelte lächelnd zu ihm hoch. Es war gut zu wissen, dass sie nicht die einzige war, die zornig und besitzergreifend wurde. „Es ist nicht deine Schuld“, knirschte er. „Und ich werde jeden töten, der versucht dich zu verletzen. Niemand wird dich mir jemals wegnehmen.“ 
 
    „Nein”, versprach sie und rieb seine Brust. „Es wird mir auch niemand dich wegnehmen, richtig?“ 
 
    „Richtig.“ 
 
    Sie hatte Angst davor, dass er jemand anderen treffen konnte, jemand besseren als sie. Er würde ihrer überdrüssig werden und weiterziehen. Er konnte jede Frau haben, die er wollte und er hatte bereits viele vor ihr gehabt. Die Ewigkeit war eine lange Zeit, es gab viele Frauen da draußen. Hübschere, schlauere, verführerischere, bessere.  
 
    „Wirst du mich irgendwann verlassen?“, wollte er wissen.  
 
    „Nein!“, schrie sie entsetzt. Die bloße Vorstellung riss ihr das Herz in Stücke und ließ die Tränen aufsteigen. Ihn zu verlieren würde sie zu Grunde richten.  
 
    „Und genauso fühle ich, Sera. Ich kann deine Gedanken spüren und du täuschst dich. Es gibt niemanden besseren für mich, keine andere. Du bist es.“ 
 
    „Aber…” 
 
    Er legte einen Finger auf ihre zitternde Unterlippe. „Kein Aber. Erinnerst du dich an das, was David gesagt hat? Für immer zusammen. Die Leidenschaft wird nur größer.” 
 
    „Was, wenn er falsch liegt?” 
 
    „Er hatte mit allem anderen auch recht.“ 
 
    „Was, wenn du mich in hundert Jahren nicht mehr willst? Was, wenn du mich leid bist? Oder jemand anderen kennenlernst?“ 
 
    „Sera, hör auf damit. Ich werde dich niemals verlassen oder jemand Besseren finden. Es gibt niemand Besseren für mich als dich. Sieh in mich hinein und fühle es selbst, wenn du mir nicht glaubst.“ Sie studierte seinen intensiven Blick.  
 
    „Öffne dich für mich.“ 
 
    Sie erlaubte es sich selbst, sich seinen Gedanken zu öffnen. Sie konnte darin lesen, nicht auf die gleiche Weise, wie wenn sie von ihm trank oder er von ihr, aber sie konnte ihn spüren. Sie wusste, dass er sie liebte, wusste, dass er sie verehrte, aber mit einem Mal realisierte sie die gesamte Fülle seiner Emotionen für sie. Es erschütterte sie in ihren Grundfesten, als sie feststellte, dass er die gleichen Gefühle in sich trug, die auch in ihrem Herzen wohnten.  
 
    Sie zog sich aus seinen Gedanken zurück und suchte ehrfürchtig seinen Blick. Er würde sie nicht verlassen, ihrer nie überdrüssig werden, sie spürte es, sie wusste es. Sie strich eine Strähne seines schwarzen Haars von seiner Stirn. „Die Ewigkeit ist eine lange Zeit.“ 
 
    Er zog sie näher heran. „Nicht lange genug.“  
 
    „Nein, nicht lange genug”, stimmte sie zu. „Also, was kann uns sonst noch schaden?“ 
 
    „Kruzifixe und heiliges Wasser sind wie das Sonnenlicht. Je häufiger wir töten, desto weniger davon können wir ertragen. Ansonsten noch der Dolch ins Herz, Enthauptung und Feuer.“ 
 
    „Oh. Ich habe dich beobachtet, wie du gewöhnliches Essen zu dir genommen hast. Was ist damit?“ 
 
    „Wir können es essen, aber es sättigt uns nicht, man verliert auch allmählich den Geschmackssinn dafür. Alkohol hat auf uns die gleiche Wirkung wie auf Menschen.“ 
 
    Sera runzelte die Stirn. Es gab so viele Dinge, die sie gerne aß. Insbesondere den Geschmack von Käsekuchen wollte sie nicht missen. Erschrocken zuckte sie zusammen als Kathleens schrille Stimme plötzlich schmerzhaft in ihren Kopf drang. „Aua“, rief sie und hielt sich die Ohren zu.  
 
    Er griff nach ihren Händen und zog sie weg. Ihr Gesicht verzog sich gepeinigt, als sie Danielle und Kathleen schreien hörte. „Sieh mich an, Sera. Hör auf mich, nicht auf sie.“ 
 
    Sie konzentrierte sich auf ihn, während er ihr erklärte, wie sie all ihre neuen Sinne, ihre neue Welt, beherrschen konnte.  
 
    


 
   
  
 

 20. Kapitel 
 
      
 
    Es war später Nachmittag, als sie endlich aus dem Schlafzimmer kamen. „Wird aber auch Zeit, dass ihr zwei mal aufsteht“, erklärte Kathleen. „Ich dachte schon, wir sehen euch nie wieder!“ 
 
    Sera trat hinaus auf den Schnee und musste gegen das Sonnenlicht anblinzeln. Die anderen hatten einen riesigen Schneemann gebaut. Er trug eine Karotte als Nase, hatte schwarze Knopfaugen, eine graue Skimütze auf dem Kopf und dort, wo man seinen Mund vermuten konnte, baumelte eine Zigarette. „Deine?“, fragte sie Mike.  
 
    „Aber sicher doch und wenn wir nicht bald weg kommen, dann trennt sich unser Frosty hier von seinem Mund.“ 
 
    Plötzlich fühlte Sera sich unsicher, zögerlich darin seinen Blick oder den der anderen Jungs zu erwidern. „Wir haben wieder Strom“, sagte Danielle. „Und das Telefon funktioniert auch. Wir haben in der Stadtverwaltung angerufen und sie haben uns gesagt, dass die Straßen bis morgen freigeräumt sind.” 
 
    „Zum Glück“, brummte Jack.  
 
    „So übel war es nun auch nicht, eingeschneit zu sein!“, protestierte Kathleen. „Ich habe mir überlegt, da es ja nun fast schon Wochenende ist, können wir auch genauso gut hierbleiben und uns das Skigebiet anschauen.“ 
 
    Jack und Doug seufzten. „Ich bin einverstanden“, kommentierte David, der den Schnee von seinen Händen klopfte.  
 
    „Was?“, fragte Mike mit Nachdruck.  
 
    Liam legte seinen Arm um Seras Taille. Sie sah zu ihm auf, aber sein Gesicht war teilnahmslos. „Ich denke wir sollten das sinkende Schiff verlassen, bevor uns die nächste Schneewelle packt“, meinte Doug.  
 
    „Sehe ich auch so“, stimmte Jack zu.  
 
    „Ich habe mich kilometerweit durch den Schnee zu euch durchgekämpft. Ich glaube, ich verdiene ein wenig Spaß und Entspannung“, argumentierte David.  
 
    „Warum hast du das gemacht?“, wollte Danielle überrascht wissen.  
 
    Jack rollte mit den Augen. „Die verdammten Idioten können ihre Klappe einfach nicht halten, wir können doch nicht andauernd ihre Erinnerungen verändern“, murmelte er, während er zu Liam hinüberging und sich neben ihn stellte.  
 
    Mike und Doug sahen David finster an, der nur gleichgültig mit den Schultern zuckte. „Mir war einfach nach Skifahren“, murmelte er.  
 
    „Seht ihr!“, rief Kathleen. „Wir sollten da bleiben. Wäre doch ein Jammer, wenn David umsonst gekommen wäre.“ 
 
    „Lasst uns später darüber reden“, schlug Mike vor.  
 
    „Ja, das ist eine gute Idee“, sagte Liam.  
 
    Sera sah wieder zu ihm hoch. Er hatte noch immer diesen abwesenden Ausdruck in seinem Gesicht, aber irgendetwas in seinen Augen sagte ihr, dass er sich sorgte. Sie sah ihn fragend an, aber er schüttelte nur seinen Kopf und küsste ihre Stirn.  
 
    Sera erhaschte einen kurzen Blick auf Jack, der sie angrinste. Seine haselnussbraunen Augen schauten sie wissend an. Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten und senkte schnell ihren Blick. Sie schielte ein wenig zu den anderen hinüber und bemerkte, dass sie alle sie mit dem gleichen wissenden Glanz in den Augen und einheitlichem albernen Grinsen bedachten. Eilig richtete sie ihren Fokus auf ihre Stiefel.  
 
    Liam starrte die vier finster an, woraufhin ihr Grinsen nur breiter wurde und Liam es aufgab, sie einschüchtern zu wollen. „Also, was ist jetzt!“, rief Kathleen. „Ich erfriere hier. Wir haben nicht alle den Tag im Bett verbracht.” 
 
    Sie knuffte Sera in die Seite und hüpfte dann fröhlich durch den Schnee ins Haus zurück. Sera schüttelte amüsiert ihren Kopf und folgte ihr zur Hütte. „Und, wie fühlst du dich?“, fragte Mike, der neben sie trat.  
 
    „Gut“, murmelte sie.  
 
    „Mike“, warnte Liam grimmig.  
 
    Mike lachte und klopfte Liam auf den Rücken. „Ich sehe schon, du bist wieder ganz der Alte.“  
 
    Liam konnte nicht anders, er grinste zurück. Er bemerkte zwar Seras Verärgerung, aber die Freude, die er verspürte, war zu groß. Sie war nun wirklich die Seine und er der Ihre. Er drückte die Hintertür auf und trat zur Seite, um die anderen hereinzulassen. Alle drängten sich nun auf engem Raum zusammen, stießen sich an und rempelten einander an, während sie versuchten, ihre Schneesachen auszuziehen. Doug fiel gegen Sera und sprang mit besorgtem Blick auf Liam sofort zur Seite. Sie sah auf und wandte sich angespannt mit erhobener Augenbraue ebenfalls Liam zu. Er hatte einen kleinen Stich verspürt, als Doug Sera berührte hatte, aber die Verärgerung darüber war beinahe ebenso schnell wieder verschwunden. Beruhigend lächelte er sie an und zog seine Jacke aus. Ihr Stirnrunzeln verschwand, als sie sein Lächeln mit einer sorgenfreien Miene erwiderte, die er schon länger nicht an ihr gesehen hatte.  
 
    „Gott sei Dank”, brummelte Doug.  
 
    Sera stimmte stillschweigend zu, während sie ihren Schal ablegte und ihn an einen Haken hängte. Es war so viel angenehmer, diesen Liam wieder zurück zu haben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie gar nicht realisiert, wie sehr sie sein Lächeln, sein Lachen und seine offene Art vermisst hatte. Er hatte sich so schnell verändert, dass ihr kaum Zeit geblieben war, sich daran zu erinnern, wie er vorher gewesen war. Sie hatte sich vor den Veränderungen ihrer selbst und der Welt um sie herum gefürchtet, nun aber wusste sie, dass sie es genauso wieder tun würde, und sei es nur um ihn wieder bei sich zu haben.  
 
    In diesem Moment empfand sie eine so unbändige, unbeschreibliche Liebe für ihn, dass sie nicht anders konnte, als zu ihm zu eilen und ihre Arme um ihn zu schlingen. Erfreut umarmte er sie. „Ich habe dich vermisst”, flüsterte sie.  
 
    Er schloss seine Arme und hielt sie fest. Ihm war erst jetzt bewusst geworden, wie schlecht er sich verhalten hatte, wie er kurz davor gewesen war, zu jemandem zu werden, der er nie hatte sein wollen. Nun aber war alles in Ordnung, er war wieder zu sich selbst gekommen. Sera machte ihn vollständig. Über ihren Kopf hinweg sah er zu Mike, Doug, David und Jack. Das Grinsen war aus ihren Gesichtern verschwunden, jetzt starrten sie ihn alle erstaunt an.  
 
    „Herrgott nochmal, ihr beiden wart doch den ganzen Tag im Bett, könnt ihr bitte mal aufhören, euch ständig aneinander festzukrallen!“, rief Kathleen.  
 
    Sera hob ihren Kopf von Liams Brust, lächelte ihn an und küsste ihn. Grinsend ließ er sie los. Kathleen schnappte Seras Arm und zog sie aus dem Windfang heraus. „Jetzt habe ich dich endlich mal ein paar Minuten für mich, da lasse ich dich nicht gleich wieder gehen!“, erklärte sie mit einem vielsagenden Blick über ihre Schulter.  
 
    Liam hängte seine Jacke an den Haken. „Schön, dass du wieder da bist“, sagte Jack.  
 
    „Ja“, murmelte er.  
 
    „Also bleiben wir, oder nicht?“, fragte David.  
 
    Sera, Danielle und Kathleen waren bereits verschwunden, als sie die Küche betraten, aber die Männer konnten ihre Stimmen aus dem Wohnzimmer hören. „Wenn wir die Möglichkeit haben, von hier zu verschwinden, würde ich sagen, wir nehmen sie wahr“, meinte Doug.  
 
    „Würde ich auch sagen“, brummte Jack.  
 
    „Beth ist immer noch da draußen und sie wird zurückkommen“, gab Mike mit einem besorgten Blick auf Liam zu bedenken.  
 
    „Was machen wir, wenn wir zurück sind? Sie hat uns hier gefunden und sie hat uns auch schon auf dem College aufgespürt“, sagte David. „An der Uni wird es schwieriger sein die Mädchen zu beschützen. Sie sind dort viel angreifbarer.“ 
 
    Liam druckste herum und schlug seine Beine übereinander, verschränkte die Arme vor der Brust. Er konnte seinen aufsteigenden Ärger nicht verleugnen. Sofort suchten seine Gedanken die von Sera. Er konnte ihre Fröhlichkeit spüren, ihre Freude darüber sich mit Kathleen und Danielle zu unterhalten. Er holte tief Luft und bemerkte, wie ihre Anwesenheit ihm half sich zu beruhigen.  
 
    „Also, was schlägst du vor?“, wollte Mike wissen.  
 
    David betrachtete Liam wachsam. „Ehrlich gesagt glaube ich, es wäre das Beste, wenn ihr beiden geht.” 
 
    Liam stieß sich vom Tresen ab. „Und wohin?“ 
 
    „Irgendwohin, egal wohin.“ 
 
    „Sie wird sie finden“, erklärte Mike. „Anhand ihres Blutes kann sie ihre Spur aufnehmen und sie wird sie finden. Es wird ihnen nichts helfen, wenn sie gehen.“ 
 
    „Und was ist mit Kathleen und Danielle?“, fragte Jack.  
 
    „Ich denke, Beth wird sie in Ruhe lassen, wenn Liam und Sera nicht mehr hier sind“, antwortete David.  
 
    „Das kannst du nicht sicher wissen“, sagte Liam kalt. „Und ich kann sie nicht schutzlos hier lassen.“ 
 
    „Wir sind ja auch noch da.“ 
 
    „Abhauen ist keine Lösung“, gab Liam zurück. „Es gibt nur eine Möglichkeit.“ 
 
    „Wir haben doch schon versucht, Beth zu finden.“ 
 
    „Sie kann uns anhand unseres Blutes aufspüren, möglicherweise können wir das gleiche mit ihr tun“, sagte Doug.  
 
    „Wir haben es nie versucht, weil wir sie gar nicht finden wollten. Aber was, wenn wir es jetzt versuchen?“ 
 
    „Ich habe es bereits versucht“, erzählte Liam ihnen. „Als Jack und ich nach ihr gesucht haben. Ich konnte nichts spüren. Sie ist stärker als wir, wenn sie uns fernhalten will, dann bin ich mir sicher, dass ihr das auch gelingt.“ 
 
    „Dann könntest du doch sicher das Gleiche tun.“ 
 
    Liam ließ die Arme sinken. „Vielleicht, aber Sera kann es nicht.“ 
 
    „Aber… oh“, sagte Jack matt.  
 
    Liams Kiefer verkrampfte sich, als er aus dem Flur hinaus aus der Küche sah. Beth wäre in der Lage Seras Aufenthaltsort über ihr Blut auszumachen und Sera war ein neugeborener Vampir, der seine Fähigkeiten noch nicht voll ausschöpfen konnte. „Solange Beth am Leben ist, wird es keinen Frieden für uns geben“, sagte er. „Wenn wir zurück am College sind, wird Sera bei mir bleiben.“ 
 
    „Und was ist mit Kathleen und Danielle?“, fragte Mike.  
 
    Liam schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich konnte euch sagen, dass Beth sie in Ruhe lassen wird, aber ich glaube nicht daran. Sie wird sie töten oder verwandeln, nur um Sera weh zu tun.“ 
 
    „Vielleicht wäre es besser, wenn wir hierblieben. Zumindest sind wir hier alle zusammen und wenn das Skigebiet morgen öffnet, müssen wir uns über Essen keine Gedanken machen.“ 
 
    „Beth kann hier reinkommen, wann immer sie will“, bemerkte Jack.  
 
    „Wenn wir aber alle hier sind, hat sie keine Chance. Nicht, wenn wir aufmerksam sind und wach bleiben“, sagte David.  
 
    „Dann bleiben wir also erst einmal“, bestätigte Liam.  
 
    


 
   
  
 

 21. Kapitel 
 
      
 
    Sera strahlte von einem Ohr zum anderen, als sie schwungvoll zum Stehen kam und der Schnee unter ihren Füßen davon stob. Sie zog ihre Brille nach oben und beobachtete Liam, der elegant neben ihr anhielt. Er grinste und nahm die Skibrille ab. „Ich bin echt froh, dass wir geblieben sind“, begeisterte sie sich.  
 
    „Nach euch die Sintflut, oder was?“, keuchte Danielle und bremste.  
 
    Jack und Doug stoppten hinter ihnen, heftig atmend sahen sie Sera finster an. „Ihr wolltet unbedingt ein Rennen machen!“, erinnerte Sera sie.  
 
    „Das war, bevor wie wussten, dass du der Teufel auf Skiern bist“, brummte Jack. „Ich glaube, Mike steckt immer noch irgendwo an einem Baum fest.“ 
 
    Sera sah den Hügel hinauf, von wo aus Mike sich vorsichtig seinen Weg durch den Schnee zu ihnen herunter bahnte. Beim Anblick der kleinen Zweige, die sich in seinen Schuhen, seinem Parka, Mütze und Schal verfangen hatten, musste sie sich das Grinsen verkneifen. „Ich hasse diesen bescheuerten Sport“, grummelte er, nachdem er es schließlich bis zu ihnen geschafft hatte.  
 
    „Was hat dich denn getroffen?“, wollte Danielle wissen.  
 
    Sein Blick wurde düsterer während er ärgerlich einen Zweig aus seiner Jacke zog. „Brombeerstrauch.“ 
 
    Nun konnte sich Sera nicht mehr halten und brach in lautes Lachen aus. Mikes Miene verfinsterte sich zusehends, als er auch seine Mütze von Zweigen befreite. „Schön, dass du das lustig findest.“ 
 
    „Würdest du doch auch, wenn es einer von uns wäre“, erwiderte Liam grinsend.  
 
    Kathleen kam zu ihnen, sie hatte das Skifahren bereits vor ein paar Stunden aufgegeben. „Heute Abend wird hier getanzt! Was ist denn mit dir passiert?“  
 
    Mike murmelte etwas Unverständliches und zog seine Brille herunter. „Mike kann keine Schilder lesen“, antwortete Liam.  
 
    Sera lachte noch lauter. „Ach, haltet doch die Klappe!“, zischte Mike.  
 
    Kathleen schnaubte und dann prusteten sie los. „Auf jeden Fall gibt es hier heute Abend eine Party“, fuhr sie kichernd und glucksend fort. „So eine Art Wiedereröffnungsfeier. Da müssen wir hin!“  
 
    Sera blieb das Lachen im Hals stecken, sie sah Liam an. Auch sein Lächeln erstarb und er biss die Zähne fest aufeinander. „Ich denke eher nicht“, sagte Jack, der gerade seine Skier abschnallte.  
 
    „Ich halte es nicht für eine gute Idee, im Dunkeln zur Hütte zurückzukehren.“ 
 
    „Ich kenne den Weg wie meine Westentasche“, erklärte Kathleen unbekümmert.  
 
    „Aber nicht mehr, wenn du ein paar Drinks intus hast“, erklärte Mike ihr.  
 
    Kathleen sah ihn finster an und stemmte die Hände in die Hüften. „Also ich verirre mich zumindest nicht bei helllichtem Tag auf der Skipiste! Wenn ihr Jungs nicht bleiben wollt, geht ihr von mir aus eben zurück. Aber ich bleibe.“ 
 
    „Kathleen…“, begann Sera zu protestieren.  
 
    „Komm schon, Sera. Wir waren jetzt drei Tage lang in der Hütte eingesperrt. Ich möchte etwas Spaß haben! Hast du die süßen Jungs hier gesehen? Ich gehe zu dieser Party, ob du mitkommst oder nicht!“ 
 
    Sera schloss die Augen und hob kapitulierend die Hände. Wenn Kathleen sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war eine Diskussion sinnlos. „Gut“, sagte Mike und warf seine Skier zur Seite. „Was immer du willst, Kathleen.“ 
 
    Sera erschrak über den deutlichen Unmut in seiner Stimme. Kathleen blickte ihn grimmig an, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zurück zur Skihütte. Sera beugte sich hinunter, um die Bindung ihrer Skier zu lösen, die Begeisterung, die sie vorhin noch verspürt hatte, war wie weggeblasen. „Kein Grund so schnippisch zu ihr zu sein“, erklärte sie Mike.  
 
    „Du weißt schon, was passiert, wenn die Sonne untergeht“, sagte Mike.  
 
    „Ja, aber Kathleen nicht und dafür hast du gesorgt. Sauer auf sie zu sein, bringt uns nichts. Mit Kathleen zu streiten ist wie ein rotes Tuch vor einem Stier zu schwenken. Ich hätte sie vielleicht noch davon überzeugen können zurück zu gehen, aber das kannst du jetzt vergessen.“ 
 
    „Tut mir leid“, murmelte er.  
 
    „Ich bringe dich zurück“, platzte Liam heraus.  
 
    Mit offenem Mund wandte sie sich zu ihm. „Nein, tust du nicht“, erklärte sie bestimmt.  
 
    „Sera, du bleibst nicht hier.“ 
 
    „Ich gehe nicht zur Hütte zurück und lasse sie hier!“, rief sie. „Auf keinen Fall.“ 
 
    „Du gehst nicht im Dunkeln zurück!“, grollte er.  
 
    Seras Hände ballten sich an ihren Seiten zu Fäusten. „Ich lasse sie nicht allein. Außerdem kann Beth ebenso gut in der Hütte auftauchen.“ 
 
    „Ich werde dort sein und jemand anders kann mit uns zurückgehen.” 
 
    „Damit noch weniger Leute hier sind um sie zu beschützen. Sicher nicht.“ 
 
    „Sera…“ 
 
    „Ich gehe nicht zurück!“ Liams Augen funkelten gefährlich, aber es war ihr egal. Sie würde sich hiervor nicht drücken. Ihren Freundinnen sollte nicht ihretwegen etwas zustoßen. „Sie sind wegen mir in Gefahr und ich werde sie nicht im Stich lassen.“ 
 
    „Du bleibst nicht hier.“ 
 
    Verärgert klappte sie ihre Skier aneinander. „Wenn du mich zwingst zu gehen Liam, dann werde ich Beth eben auf eigene Faust suchen.“ 
 
    Seine Nasenflügel weiteten sich. „Was?“ 
 
    „Ich werde alles versuchen um sie aufzuspüren, sie zu ködern. Ich werde alles tun um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, solange das bedeutet, dass Kathleen und Danielle in Sicherheit sind. Hast du das verstanden?“ Er versuchte nach ihr zu greifen, aber sie ging schnell einen Schritt zurück. Wieder flackerte es gefährlich in seinen Augen. „Ich gehöre zu dir, aber das bedeutet nicht, dass du mich besitzt! Ich habe immer noch einen eigenen Kopf und ob es dir gefällt oder nicht, ich bleibe. Und jetzt gerade kotzt du mich richtig an!“ 
 
    Sie schlug die Skier gegen seine Brust, wirbelte herum und stürmte Kathleen und Danielle hinterher. Liam fuchtelte unbeholfen mit den Skiern herum, zu erschrocken um etwas anderes zu tun.  
 
    „Tja, sieht so aus, als sei Kathleen nicht die einzige, der man besser nicht mit einer roten Fahne vor der Nase herumwedelt“, gluckste Jack.  
 
    Liam blitzte ihn zornig an und warf die Skier nach ihm. „Halt den Mund.“ 
 
    Jack lachte laut und fing die Skier auf. „Sie ist echt stinksauer auf dich. Ich schätze, du freust dich schon auf eure gemeinsame Ewigkeit!“ 
 
    Liam warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor er sich umdrehte und auf die Hütte zuging. Das Lachen seiner Freunde, das ihm nachhallte, machte ihn von Schritt zu Schritt wütender. Er kämpfte sich durch eine kleine Ansammlung von Menschen, die sich in der Hütte versammelt hatten. Als er den Hauptraum verließ und den Gang hinunter ging, konnte er Seras Verärgerung förmlich vor sich sehen. Sie ging von ihr aus wie leuchtendes Funkenfeuer.  
 
    Er fand sie in einem kleinen, sonnendurchfluteten Zimmer am hinteren Ende der Skihütte, wo sie auf einem der Ledersofas saß. Außer ihr war niemand im Raum. Sie starrte durch eine der zahlreichen Glasscheiben, welche die gesamte Rückwand des Zimmers ausmachten. In jeder freien Ecke befanden sich Pflanzen und Bäumchen in Töpfen. Jagdtrophäen hingen an der Wand über der kleinen Feuerstelle.  
 
    Er schritt über den schmalen blauen Läufer am Boden und stellte sich neben sie. Sie wandte sich nicht vom Fenster ab, durch das sie die abfahrenden Skifahrer beobachtete. Die sanften Strahlen der Abendsonne ließen ihre porzellangleiche Haut leuchten und betonten das lebendige Veilchenblau ihrer Augen. Einen Moment lang hielt er inne um ihre zarte Schönheit zu bewundern.  
 
    „Ich bin nicht dein Eigentum, Liam.“ 
 
    Er beobachtete eine weitere Gruppe, die den Berg herunterkam. „Sera, du gehörst zu mir.“ 
 
    „Das weiß ich so gut wie du, aber du besitzt mich nicht und du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.“ 
 
    „Wenn dein Leben in Gefahr ist, dann kann und werde ich das aber.“ 
 
    Sie reckte ihr Kinn nach vorn und drehte sich endlich zu ihm. „Nein, das wirst du nicht. Du wirst mit mir darüber reden und dann entscheiden wir zusammen, was das Beste ist. Aber du wirst mich nicht herumkommandieren. Ich werde das nicht hinnehmen, vor allem nicht vor meinen Freunden.“ 
 
    Liam presste seinen Kiefer fest zusammen und versuchte die bereits schwindende Geduld zu bewahren. „Ich werde nicht zulassen, dass man dir wehtut und wenn das bedeutet, dass ich dir sage, was du zu tun hast, dann machst du das auch.“ 
 
    Sera sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt, fuhr sie ihn an. „Nein, das werde ich nicht.“ 
 
    „Warum bist du denn so sturköpfig?“ Erstaunt bemerkte er das rote Flackern in ihren Augen. Sie konnte nicht glauben, dass er so mit ihr umging, dass er so etwas zu ihr sagte.  
 
    „Ich bin nicht stur, ich sage dir nur, dass du mich nicht wie dein Eigentum zu behandeln hast, dem du befehlen kannst, was es zu tun und zu lassen hat. Ich bin eine eigenständige Person, Liam, und ich sage dir eins, wenn du so weitermachst, gehe ich wirklich auf die Suche nach Beth und…“ 
 
    Sera wurde inmitten ihres Wortschwalls unterbrochen, als Liam ihre Arme griff. Erschrocken fuhr sie zusammen, denn sie hatte nicht einmal gesehen, dass er sich bewegte. Er hob sie zu sich, so dass sie sich auf Augenhöhe mit ihm befand. „Ich verbiete dir diesen Satz zu Ende zu führen. Du wirst dich von Beth fernhalten und solange du in Gefahr bist, wirst du auf mich hören!“ 
 
    „Liam…“ 
 
    „Nein“, in seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck. „Wenn dir jemals etwas zustößt…“ 
 
    Er brach ab und legte seine Hand an ihre Wange. Sofort schimmerten seine Augen wieder in vertrautem Smaragdgrün. „Mir wird nichts passieren“, schwor sie. „Aber du kannst mich nicht so behandeln, Liam, das geht nicht. Ich kann so nicht leben, nicht für immer. Und ich werde so auch nicht für immer leben.“ Wieder flackerten seine Augen und sein Kiefer verkrampfte sich. „Rede mit mir, statt mir Befehle zu geben.“ 
 
    Er ließ seinen Kopf gegen ihren sinken. „Sera, was das angeht, kann ich nicht anders, als dich herumzukommandieren“, gab er zu. „Ich bin derjenige, der dich beschützen wird und für deine Sicherheit sorgt.“ 
 
    Seras Widerstand begann ein wenig zu bröckeln, als sie realisierte, dass er nicht gemein zu ihr sein wollte, sondern er den Gedanken sie zu verlieren einfach nicht ertragen konnte. Wenn es um ihre Sicherheit ging, befand sich das Tier in ihm direkt unter der Oberfläche, bereit beim kleinsten Anzeichen von Gefahr hervorzubrechen. „In Ordnung“, gab sie nach. „Aber du könntest wenigstens versuchen, vorher mit mir zu sprechen anstatt mich wie eine Idiotin zu behandeln.“ 
 
    „Du bist keine Idiotin, du bringst einen zur Weißglut“, brummelte er.  
 
    Sera sah ihn stirnrunzelnd an während er seinen Kopf hob um sie lächelnd zu betrachten. „Das ist nicht wahr!“, protestierte sie.  
 
    Er setzte sie wieder auf dem Boden ab. „Doch, du bringst mich zur Weißglut, du ärgerst mich, du reizt mich und … du bist absolut unwiderstehlich.“ 
 
    Er betonte jedes seiner Worte mit einem Kuss. Als er damit fertig war, war Seras Ärger verflogen und ihr Körper brannte vor Leidenschaft. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, lächelte verführerisch und drückte sich mit ihrem Körper an ihn.   
 
    „Und du bist keinen Deut besser als ich und ebenfalls absolut unwiderstehlich“, flüsterte sie und presste ihren Mund auf den Seinen.  
 
    Seine Lippen verschmolzen mit ihren, ließen sie von Kopf bis Fuß schwach werden, so dass sie vor Wohlbehagen aufstöhnte. Ihre Finger streichelten über seinen Nacken, langsam öffnete sie ihren Mund für ihn.  
 
    „Hey…Um Himmels Willen, nehmt euch ein Zimmer. Die Party fängt an!“ 
 
    Widerstrebend drehte sich Sera von Liam weg, um Kathleen anzusehen. Sie stand mit in die Hüften gestemmten Händen im Türrahmen und grinste sie an. „Hi Kathleen“, grüßte Liam.  
 
    Sie warf ihm einen missmutigen Blick zu bevor sie sich wieder an Sera wandte. „Also, komm schon.“ 
 
    „Wir kommen, wir kommen“, versicherte Sera ihr.  
 
    „Sera“, knurrte ihr Liam ins Ohr.  
 
    Stirnrunzelnd sah sie aus dem Fenster. „Die Sonne ist untergegangen.“ 
 
    Er fuhr herum und sah ebenfalls hinaus. „Verdammt!“ 
 
    Sera strich beruhigend über seine Wange. „Es wird alles gut gehen“, beteuerte sie.  
 
    „Du bleibst ganz nah bei mir.“ 
 
    „Ja, das werde ich“, versprach sie, aber die Sorge in seinem Blick wollte nicht weichen.  
 
    „Kommt schon“, drängte Kathleen.  
 
    Sera wollte zu ihr gehen, aber Liam hielt ihren Arm fest und zog sie zurück an seine Seite. Sie spürte, wie der Ärger wieder in ihr aufstieg und wollte ihm schon die Meinung sagen, aber der Ausdruck in seinen Augen erstickte jeden weiteren Protest im Keim. Er war verärgert, aber nicht ihretwegen, er war wütend auf sich selbst, darauf, dass er nicht bemerkt hatte, wie spät es bereits geworden war. Und er war über alle Maßen besorgt.  
 
    Das konnte sie deutlich spüren. 
 
    Sie konnte ihm nicht böse sein, nicht wenn er sie so ansah. „Gott, ihr zwei bringt euch noch um, wenn ihr so weiter macht!“, Kathleen fasste Seras Arm. „Komm schon, du wirst dich mal ein paar Minuten von ihm trennen können.“ 
 
    „Warte einfach kurz, okay? Wir treffen uns draußen.“ 
 
    Kathleens Blick schweifte von einem zum anderen, bevor sie Liam forschend ansah und verschwand.  
 
    „Was ist denn mit ihr los?“, wollte er wissen. 
 
    „Sie denkt, du schlägst mich.“ 
 
    „Was?“ Seine Augenbrauen schossen fragend nach oben.  
 
    Sie grinste und schubste ihn spielerisch an. „Ja, sie denkt, du bist zu besitzergreifend und dass du anfangen wirst, mich zu schlagen.“ 
 
    Liam sah sie amüsiert an, den Mund zu einem Grinsen verzogen. „Vielleicht sollte ich damit anfangen, damit du endlich mal auf mich hörst.“ 
 
    Sie kräuselte die Lippen. „Versuch es nur.“ 
 
    Er grinste sie frech an und küsste sie dann. „Bleib nah bei mir, ich meine es ernst.“ 
 
    „Werde ich“, versprach sie.  
 
    Er ließ ihren Arm los und folgte ihr hinaus in den Hauptraum der Skihütte. Das riesige Zimmer hatte eine hohe Raumdecke, von deren massiven Balken ungefähr fünfzig Kronleuchter herabhingen. Die Bar nahm die gesamte linke Wand ein, während der größte Tisch gegenüber die Hälfte der rechten Seite besetzte. In der anderen Hälfte befand sich ein steinerner Kamin, der laut knackte. Auf der Bühne, die an der rückwärtigen Wand errichtet war, spielte eine kleine Band.  
 
    Es waren etwa hundert Leute in dem Raum, aber sie alle bewegten sich ohne Gedränge durch das großzügige Zimmer. Kinder rannten herum, flitzten um die Erwachsenen und verschwanden durch die Türen, die zur Arkade hinführten. Sehnsuchtsvoll betrachtete Sera sie.  
 
    Liam drückte ihren Arm. Sie zwang sich, ihn lächelnd anzusehen. Beunruhigt studierte er sie. „Okay, lasst uns gehen!” Kathleen griff nach ihrer Hand und zog sie in die Menge hinein, bevor sie protestieren konnte. Über ihre Schulter hinweg schaute sie zu Liam, der sie beobachtete. Sera wand sich ab, als Kathleen sie weiterzog.  
 
    *** 
 
    Liams Blick ruhte auf Sera, die mit Kathleen an der Bar stand. Ein junger Mann kam auf sie zu und lehnte sich für Liams Geschmack deutlich zu nahe an Sera heran. Durch Liam ging ein Ruck und der Ärger in ihm wuchs. Sera sah lächelnd zu ihm. Er nickte ihr zu und deutete mit den Augen gezielt auf den Mann.  
 
    „Sie geht nicht mit ihm mit“, informierte ihn Mike.  
 
    „Das weiß ich“, stieß er hervor.  
 
    „Dann hör auf, ihn anzusehen als wolltest du ihm an die Kehle gehen.“ 
 
    „Wenn wir schon davon sprechen“, sagte Jack gedehnt, „Ich habe Hunger.“ 
 
    „Wir alle“, erwiderte Liam kalt.  
 
    Eine Gruppe von Leuten, die eine Polonäse machten, versperrten Liam kurzzeitig die Sicht auf Sera. Er betrachtete die Schlange und suchte sich die Mädchen heraus, die eine Option wären für später. Dann hob er seinen Blick und sah wie Sera ihn mit verengten Augen beobachtete. Nun war es an ihm sie anzulächeln. Ihre Augen blitzten feurig, ihr Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Es blieb ihm nur eine kleine Sekunde äußerster Schadenfreude, bevor der Kerl sie am Arm berührte.  
 
    „Möchtest du tanzen?“, fragte er.  
 
    „Oh, nein danke“, erklärte sie und nippte an ihrem Drink. „Aber ich bin mir sicher meine Freundin Kathleen hier hätte Lust.“ 
 
    Ohne weiter nachzudenken griff sie nach dem Arm des Fremden und schob ihn zu Kathleen. Dann wandte sie sich um und sah, wie Liam über die Tanzfläche hinweg zu ihr starrte. Sie wollte sich über seine offensichtliche Verärgerung freuen, aber es gelang ihr nicht. Alles was sie fühlte, war der unbedingte Wunsch, zu ihm zu gehen und bei ihm zu sein. Sie stellte ihr Getränk ab und begann sich ihren Weg zu ihm zu bahnen. Als die Polonäse vorbei kam, hielt sie kurz inne, um das Gewirr an Armen und Beinen, die in unterschiedliche Richtungen zerrten, vorüberzulassen. Sie musste lachen, als sie laut riefen und weitertanzten.  
 
    Liam legte seine Hände um ihre Taille und zog sie vor sich. Glücklich lachte sie und platzierte ihre Hände auf dem Körper der pummeligen Frau vor ihr als sie sich in die Polonaise einreihten. Die Musik spielte weiter und so gingen sie durch die Arkaden hindurch, in das Nebenzimmer und wieder hinaus in den Hauptraum.  
 
    Über ihre Schulter hinweg grinste sie Liam an, der sie anlächelte. Seine Hände schienen mit ihrer Taille zu verschmelzen und wärmten sie von innen heraus. Die Musik brach ab und die Schlange stob auseinander. Sera wirbelte herum und warf sich in Liams Arme, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.  
 
    Er trug ein freches, schräges Grinsen auf dem Gesicht. „Ich bin hungrig.“ Seine geflüsterten Worte sandten einen Schauder der Leidenschaft und des Verlangens nach Blut durch ihren Körper. „Du doch auch, Liebste.“ 
 
    Lächelnd hob sie ihre anmutige Schulter. „Vielleicht.“ 
 
    „Hungrig nach mehr als nur einer Sache“, neckte er sie und rieb sein steifes Glied provozierend an ihr.  
 
    Ihre Augen funkelten als sie ihn keck angrinste. „Vielleicht“, reizte sie ihn.  
 
    „Wenn das so ist, dann muss ich wohl unser beider Hunger stillen.“ 
 
    Ein Feuerwerk der Begierde bemächtigte sich ihrer als er an ihrer Unterlippe knabberte. „Mh, mmh“, erwiderte sie benommen.  
 
    Übermütig grinsend schlang er seine Arme um ihre Taille und führte sie von der Tanzfläche. Seras lustvolle Gedanken verflüchtigten sich rasch, als sie sich daran erinnerte, dass sie von einer Gruppe von Leuten umgeben waren. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu als er mit ihr zu Mike und Jack ging. Er hatte sie absichtlich abgelenkt und ihr den Kopf verdreht, genauso wie er ganz bewusst ihre Begierde entfacht hatte. Er küsste glucksend ihre Stirn. „Bald“, versprach er.  
 
    Dann ließ er sie los und sah sich um. „Wo sind David und Doug?“, wollte sie wissen.  
 
    „Haben Spaß“, gab Jack amüsiert zurück.  
 
    Sera schaute ihn stirnrunzelnd an. „Ich bin gleich zurück“, erklärte Liam.  
 
    Er wandte sich zum Gehen, aber Sera bekam seinen Arm zu fassen. „Keine Frauen“, sagte sie leise.  
 
    Er blickte Jack und Mike ernst an. „Sera…“ 
 
    Ihre Kieferknochen pressten sich aufeinander, als eine Welle von Besitzgier sie erfasste. Sie wollte noch nicht einmal darüber nachdenken. „Keine Frau.” 
 
    Er bedachte sie mit einem amüsierten, ironischen Lächeln und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Das würde dir wohl nicht gefallen?“, stichelte er.  
 
    Sie fand das alles andere als lustig. „Also ich kann ja immer noch zu dem Kerl an der Bar zurückgehen und sehen, was mit ihm so geht.“ 
 
    Liams Lächeln erstarb. „Eins zu Null für dich.“ 
 
    „Gut.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mürrisch an. Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf den Hals, bevor er an ihrem Ohr knabberte. Seras Unmut verflog sofort und ihr Körper reagierte auf ihn. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ 
 
    Dann küsste er sie auf die Wange und mischte sich unter die Menge. Sera sah ihm noch einen Moment lang nach, bevor sie sich an Jack und Mike wandte. Beide grinsten sie wissend an. „Sagt nichts“, warnte sie.  
 
    Sie brachen in lautes Gelächter aus. „Ich freue mich so, dass wir uns das jetzt auf immer und ewig anschauen dürfen!“, rief Jack.  
 
    „Zumindest solange bis es dir genauso ergeht“, erwiderte Sera.  
 
    Jack schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Das glaube ich kaum. Da renne ich lieber ganz, ganz schnell in die entgegengesetzte Richtung!“ 
 
    „Und ich dir hinterher“, erklärte Mike gut gelaunt. „Auf keinen Fall lasse ich zu, dass irgendein Mädchen mich am Haken hat.“ 
 
    Sera bedachte sie mit einem finsteren Blick, drehte sich mit dem Rücken zur Wand und lehnte sich an. Kathleen tanzte mit dem Kerl von der Bar. Danielle war ein Stück weiter entfernt mit einem anderen Mann auf der Tanzfläche. Beide lachten fröhlich und ließen sich durch die Luft wirbeln. Sera spürte, wie sie instinktiv lächeln musste.  
 
    „Sie haben Spaß.“ 
 
    „Jap”, antwortete Mike geistesabwesend und sah suchend in die Menge.  
 
    „Was ist los?“ 
 
    Mit einem schiefen Lächeln erklärte er. „Ich schaue mich nach meinem Abendessen um.“ 
 
    „Oh“, sagte sie matt und hörte Jack glucksen.  
 
    „Hey Leute.“ Doug erschien neben Sera mit einer hübschen Rothaarigen im Arm. „Das ist Bridgette.“ 
 
    „Hey“, grüßten sie alle beiläufig.  
 
    „Bridgette hat ein Zimmer hier, also gehen wir nach oben. Holt mich, wenn ihr mich braucht.“ 
 
    Bridgette kicherte und senkte schüchtern den Kopf. Mike und Jack tauschten wissende Blicke aus. Sera rollte mit den Augen. „Und in welchem Zimmer seid ihr?“, fragte Jack.  
 
    „Zweihundertvierundzwanzig”, antwortete Bridgette und kicherte erneut.  
 
    Doug grinste im Weggehen über seine Schulter hinweg. „Warum nehmen wir uns nicht auch ein Zimmer?“, schlug Sera vor  
 
    „Oh Baby!“, rief Jack und hob theatralisch die Augenbrauen. „Du bist nicht mein Typ, aber danke für das Angebot.“ 
 
    Sera schnaubte und schüttelte den Kopf. „Jede Frau, die laufen kann, ist dein Typ“, erwiderte sie.  
 
    Jack grinste achselzuckend. „Auch wieder wahr.“ 
 
    „Wir könnten uns aber wirklich Zimmer nehmen“, meinte Mike. „Wenn sie noch welche frei haben. Ich seh’ mal nach, was sich machen lässt.“ 
 
    Er bewegte sich geschmeidig durch die Menge, bis er in ihr verschwand. Sera studierte die Menschen um sich herum, ungeduldig auf Liam wartend. Instinktiv zog sie sich in sich zurück um nach ihm zu suchen. Das Wissen darüber, dass er gerade Blut trank, hämmerte sich in ihr Bewusstsein. Sofort zog sie ihre Gedanken zurück, als der Hunger sie vollständig erfasste, in ihren Adern brannte und ihre Zähne sich verlängerten.  
 
    „Hey, alles in Ordnung?“, fragte Jack besorgt.  
 
    Sera verneinte stumm und ließ den Kopf in ihre Hände sinken. Die Lautstärke des Raums begann schmerzvoll in ihr zu dröhnen. Wimmernd versuchte sie die Geräusche verstummen zu lassen.  
 
    „Komm“, Jack griff nach ihrem Arm und leitete sie über die Tanzfläche. Sera hielt ihren Kopf gesenkt und schirmte mit der Hand vor der Stirn ihr Gesicht ab. Der rasende Hunger in ihr schwächte sich ein wenig ab, als sie die Menschenmenge hinter sich ließen. Stöhnend ließ sie sich von Jack auf ein Sofa setzen. Sie musste nicht aufsehen um zu wissen, dass sie sich in dem gleichen Zimmer befanden, in dem sie zuvor mit Liam gewesen war. Sie erkannte es sofort am Geruch.  
 
    „Fühlst du dich besser?” Sie nickte, aber konnte noch immer nicht zu ihm aufsehen. „Es wird einfacher mit der Zeit.“ 
 
    Sera riskierte es ihren Kopf zu heben und bemerkte, dass er sie mitleidig anschaute. „Wann?“, flüsterte sie.  
 
    „Es dauert einige Zeit, aber irgendwann kannst du es ohne Mühe kontrollieren. Das verspreche ich dir.“  
 
    Sera wandte den Blick zum Fenster und starrte in die dunkle Nacht hinaus. Sie zitterte noch immer und ein feuriges Brennen suchte sich seinen Weg durch ihre Adern. „Es tut weh.“ 
 
    „Daran gewöhnst du dich auch.“ 
 
    Als sie sich wieder zu ihm kehrte, sah er sie nicht länger an. Mit geweiteten Pupillen blickte er sich suchend um. „Jack…“ 
 
    „Raus hier, Sera!“, schrie er. „Jetzt. Geh.“ 
 
    Sera sprang in dem Moment auf, in dem sich die seitliche Tür öffnete. Sie wirbelte herum, als mit einem heftigen Windstoß kalte Luft hereingeblasen wurde und sie in rote Augen sah. Jack warf sich nach vorn, nur um kurz darauf durch das gesamte Zimmer geschleudert zu werden und in den Kamin zu krachen. Sera schrie lauf auf, taumelnd torkelte sie auf seinen leblosen Körper zu.  
 
    „Jack!“ Auf einmal wurde sie von hinten gepackt und zurückgerissen. „Nein!“ 
 
    Ihr Wehklagen verstummte, als sich Hände ihrer Haut bemächtigten und ihren Mund eilig bedeckten. Sie trat und schlug um sich, krallte nach den Händen, die sie gegen eine feste Brust drückten. In diesem Augenblick wusste sie ohne Zweifel, dass es nicht Beth war, die sie festhielt, sondern irgendeine andere Kreatur. Sie biss tief in seine fleischige Handfläche und stellte befriedigt fest, dass das Blut spritzte. Er zischte laut in ihr Ohr und dann erfasste sie ein dumpfer Schlag gegen den Kopf. Benommen und desorientiert sackte sie in seinen Armen zusammen.  
 
    Kalte Luft streifte ihre Haut und sie begann ihren Kampf wieder aufzunehmen, doch dann wurde sie erneut getroffen und die Welt um sie herum verschwand im Dunkel.  
 
    


 
   
  
 

 22. Kapitel 
 
      
 
    Liam erstarrte in seiner Bewegung. Die tanzenden Menschen um ihn herum stießen und rempelten ihn an, aber er bemerkte es gar nicht. Er sah, wie Mike dorthin zurück ging, wo er Sera hatte stehen lassen. David schritt über die Tanzfläche zu ihm hinüber.  
 
    Liam und sah zu der Stelle, an der er Sera vermutete. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals und ein alles verschlingendes Gefühl dringender Eile erfasste ihn. Er drängte ohne Rücksicht auf die erschrockenen Ausrufe und irritierten Blicke durch die Menge. „Wo ist sie?“, verlangte er zu wissen.  
 
    „Sie war hier, mit Jack“, Mike warf ihm einen Blick zu, der ganz klar zum Ausdruck brachte, was er dachte. Nämlich, dass Liam nun wieder völlig durchdrehte.  
 
    „Wo ist sie jetzt?“, blaffte er.  
 
    „Hey, Liam, beruhige dich…“ 
 
    Er wirbelte herum und öffnete sich selbst für ihre Gegenwart in seinen Gedanken. Aber nichts als Dunkelheit umgab ihn und sofort kam der Dämon in ihm zum Vorschein. „Heilige Scheiße!“, brüllte Mike. „Nicht hier, Liam! Nicht hier!” 
 
    Er schlug Mike und Davids Hände von sich und bahnte sich seinen Weg. Er konnte ihr Blut riechen. In seiner Eile riss er jemanden zu Boden. „Hey”, hörte er empörte Stimmen rufen.  
 
    Liam stürmte aus der Menge und folgte dem Geruch von Seras Blut in das Nebenzimmer.  
 
    „Jack!“ 
 
    Mike und David rannten ihm nach und knieten bei Jack nieder. Sie nahmen seine Arme und schüttelten ihn energisch. Liam kletterte aus dem zertrümmerten Fenster hinaus in die verschneite Nacht. Seine Augen suchten am Horizont nach irgendeinem Anzeichen für Seras Anwesenheit. Auch wenn er in den Schatten des stillen Waldes keine Bewegung wahrnahm, so konnte er sie dennoch spüren.  
 
    „Holt Doug!”, rief er über seine Schulter hinweg, bevor er in der Nacht verschwand.  
 
    *** 
 
    Sera erwachte nur langsam, ihr Kopf schmerzte furchtbar und sie hatte einen unangenehmen metallischen Geschmack im Mund. Sie schluckte schwer. Ihr Kiefer und ihre Wange fühlten sich wund an, aber das war nichts verglichen mit dem stechenden Schmerz in ihrem Schädel. Stöhnend rollte sie sich auf die Seite.  
 
    „Unser Schneewittchen ist erwacht.“ 
 
    Sera unterdrückte einen Seufzer, als sie die kalte, durchdringende Stimme wiedererkannte. Eine Hand streifte über ihre Stirn und strich ihr Haar beiseite. Sie entzog sich der Berührung und riss die Augen auf. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, als sie gegen das gedämpfte Licht anblinzelte. Beth kniete vor ihr mit einem schmalen, hasserfüllten Lächeln auf ihrem hübschen, verschwommen erscheinenden Gesicht.  
 
    „Wie ich sehe, waren meine Jungs ein wenig zu grob mit dir. Das tut mir leid.“ 
 
    Sera schluckte schwer und schloss die Augen erneut. Der Schmerz begann nachzulassen. Sie schob ihre Hände unter ihren Körper und versuchte sich aufzusetzen, ein kleines Stöhnen entfuhr ihr, als sie wieder zurückfiel. Zu ihrem Glück fing die kalte Wand hinter ihr sie auf. Sie prallte dagegen, atmete stoßweise und erlaubte der Kälte der Mauer, das rasende Pochen in ihrem Kopf ein wenig zu besänftigen.  
 
    Dann öffnete sie die Augen wieder. Sie befand sich in einer schmalen Höhle mit zerklüfteten Felswänden. Inmitten ihres Gefängnisses brannte ein kleines Feuer. Beth saß auf der anderen Seite und betrachtete sie mit einem amüsierten Lächeln. Seras Blick folgte dem langen Tunnel, der an Beth vorbei zum Ausgang führte, doch selbst mit ihrer erweiterten Sicht konnte sie das Ende nicht erkennen.  
 
    Die drei Männer hinter Beth waren zur Hälfte in den Schatten, die über den Wänden tanzten, verborgen. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrten sie Sera mit roten Augen an. „Können wir sie behalten?“, fragte einer von ihnen.  
 
    „Vielleicht“, gab Beth abwesend zurück. Sera wusste, dass sie, wenn es nach Beth ging, diese Höhle unter keinen Umständen lebend verlassen würde. Herausfordernd hob sie ihr Kinn und erwiderte Beths feindlichem Blick. Beth lächelte eisig und ihre Augen funkelten hasserfüllt. „Vielleicht auch nicht.“ 
 
    „Könnte Spaß machen, mit ihr zu spielen“, sagte ein anderer.  
 
    „Glaubt mir Jungs, wir werden spielen“, versicherte Beth. „Aber noch nicht. Zuerst warten wir noch auf ihren Geliebten.“ 
 
    Heftiger Zorn erfasste Sera, er brannte in ihren Adern und gab ihr die Kraft, sich zu bewegen. Unsicher rappelte sie sich auf und lehnte sich, den Blick fest auf Beth gerichtet, gegen die Wand. „Das ist einer der Gründe, warum ich zu ihm zurückgekehrt bin und ihn verwandelt habe. Einer der besten, den ich je hatte. Und dann hat er mich verlassen.“ 
 
    „Wirfst du ihm das ernsthaft vor?“, platzte Sera heraus.  
 
    Beths Augen blitzten auf und ein grausames Lächeln verzog ihr Gesicht. „Dann hat er dich gefunden. Ich habe schon oft von dieser Seelenverwandtschaftssache gehört, ich persönlich habe nie daran geglaubt, aber ich schätze, es ist wahr. Wusstest du, dass er sterben muss, wenn du stirbst? Und du stirbst, wenn er stirbt?“ 
 
    Wieder reckte Sera trotzig ihr Kinn hoch. Beth bewegte sich ohne Eile um das Feuer herum. „Du wirst wahnsinnig, wenn du nicht sofort nach ihm stirbst“, fuhr sie fort. „Ich frage mich, was passiert, wenn einer von euch dem anderen beim Sterben zusehen muss.“ 
 
    Seras Auflehnung wich einem zerstörerischen Gefühl der Angst. Ihr Herz schien stehen zu bleiben und ihre Brust schnürte sich zusammen. Sie würde es nicht ertragen können, wenn Liam etwas geschah. Ihre Beine zitterten und es war die schiere Willenskraft, die sie aufrecht stehen ließ. Beths Augen glommen auf, als sie vor Sera zum Stehen kam.  
 
    „Vielleicht lasse ich dich einfach am Leben und lasse ihn das tun, was ich will, damit du das auch bleibst.“ 
 
    „Lieber sterbe ich“, erklärte Sera.  
 
    Beths Lachen klirrte vor Kälte. Sie strich über Seras Wange, die sie hasserfüllt anblickte und ihr Gesicht zur Seite drehte. „Ich könnte ihn wahrscheinlich sogar dazu zwingen, mit mir zu schlafen und dich dabei zusehen lassen.“ 
 
    Sera stürzte sich nach vorn und der neugeborene Dämon in ihrem Innern befreite sich. Ihr gelang es, ihre Finger in Beths Shirt zu wickeln und ihre Nägel in ihre Haut zu krallen, doch plötzlich trübte ein roter Dunst ihre Sicht. Beth fletschte die Zähne und riss sich aus Seras Griff. Die Hände eines der Männer packten Seras Kehle, so dass sie würgte und sich vehement dagegen wehrte, gegen die feste Brust des Mannes gedrückt zu werden.  
 
    Beth atmete schwer, während der Mann Seras Hals unerbittlich umfasste. „Du kannst froh sein, dass ich dich lebend brauche!“, zischte Beth.  
 
    Schlaff sank Sera in den Armen des Mannes zusammen, der sie noch immer nicht losließ. Sie holte angestrengt Luft und versuchte, einen Weg zu finden zu entkommen, bevor Liam sie fand. Sie hegte keine Zweifel daran, dass er zu ihr kommen würde, aber sie konnte nicht riskieren ihn zu verlieren und diese Monster hier waren so viel stärker als er es war, so viel grausamer.  
 
    Der Atem gefror ihr in der Lunge und sie riss ihren Kopf nach oben. „Nein“, hauchte sie.  
 
    Beth grinste breit, als sie sich umdrehte. „Er ist hier.“ 
 
    Sera nahm wild tretend und spuckend ihren Kampf erneut auf. „Halt still, kleines Mädchen“, knirschte ihr Kidnapper ihr ins Ohr. „Oder ich reiße dich in Stücke.“ 
 
    „Liam, nein!“, schrie Sera.  
 
    Unsägliche Wut durchströmte sie von Kopf bis Fuß. Geschwächt sackte sie zusammen, als Liams Gegenwart sich ihrer Gedanken und ihrer Seele bemächtigte. Aus ihrem tiefsten Inneren heraus wurde sie von panischer Angst erfüllt und sofort rannen ihr die Tränen über die Wangen. Er war alleine, das wusste sie. Er war allein gekommen und er würde sterben. Er konnte nichts gegen sie ausrichten, nicht alleine.  
 
    Bitte verschwinde, flehte sie stumm. Bitte.  
 
    Aber er ging nicht, sondern erschien im Tunnel zur Höhle. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, als sie sah wie sein Blick auf sie fiel, die Augen rot und außer sich vor Wut. Für einen winzigen Moment flackerte das Licht in seinen Pupillen und das Smaragdgrün kam zum Vorschein. Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf den Mann, der sie festhielt und prompt verfärbten sich seine Augen wieder leuchtendrot. Liams Gesicht verzerrte sich in einem zornigen Knurren und eine Ader auf seiner Stirn trat sichtbar hevor.  
 
    „Hallo Liebster“, spöttelte Beth.  
 
    Der Ärger durchströmte Sera mit der Heftigkeit eines Vulkans. Sie versteifte sich in dem Griff des Mannes, dessen Hand sich in ihren Nacken bohrte und dessen Krallen ihre Haut durchdrangen. Mühsam unterdrückte sie einen gequälten Aufschrei.  
 
    Langsam sah er von ihr zu Beth und dann zu den anderen beiden Männern. „Beth“, knurrte er.  
 
    Höhnisch lächelnd schritt Beth graziös um das Feuer herum. Jede Faser in ihm drängte danach zu zerstören, jeden hier zu töten. Einzig der Gedanke an Sera hielt ihn zurück. Wenn er Beth jetzt angriff, dann – so wusste er – würde der Mann, der Sera hielt, sie ohne Umschweife töten.  
 
    „Bist du alleine gekommen? Nicht sehr schlau, mein Lieber, nicht sehr schlau”, spottete Beth weiter und kam vor ihm zum Stehen.  
 
    Hasserfüllt starrte er sie an, aber jeder seiner Sinne war ganz auf Sera konzentriert. Die Furcht, mit der sie unbeweglich im Griff des Mannes stehen blieb, riss an ihm. Ihr stillschweigendes Flehen danach, dass er gehen solle, war der einzige Gedanke von ihr, den er klar zu fassen bekam.  
 
    Beths Augen funkelten boshaft, als sie einen Schritt vortrat. „Was genau hast du denn jetzt vor?“, fragte sie zuckersüß.  
 
    „Ich werde dich töten“, zischte er.  
 
    Sera konnte ein Wimmern nicht unterdrücken, als die Hand sich fester um ihre Kehle schloss. Der Mann hob sie hoch, so dass ihre Zehen kaum noch die Erde berührten. Liams Augen blitzten gefährlich. Die anderen Männer traten langsam aus den Schatten hevor. „Sie ist tot, bevor du auch nur eine Bewegung machen kannst“, sagte Beth lachend. „Das macht dich verrückt, dass er sie berührt, nicht wahr? Sie hält? Sie streichelt?” 
 
    Sera wimmerte erneut, während der Mann ihren Hals tätschelte. Es schien als bekomme er irgendeine Art von Anweisung von Beth. „Sie riecht süß“, sagte der Mann heiser.  
 
    Sera versuchte ihren Kopf wegzudrehen, aber er hielt sie fest und leckte ihr gemächlich über das Gesicht. Sie konnte durch den roten Dunst, der sich mit Liams rasender Wut auf ihre Gedanken übertrug und ihre Sicht behinderte, nicht länger hindurchsehen. „Das regt dich ziemlich auf, nicht wahr?“, flüsterte Beth. „Was meinst du, was sie erst mit ihr machen werden, wenn du nicht mehr da bist.“ 
 
    Der letzte Rest an Kontrolle wich und er stürzte sich zornig auf Beth. Sie wand sich in seinem Griff, zischte und spuckte, während er sie an sich zog. Seine Hände rissen an ihren Armen, das Blut begann zu fließen.  
 
    „Lasst sie gehen“, bellte er dem Mann zu, der Sera hielt zu und umschloss nun mit seiner Hand Beths Kehle mit festem Griff.  
 
    Der Mann lachte nur, während die anderen beiden auf sie zukamen. „Du wirst sie nicht töten, solange wir sie hier haben. Wir können ohne Beth leben, aber kannst du dasselbe von dir behaupten?“ 
 
    Liam presste Beths Kehle fester zu, er wollte sie in Stück reißen, sie zerstören, sie endgültig vernichten. Seras verzweifelter Blick landete auf ihn, ihre Angst übertrug sich auf ihn.  
 
    Er nahm die Umgebung um sich herum wahr. Er konnte seine Freunde spüren, sie kamen, aber sie waren noch nicht nah genug. „Wenn ich du wäre, würde ich sie gehen lassen, bevor ich deiner Freundin den Kopf abreiße“, warnte der Mann, der Sera hielt.  
 
    Seras Stöhnen zog seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Das Blut, das von ihrem Hals tropfte, war wie ein rotes Leuchtsignal im Kontrast zu ihrer bleichen Haut. Der Anblick riss an ihm und sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Unwillkürlich verstärkte sich sein Griff um Beths Kehle und seine Finger gruben sich noch tiefer in ihr Fleisch. Beth spuckte wütend, als Sera sich ruckartig nach hinten warf. Die Nase der Bestie wich der brutalen Gewalt ihres Schädels und das darauffolgende Knacksen erfüllte sie mit Genugtuung. Er heulte auf und ließ sie los, um an seine zertrümmerte Nase zu greifen. Sera wirbelte herum, stützte ihre Füße auf seine Beine und drängte nach vorn. Er bekam sie wieder zu fassen, rutschte dann aber ab, so dass sie auf dem Höhlenboden aufschlug. Ihre Hände und Knie brannten von dem Aufprall, aber es gelang ihr, sich aufzurappeln.  
 
    Liam hatte nur eine Sekunde Zeit um zu reagieren, als die anderen beiden auf sie zueilten. Er schlitzte mit seiner Hand Beths Kehle auf. Das Blut rann über seine Hände während sie qualvoll gurgelte und ihre Hände an ihre zerstörte Luftröhre flogen. Er schubste Beth zur Seite und beugte sich im selben Moment, in dem Sera zum Stehen kam, über das Feuer.  
 
    Liam nahm Seras Arme und zog sie hinter sich, als einer der Männer versuchte, nach ihr zu greifen. Sera prallte mit dem Rücken gegen die Felswand. Die zwei Monster stürzten sich nun auf Liam, krallten und zischten bösartig. Derjenige, der von Sera verwundet worden war, hatte sich von dem Schreck erholt und griff sie nun ebenfalls an.  
 
    Sera schrie, als einer der beiden Liams Arm aufschlitzte. Das Blut sprudelte heraus und spritzte auf ihr Gesicht. Sie kämpfte darum, von der Stelle zu kommen und ihm helfen zu können, aber Liam hielt sie mit seinem Körper gegen die Wand gedrückt, während er und die beiden Bestien aufeinander einschlugen und aneinander rissen.  
 
    Krallen zerrten an ihr als derjenige, den sie verletzt hatte, an Liams Seite auftauchte. Er zog an ihrer Kleidung, durchdrang ihre Haut und schlitzte ihr seitlich auf Rippenhöhe den Brustkorb auf. Liam heulte auf, bekam den Arm des Monsters zu fassen und zog ihn gewaltsam weg. Die Krallen klammerten sich an sein Gesicht, rissen ihn bis zu den Wangenknochen auf, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Er war zu beschäftigt den Arm des Monsters in seinem Griff zu brechen.  
 
    Ein Schrei klang als Echo durch die Höhle, als der Mann schließlich nach hinten taumelte. Liam wandte sich den anderen beiden zu, die sich nun auf ihn warfen. Ihre Zähne schossen hervor, einer der beiden griff nach seinem Hals. Liam umklammerte die Hand des Mannes, der versuchte, ihn von Sera wegzuzerren. Auch als sich bereits Zähne tief in seine Kehle bohrten, hielt er den Arm noch immer fest.  
 
    Dann gelang es ihm, die Kehle des Mannes zu greifen. Unter seinen langen Krallen schoss das Blut heraus und lief seinen Arm herunter. Der Mann hinterließ tiefe Wunden an Liams Hals als er zurückgerissen wurde. Liam blinzelte gegen den Schmerz an, der ihn zu ersticken drohte und rammte dann seine Faust direkt in die Nase des Mannes, den er so einen Meter weit von sich schleudern konnte.  
 
    Hinter ihm versuchte sich Sera freizukämpfen, aber er konnte sie nicht gehen lassen. Diese Männer würden sie zerstören, wenn er sie freigab. Der andere Mann griff hinter ihn und packte Seras Arm. Rasende Wut erfasste ihn und ermöglichte es ihm mit seinem freien Arm nach hinten zu schwingen und Sera näher an die Wand zu drücken. So konnte sie sich von dem Griff des Mannes befreien.  
 
    Ihre Augen weiteten sich als sie sah, wie der Mann sich an Liam klammerte. Sie würden ihn töten, das wusste sie. So sehr er auch von Liebe und Wut beflügelt war, sie würden ihn töten. Sie waren zu stark und in deutlicher Überzahl. Irgendetwas tief in ihr brach hervor und setzte eine primitive Gewalt frei. Sie warf sich über Liams Rücken hinweg und holte weit aus. Dabei gelang es ihr denjenigen, der Liam festhielt, am Unterkiefer zu erwischen und ihn bis auf den Knochen aufzuschlitzen.  
 
    Liam versuchte sie wieder hinter sich zu bringen, aber sie hielt sich an seiner Schulter fest und weigerte sich aufzugeben. Wenn er starb, starb auch sie und das würde sie nicht kampflos hinnehmen. Ohne Vorwarnung wurde der Mann, der Liam hielt, weggezogen. Sera konnte einen kurzen Blick auf Mikes verzerrtes Gesicht erhaschen, bevor er ihr den Rücken zuwandte. David und Doug waren plötzlich neben ihr und zerrten die anderen weg. Jack hielt die Kehle desjenigen mit dem gebrochenen Arm und der zertrümmerten Nase.  
 
    Sera taumelte vorwärts und stellte erleichtert fest, dass Liam sich wieder aufrichtete. Seine Augen loderten noch immer zornig, als sein Blick sich auf sie richtete. Mit einem erschrockenen Aufschrei streckte sie ihre Hand aus, um die klaffende Wunde an seiner Wange und die tiefen Furchen an seinem Hals zu berühren. Er nahm ihre Hand und hielt sie davon ab, ihn anzufassen.  
 
    Er ließ ihre Hand los und sie senkte sie kraftlos. Sein Blick wanderte über ihren Körper und ein Zischen kräuselte seinen Mund, als er ihre Wunden bemerkte. Mit geballten Fäusten wandte er sich ab. Sera wusste, dass sie ihn jetzt nicht erreichen konnte.  
 
    Sie sank gegen die Wand, neigte den Kopf und holte zitternd Luft. Ihr gesamter Körper schmerzte. Vorsichtig griff sie nach der klaffenden Wunde an ihrer Seite und sofort bedeckte Blut ihre Finger, darunter konnte sie Muskeln und Knochen ertasten. Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Schwach, müde und völlig ausgelaugt ließ sie sich auf den Boden gleiten. Ihr wurde schwarz vor Augen, aber sie zwang sich dagegen anzukämpfen und hob ihren matten Blick zu Liam.  
 
    Er hielt Beth über dem Boden in der Luft. Sie kämpfte schwach in seinem Griff und ihr Blut durchtränkte ihr Oberteil. Seine Krallen gruben sich tief in ihr Fleisch und ihre Sehnen während er ihr das Leben langsam entriss. Er warf ihren Körper beiseite und drehte sich zu seinen Freunden um. Mit dem gleichen Blutrausch, den auch Liam verspürte, beugten sie sich über die Überbleibsel der Männer unter ihnen.  
 
    „Liam.“ 
 
    Seras schwache Stimme dämpfte seine Wut. Er dreht sich zu ihr, die ihn mit blutleerem Gesicht und blassen Lippen ansah. Mit getrübtem Blick hob sie ihre besudelten Hände. Sein Herz setzte aus, als er sah, wie ihre Hände herabfielen und sie leblos auf den Boden sackte.  
 
    


 
   
  
 

 23. Kapitel 
 
      
 
    „Ich hole Handtücher!”, rief Mike.  
 
    Liam nahm seine Worte kaum wahr, während er mit Sera in seinen Armen das Zimmer durchquerte. Ihr Kopf hing schwer gegen seine Schulter. Das Shirt, das er um sie gewickelt hatte, war bereits von ihrem Blut getränkt, das nun auch seinen Bauch und seine Jeans benetzte. Eigentlich war die Menge an Blut, die sie verlor, nicht weiter bedenklich, aber sie war noch so neu, so schwach und so unerfahren mit ihren Fähigkeiten. Sie könnte den Blutfluss von selbst aus ihrem Innern heraus stoppen, und hatte es wohl auch versucht. Doch es hatte nicht ausgereicht. Ihr Körper würde den Rest erledigen, aber Liam war sich nicht sicher, ob es rechtzeitig geschehen würde. Eines war sicher, sie brauchte Blut und sie brauchte es jetzt. Zu seinem Leidwesen jedoch war er - obwohl er zuvor ausreichend getrunken hatte - selbst schwach und ausgelaugt, denn auch er hatte im Kampf eine Menge Blut verloren.  
 
    Er legte sie auf das Bett und setzte sich neben sie, zog ihr Oberteil hoch um ihre Wunden zu inspizieren. Ihre Haut war von tiefen Kratzspuren übersät, die das Weiß der Knochen darunter freigaben. Sogar an einigen der Wunden, die sie selbst geheilt hatte, konnte man noch das Muskelfleisch erkennen. Die Blessuren an ihrem Hals waren vollständig abgeheilt, aber das Blut klebte noch an ihrer Haut und durchnässte ihren Kragen.  
 
    „Hier.“ 
 
    Liam nahm die Handtücher, die Mike ihm anbot und presste sie gegen Seras Rippenbogen. Sie stöhnte, kam aber nicht zu Bewusstsein. Liam schaute zu Mike, der besorgt neben ihm stand.  
 
    „Das sieht nicht gut aus“, murmelte er.  
 
    „Ich weiß!“, gab Liam zurück. Mike sah ihn besorgt an, aber verkniff sich eine Antwort. „Sie wird durchkommen, wenn wir nur ein wenig Blut in sie hineinbekommen.“ 
 
    Liam strich ihr das Haar von den Augenbrauen. Die Enden der Strähnen waren tiefrot gefärbt. Verzweifelt hoffte er, dass es nicht bereits zu spät war, dass sie nicht bereits jenen Punkt erreicht hatte, an dem er nichts mehr für sie tun konnte. Er durfte sie nicht verlieren. Der Gedanke zerriss sein Herz und seine Seele in winzige Einzelteile. Er würde sie nicht verlieren. Das konnte er nicht zulassen. Ihr Blut sickerte nun auch durch die frischen Handtücher auf seine Hände.  
 
    „Nimm diese hier.“ Er reichte sie Mike, der im Bad verschwand um noch mehr zu holen. Liam sah sich die Wunde erneut genau an. Einige Muskeln hatten sich wieder zusammengezogen, aber es wirkte, als wäre der Heilungsprozess zum Stillstand gekommen. Er presste ein weiteres Handtuch an ihren Körper.  
 
    „Sie wird es schaffen“, flüsterte er.  
 
    Mike sagte nichts, als er Liam weitere Tücher überreichte. Er warf ihm einen fragenden Blick zu, bevor er nach Seras Hand griff. Liam sah ihn erbost an, aber blieb stumm. „Ich bin mir sicher, dass sie es schafft”, sagte Mike wenig überzeugend, während er Seras Hand drückte und dann losließ.  
 
    Liam schloss die Augen und neigte seinen Kopf. Sie blieb auch unter seiner Berührung regungslos und kalt. Er konnte spüren, wie die Kraft in ihr schwand, konnte den dünnen Faden, mit dem sie noch am Leben hing, förmlich sehen. Ihre Brust hob sich nur noch schwach unter ihren Atemzügen. „Wo sind sie?“, wollte er wissen.  
 
    „Sie werden bald hier sein.“ 
 
    Hoffnungslos sah sich Liam in dem kleinen Hotelzimmer um. Das Klopfen an der Tür ließ ihn hochschrecken. Mike sprang auf und eilte zur Tür, um sie zu öffnen. David, Doug und Jack traten ein, ein jeder von ihnen zog jemanden mit sich. In den Augen der eintretenden Menschen, die geräuschlos im Eingang stehen blieben, lag ein glasiger, benommener Ausdruck. Liam war es egal, dass zwei von ihnen Frauen waren und dass Sera darüber verärgert wäre. Es spielte gerade keine Rolle.  
 
    Er stand hastig auf. „Halt das“, erklärte er Mike und deutete auf das Handtuch.  
 
    Mike eilte zu Sera, als Liam das erste Mädchen ins Badezimmer zog.  
 
    *** 
 
    Liam liebkoste Seras Kopf und presste ihren Mund fest an den Schnitt, den er an seinem Hals gesetzt hatte. Sie war zu schwach um selbstständig zu trinken, zu schwach um sich zu bewegen. Er hielt sie eng an sich gepresst, ließ das Blut in ihre Kehle tropfen und in ihre Adern sickern. Er konnte spüren, wie es ihre Wunden heilte, während sich Muskeln und Haut wiederherstellten.  
 
    Doch obwohl er all das fühlen konnte, war sie noch immer schwach und teilnahmslos. Hätte er sie nicht festgehalten, so wäre sie zurück auf das Bett gefallen. Er klammerte sich an sie und betete um ihr Leben. Er hatte nichts getan, um sie zu verdienen, aber wenn er sie jetzt verlor, so wusste er, würde er das nicht überleben.  
 
    Sera, bitte, er sandte ein verzweifeltes Flehen durch sein Blut in ihren Geist. Dann konnte er ein kleines Aufflackern in ihr erkennen, eine Antwort auf sein inständiges Bitten, sie am Leben zu erhalten. Ihre Hände in seinem Schoß zuckten. Aber er verweigerte es sich selbst, die Hoffnung, die ihn überkam, zuzulassen. Es war zu früh für Hoffnung, zu früh für das Wissen, dass sie wirklich durchkommen würde. Bitte, flehte er immer und immer wieder.  
 
    Ihr Mund an seinem Hals bewegte sich und sie begann bewusst zu schlucken. Er griff mit seinen Händen in ihr Haar, als er spürte, wie ihre Zähne seinen Nacken bissen. Er drehte seinen Kopf und sie biss tiefer. So hielt er sie und gestattete ihr so viel zu trinken, wie sie brauchte, was immer ihr half. Ihre Hände zuckten erneut und ihre Arme umschlangen seinen Rücken. 
 
    Ihre Gedanken vereinten sich mit seinen. Er konnte ihre Schwäche und ihren Hunger fühlen und er hörte die Tränen, die sie vergoss. Ihre Liebe zu ihm umschloss ihn wie in einem Kokon und zum ersten Mal seit Stunden war er sich sicher, dass sie überleben würde. Er konnte sie nicht nahe genug bei sich haben, nicht genug von ihr fühlen. Unendliche Erleichterung machte sich in ihm breit.  
 
    Schließlich lockerte sie ihren Griff um ihn und sah ihn schwach lächelnd an. „Alles wird wieder gut“, sagte er.  
 
    „Ja“, krächzte sie.  
 
    Er hob sie mühelos hoch und trug sie ins Badezimmer. Obwohl sie gesättigt war und ihre Wunden heilten, so war sie noch immer unglaublich entkräftet. Er setzte sie auf den Rand der Wanne und zog ihr vorsichtig die blutdurchtränkten Kleider aus. Still sah sie ihm dabei zu. Ihre Haut war so blass, dass sie beinahe durchsichtig war und um ihre Augen lagen tiefe Schatten. Das Blut klebte auf ihren Wangenknochen, ihrem Haar, ihrem Bauch und ihren Schenkeln. Tiefe Kratzer kennzeichneten noch immer ihre Seite. Zum ersten Mal erregte ihn ihr nackter Körper nicht. Stattdessen fühlte er nur den Wunsch sich um sie zu kümmern, sie zu beschützen und sie in Sicherheit zu wissen. Er streifte seine eigenen Kleider ab, nahm sie wieder hoch und hielt sie an seine Brust gedrückt, während er in die Dusche stieg. Er drehte das Wasser auf und stellte die Temperatur ein, bevor er die Brause nahm. Das Wasser prasselte stechend heiß auf sie ein und wusch das Blut von ihren Körpern. Sera legte ihren Kopf matt gegen ihn.  
 
    Nachdem sie aus der Dusche gestiegen waren, wickelte er sie in ein Handtuch und trug sie zurück zum Bett. Er legte sich neben sie und zog sie an seine Seite. Sie rollte sich an ihm zusammen, ihre winzige Hand klammerte sich an seine Brust und so schlief sie ein. Er starrte lange an die Decke, lauschte ihren regelmäßig werdenden Atemzügen und spürte, wie sie an seiner Seite ruhig und warm wurde.  
 
    


 
   
  
 

 24. Kapitel 
 
      
 
    Sera warf die letzten Kleidungsstücke in eine Kiste und schloss den Deckel. Sie war unfassbar müde und dankbar, dass die Packerei nun ein Ende hatte. Die letzten paar Monate hatten sich wie Jahre hingezogen. Ihre Vorlesungen waren endlos gewesen und sie hatte sich zusammenreißen müssen, um sie durchzustehen. Hatte ihr Leben doch einmal nur aus Büchern und guten Noten bestanden, so kostete es sie jetzt jedes Quäntchen Kraft, um die Unterrichtsstunden hinter sich zu bringen.  
 
    Die Nächte verbrachte sie mit Liam, aber die Stunden, an denen sie während des Tages getrennt waren, waren eine Qual. Nicht zu sprechen von den polizeilichen Untersuchungen zu Jacobs Verschwinden, die über eine Woche lang angedauert hatten. Liam hatte währenddessen mit ihr wegfahren wollen, aber sie war entschlossen gewesen zu bleiben und sich zu stellen. Wären sie verschwunden, so hätten sie schuldig gewirkt und ohne eine Leiche gab es nichts, was die Polizei ihnen nachweisen konnte. Außer der Tatsache, dass Michelle gegenüber der Polizei ausgesagt hatte, Jacob über Seras Aufenthaltsort informiert zu haben, gab es keinen Beweis dafür, dass er überhaupt jemals hier gewesen war. Letzten Endes war Jacob als ein ungelöster Vermisstenfall abgeschrieben worden und die Polizei hatte sie in Ruhe gelassen. Und Michelle schließlich auch.  
 
    Sera war unfassbar froh, dass sie ihr neues Leben nicht als gesuchte Kriminelle beginnen mussten. Es gab ohnehin genug andere Komplikationen, mit denen sie umgehen mussten und das würde auch immer so bleiben.  
 
    Ihr Leben würde niemals normal sein, aber das war ihr egal. Sie und Liam würden immer glücklich sein.  
 
    Sie wandte sich an Kathleen, die auf ihrem Bett saß. Zum ersten Mal seit Beginn des Semesters war Kathleens Seite des Zimmers absolut sauber. „Ich kann nicht glauben, dass es vorbei ist“, murmelte Kathleen.  
 
    Sera lächelte sie schwach an und dachte insgeheim das gleiche, als sie sich auf ihr Bett fallen ließ. „Warum kommst du nicht mit uns?“, fragte sie.  
 
    Kathleen lächelte mild. „Ich weiß nicht, Oregon ist nicht so wirklich der Ort, an den ich unbedingt ziehen möchte.“ 
 
    Sera fuchtelte geistesabwesend an dem Rand ihrer Kiste herum. Oregon war auch nicht gerade der Ort, an den sie schon immer hatte ziehen wollen, aber sie hatten ein Haus gefunden, das perfekt für sie alle war. Es war eine riesige Hütte an einem See, umringt von Wäldern. Der nächste Nachbar lebte acht Kilometer entfernt und das Dorf selbst hatte nur dreihundert Einwohner. Die meisten Menschen würden nicht einmal merken, dass sie dort waren, geschweige denn sie behelligen. Es war Sera zum ersten Mal bewusstgeworden, zu was Liam und seine Freunde mit ihren Fähigkeiten in der Lage waren, als sie diese genutzt hatten, um das Haus zu erwerben.  
 
    „Es ist sehr friedlich dort“, sagte Sera.  
 
    „Ich schätze schon, aber ich dachte, du wolltest noch deinen Masterabschluss machen?“ 
 
    Sera wusste nicht, wie sie Kathleen erklären sollte, dass sie keinen Master oder irgendeine andere Art von Qualifikation würde brauchen können. Sie hatte dieses Jahr nur beendet, weil sie bereits so weit gekommen war und es ihr irgendwie falsch vorgekommen wäre, inmitten des letzten Semesters aufzuhören. Nun aber wollte sie sich einfach nur noch mit Liam und den anderen verstecken. Sie wollte ein neues Leben beginnen, ein Zuhause und eine Familie haben.  
 
    „Nein, nicht mehr.“ 
 
    Kathleen sah Sera fragend an. Sie sagte ihr nicht, dass sie glaubte, Sera würde ihre Träume und Hoffnungen für Liam aufgeben, sie hatte es ihr in den letzten Monaten oft genug gepredigt. Andererseits wusste Kathleen ja auch nicht, was Sera nun war. Wäre es umgekehrt und wäre Kathleen in ihrer Lage, so würde es Sera nicht anders ergehen.  
 
    Dennoch, es gab noch etwas anderes, einen weiteren Grund, der sie zwang zu gehen, der sie Schutz und Sicherheit suchen ließ.  
 
    „Ich werde auf jeden Fall in Kalifornien sein. Ich bin mir sicher, wir sehen uns ganz oft“, sagte Kathleen.  
 
    Sera lächelte matt. „Ja, sicher.” 
 
    Kathleen schaute sie zweifelnd an. „Zumindest weiß ich, dass ich meine neue Mitbewohnerin mag, auch wenn es nicht das gleiche sein wird.“ 
 
    „Du und Danielle, ihr werdet viel Spaß haben. Denk nur an all die Partys, auf die ihr gehen werdet.“ 
 
    „Ja, all die Partys, die du verpassen wirst“, erwiderte Kathleen vorwurfsvoll.  
 
    Sera schüttelte lächelnd den Kopf. „Für mich ist es sowieso bald vorbei mit den Partys.“ Kathleen hob neugierig eine Augenbraue. „Ich bin schwanger, Kathleen.“ 
 
    Kathleens Kinnlade klappte nach unten, als sie Sera überrascht ansah. „Sera, bist du sicher?“ Sera lächelte und legte ihre Hand instinktiv auf ihren Bauch und das winzige Leben darin. „Wie weit bist du?“ 
 
    „Im dritten Monat.“ 
 
    „Wie konntest du mir das verschweigen?” 
 
    „Ich weiß es erst seit letzter Woche ganz sicher.“ 
 
    Sie konnte ihr nicht sagen, dass sie starr vor Angst gewesen war und nicht wusste, was sie von dieser Schwangerschaft halten sollte. Schließlich wusste sie nicht, was genau da in ihr wuchs. „Weiß Liam Bescheid?“ 
 
    „Ja.”  
 
    „Was hat er gesagt?“ 
 
    Sera lächelte bei der Erinnerung an seine erste Reaktion. Zunächst war er außer sich vor Freude gewesen, hatte sie freudig schreiend umarmt und geküsst. Dann aber war die Realität über ihn hereingebrochen. Jene Realität, die auch sie erfasst und die Freude vertrieben hatte, jene Realität, die sie der gesamten Glückseligkeit beraubt hatte, die sie ursprünglich verspürt hatte. David hatte sofort seine Freunde in Pennsylvania kontaktiert, während Sera und Liam ängstlich lauschten und insgeheim hofften und beteten, dass sie sich nicht von dem Baby würden trennen müssen.  
 
    Davids Freunde aber hatten ihnen versichert, dass alles in Ordnung war. Dass sie kein Monster gebären würde, dass alles gut werden würde. Ihnen zufolge würde ihr Kind wachsen, bis es das Erwachsenenalter erreicht hatte und würde ab diesem Zeitpunkt nicht mehr altern. Es wäre ein Vampir von Geburt an, aber für die Welt da draußen würde es vollständig menschlich wirken. Seine Freunde hatten David versichert, dass ihr oder dem Kind bei der Geburt kein Schaden geschehen würde und dass es bereits andere ihrer Art gab, die Kinder zur Welt gebracht hatten, die alle normal gewesen waren. So normal, wie es für sie eben möglich war.  
 
    Sera und Liam fürchteten sich dennoch. Wenngleich sich Liams Ängste hauptsächlich auf Sera bezogen, so sorgte sich Sera nur um das ungeborene Leben in ihrem Körper. Ihr Kind würde im Leben keine Wahl haben. Es wurde in eine Welt aus Blut und Tod geboren und sie betete, dass es sie und Liam dafür nicht später einmal verachten würde. Sie betete, dass Davids Freunde recht hatten und alles gut werden würde. Bereits jetzt liebte sie das Baby in ihrem Inneren und sie wollte es mehr als alles andere, trotz all der Ängste.  
 
    „Er ist glücklich“, antwortete sie endlich. Das war die Wahrheit. Er freute sich auf das Kind, er hatte nur Angst, dass ihr irgendetwas geschah und diese Furcht überschattete alles andere.  
 
    „Und du?“, fragte Kathleen.  
 
    Sera strich lächelnd über ihren Bauch. „Ich bin sehr glücklich.“ Kathleen studierte sie eingehend, offenbar glaubte sie ihr nicht ganz. „Ich habe ein wenig Angst, wir haben beide etwas Angst.“ 
 
    „Tja, das ist wohl ganz normal, denke ich.“ Dann grinste Kathleen fröhlich und stand auf.  
 
    „Du wolltest doch immer eine große Familie. Werdet ihr beiden heiraten?“ 
 
    Sera unterdrückte ein Lachen. Sie hatte niemals auch nur an Heirat gedacht, ihre Beziehung mit Liam ging viel weiter, als eine Ehe es auszudrücken vermochte. Ihre Verbindung war anders, stärker, ewig, aber natürlich hielt Kathleen eine Ehe für die ultimative Verbindung. „Ah, wie ich höre, hast du es ihr gesagt.“ 
 
    Sera sah zu Liam, der im Türrahmen erschien. Seine Augen funkelten vergnügt, als er sie anschaute. „Mach mal Platz.“ Jack schob Liam grob zur Seite und trat ein. „Als ob ihr zwei so ein blödes Stück Papier benötigen würdet“, grummelte er, während er eine der Kisten vom Boden aufhob. „Ihr zwei seid so schon widerlich genug.“ 
 
    „Danke, Jack“, erwiderte Sera.  
 
    Er grinste sie an und schob die Kiste unter seinen Arm. „Ist doch wahr“, verteidigte er sich.  
 
    „Ja, ist es“, bestätigte Mike.  
 
    „Also, was sagst du? Möchtest du heiraten?“, fragte Liam.  
 
    Sera starrte ihn entgeistert an. „Liam…“ 
 
    „Ich wette, du hast schon immer von einer großen Hochzeit mit riesiger Torte und einem wunderschönen weißen Kleid geträumt.“ 
 
    Jetzt war es an Jack, Mike, Doug und David dumm aus der Wäsche zu schauen. Sera grinste ihn an. Was sie anbelangte, so brauchte sie keine Schwüre, die hatten sie einander bereits abgelegt, aber sie hatte wirklich schon immer von einer Hochzeit geträumt. Liam schritt durch den Raum und kniete sich vor ihr nieder, nahm ihre Hand.  
 
    „Willst du meine Frau werden?“ 
 
    Fröhlich zwinkernd sah er sie an und Sera erwiderte sein Grinsen. „Ja.“ 
 
    Lächelnd stand er auf, legte seine Hände auf ihren Hinterkopf und küsste sie. Die Berührung seiner Lippen ließ sie augenblicklich vor Lust erschaudern. Schnell zog sie sich zurück, bevor sie sich vollständig in ihm verlor. „Oh!“, rief Kathleen freudig. „Wir müssen so viel organisieren! Wir brauchen ein Kleid, einen Caterer und wir müssen eine Location finden! Ich bin mir sicher, in Oregon gibt es ein paar nette Ecken! Wir müssen sofort Ausschau halten, außer du willst warten, bis das Baby da ist, dann wird es eben eine Winterhochzeit.“ 
 
    Kathleen plapperte unablässig weiter über ihre Pläne. „Herrgott noch mal!“, unterbrach Mike sie. „Könnt ihr das vielleicht im Flieger klären? Den verpassen wir nämlich sonst.“ 
 
    Seras Grinsen wurde noch breiter, als sie ihre Arme um Liam schlang und ihn küsste. „Herzlichen Glückwunsch!“, rief Kathleen und umarmte sie beide. „Ich freue mich so für euch!” Sera lachte und drückte die Freundin fest an sich.  
 
    

 
 
   
  
 


 EPILOG 
 
      
 
    Sera legte ihre Arme auf das Verandageländer und beobachtete, wie Liam über den Rasen schritt. Hinter ihm leuchtete der See in der untergehenden Sonne. Die Berge ragten hoch über dem Wasser empor und zogen sich kilometerweit den Horizont entlang. Sie liebte die Behaglichkeit und die Sicherheit ihres Zuhauses. Die Wärme, die ihr Heim ausstrahlte.  
 
    Ein verführerisches Lächeln glitt über Liams Gesicht, seine Augen funkelten, als er sie bemerkte. Davids Freunde hatten mit allem recht behalten. Ihre Kinder waren glücklich und so normal, wie sie als Unsterbliche nur sein konnten. David hatte auch recht gehabt, was die Leidenschaft zwischen ihnen betraf, die nicht geringer wurde, sondern von Tag zu Tag zu wachsen schien. Ihre Liebe zueinander war stärker denn je.  
 
    „Mami!”, rief Ethan und stob von seinem Vater davon in ihre Richtung. Sera bewegte sich rasch auf ihn zu, um ihn davon abzuhalten, die Treppen hoch zu rennen, eine Angewohnheit, die sie ihm seit längerem abzugewöhnen versuchte. Mit dem Leichtsinn und der Ausgelassenheit des Vierjährigen war es sehr wahrscheinlich, dass er hinfiel.  
 
    Ethan erklomm die letzte Stufe und raste auf der Veranda auf sie zu. Sein schwarzes Haar war verwuschelt und vom Winde zerzaust, als er sich in ihre Arme warf. Sie hob ihn hoch und drückte ihn fest an sich. Mit seinen schelmischen grün funkelnden Augen sah er so sehr aus wie sein Vater, dass sogar Sera über die große Ähnlichkeit noch so manches Mal verblüfft war. „Du sollst doch nicht die Treppe rauf rennen!“, schimpfte sie.  
 
    Er grinste und schlang seine Arme um ihren Nacken, denn er wusste schon genau, was er tun musste, wenn ihm Ärger drohte. Liam trat auf die Veranda und betrachtete sie mit zur Seite geneigtem Kopf. Sera lächelte achselzuckend und gänzlich ohne Schuldbewusstsein. Liam schüttelte missbilligend den Kopf, dann lächelte er und verlagerte das Gewicht ihrer zweijährigen Tochter Isabelle auf seinem Arm. Die kleinen speckigen Ärmchen um den Nacken ihres Vaters geschwungen, hob das Mädchen sein goldenes Köpfchen, um Sera anzulächeln.  
 
    Liam bewegte sich schnell über die Veranda, während Ethan Seras Bein hinabglitt und durch die geöffnete Glasschiebetür stürmte. Isabelle wollte sofort hinunter, um ihrem Bruder nacheilen zu können. Liam setzte sie ab, so dass sie ihm nachtapsen konnte. „Du bist so wunderbar konsequent.“ 
 
    Sera grinste, während er seine Arme auf das Geländer hinter ihr abstürzte. Sofort legte sie ihre Hände an seine Brust. „Dir kann ich doch auch nicht widerstehen”, erklärte sie ihm.  
 
    „Verdammt richtig.“ 
 
    Sein Kuss prickelte durch ihren gesamten Körper und ließ sie dahinschmelzen. Die Arme um seinen Nacken geschlungen presste sie sich an ihn. Er zog sie näher heran und nahm leidenschaftlich Besitz von ihrem Mund, während der Beweis für sein Verlangen sich fest gegen ihren Bauch drückte. Leise seufzend reagierte Sera begierig auf seinen Kuss.  
 
    „Es ist helllichter Tag! Geht auf euer Zimmer!” Sera zog sich ein wenig zurück und grinste Jack fröhlich an. Er stand mit Mike, Doug und David an seiner Seite an der Türöffnung. „Musstest du eigentlich mit allem recht haben?“, wollte er von David wissen.  
 
    David lehnte sich gegen den Türrahmen. „Wenn ihr so weitermacht, wird es in diesem Haus bald hunderte von Kindern geben“, meinte Mike.  
 
    „Vielleicht zieht ihr dann endlich aus“, frotzelte Liam.  
 
    „Mach dir keine falschen Hoffnungen. Wann kommen Kathleen und Danielle?“, erkundigte sich Doug.  
 
    „Um halb fünf“, antwortete Sera.  
 
    „Wie wäre es, wenn ihr sie abholt?”, schlug Liam vor. Alle vier sahen ihn finster an. „Oder zumindest zwei von euch.“ 
 
    „Und was sollen die anderen beiden dann tun?“, fragte David mit süffisantem Grinsen.  
 
    Liam nahm Seras Hand und zog sie Richtung Tür. „Auf die Kinder aufpassen.“ 
 
    David schüttelte den Kopf, Jack hob kapitulierend die Hände. „Tausende von Kindern“, murmelte er. „Ich fahre jetzt zum Flughafen, die zwei hier machen mich krank.“ 
 
    „Ich hasse es, recht zu behalten“, erklärte David.  
 
    „Also, ich bin froh darüber“, erwiderte Sera lachend. „Wir sind gleich wieder da.“ 
 
    „Seid ihr nicht.“ 
 
    Liam zog sie durch die Tür und den Gang hinunter. Sera riss sich lachend los und rannte mit Liam auf den Fersen die Treppe hinauf. Einen winzigen Augenblick lang dachte sie, dass sie Ethan seine Angewohnheit die Treppen hinaufzurasen, niemals austreiben würden, wenn sie selbst so schlechte Vorbilder waren. Dann aber zog Liam sie in seine Arme und sein Mund verschmolz mit dem ihren. Alle rationalen Gedanken verflüchtigten sich als sie sich von ihm mitreißen ließ. 
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
    - Ende Teil 1 – 
 
      
 
    Mehr zu Teil 2 „Bestimmt“: 
 
    Isabelle möchte nicht dasselbe Schicksal wie ihre Eltern erleiden. Daher hat sie sich völlig abgeschottet von der Welt. Trotz ihrer Entschlossenheit allein zu bleiben, gerät ihre Welt aus den Fugen, als jemand aus der Vergangenheit an ihre Tür klopft – den mächtigen und umwerfenden Vampir Stefan im Schlepptau. 
 
      
 
    Stefan ist von der großen Ansammlung an Vampiren in Isabelles Haus überrascht, fühlt sich jedoch sofort zu der lebendigen, stets frechen und willensstarken Isabelle hingezogen. Zu seiner großen Überraschung tut Isabelle alles in ihrer Macht stehende, um Stefan zu meiden und sich vor ihrem Verlangen zu verschließen. So sehr sie versucht dagegen anzukämpfen, merkt Isabelle doch, dass der Kampf gegen ihr eigenes Schicksal sie beide zerstören könnte, denn einige Dinge sind unaufhaltbar. 
 
      
 
    Doch gerade, als sie beginnt sich ihm zu öffnen, wird Stefan von seiner dunklen und tödlichen Vergangenheit eingeholt, die ihre ganze Welt zu zerstören droht… 
 
      
 
    Hier können Sie das eBook direkt herunterladen: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B079Q4H3CG/ 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Abonnieren Sie auch unseren kostenlosen Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so zu allererst, sobald
weitere Teile der Vampire Awakenings Reihe erscheinen! 
 
      
 
    Selbstverständlich informieren wir Sie darin auch über unsere Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspiele: 

www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/ 
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    Eine kleine Bitte zum Schluss … 
 
      
 
    Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen … 
 
    Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind. 
 
    Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen. 
 
    [image: ] 
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